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Wie chen mein früheres Buch über Kolonien, 
Kolonialpolitif und Auswanderung (1856), jo tt 
auch Das vorliegende zunächſt anf den Wunſch 
der wadern C. F. Winter’fchen Verlagshandlung 
entjtanden. Die jteben Abhandlungen, aus Denen 
es zufammengefegt ift, waren bisher an jehr 
verschiedenen, zum Theil wenig zugänglichen Orten 
zerftreut, wie fie denn auch zu jehr verjchtedenen 
Zeiten erfchienen find. Die erſte urſprünglich 
in den Berichten der hiſtoriſch-philologiſchen Klaſſe 
der Königl. Sächſiſchen Gefellihaft der Wiſſen— 
haften, 1849, ©. 115 ff.; Die zweite ebenda 
1859, S. 67 ff.; die Dritte am nämlichen Orte 
1854, ©. 96 ff.; Die vierte und fünfte in Der 


Brodhaus’schen „Gegenwart, Bd. X, ©. 685 ff. ; 
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die ſechſte ebenda Bd. III, S. 721 ff.; die ſiebente 
in Rau-Hanſſen's Archiv der politiſchen Oekonomie 
und Polizeiwiſſenſchaft, Neue Folge, Bd. J, 
S. 48 ff. Keine dieſer Abhandlungen iſt ohne 
forgfältige Nevifion geblieben; mehrere find auf 
das Wefentlichfte bereichert und umgearbeitet. 
Die nichtchronologiſche Keihenfolge, in der fie 
hier erfcheinen, beruhet auf leicht erfennbaren 
Gründen innern Zuſammenhanges. Der Ge 
ſammttitel erklärt ſich won ſelbſt. Sch habe ihn 
demjenigen nachgebildet, worunter mein innigſt 
verehrter Lehrer, K. H. Rau, 1821 ein un— 
gleich bedeutenderes Werk, jedoch von ähnlicher 
Zuſammenſetzung, herausgegeben hat. 


Univerſität Leipzig, 
Januar 1861. 
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m Bublikinde: 


Es iſt eine hinlänglich bekannte Thatſache, daß in 
den bildenden Künſten, das Studium der Natur aller— 
dings das erſte Lehrmittel iſt, das Studium der Antike 
aber das zweite, kaum weniger bedeutende. Und daſſelbe 
kann im Grunde von der Poeſie und Redekunſt, von 
der Philoſophie und Geſchichtſchreibung verſichert werden. 
In allen dieſen Richtungen, welche ſich über die Noth— 
durft des Lebens emporſchwingen, den Geiſt des Volkes 
gleichſam adeln wollen, haben die Neueren ihren höchſten 
Gipfel immer da erreicht, wo ſich die Selbſtändigkeit 
und Fülle eines nationalen Inhaltes mit der Zucht und 
Einfachheit einer altklaſſiſchen Form am innigſten ver— 
ſchmolzen hatte. Der Beweis hierfür läßt ſich im gol— 
denen Zeitalter faſt jeder neuern Literatur mit Leichtig— 
keit führen. Ja, etwas Aehnliches gilt ſogar von allen 
praktiſchen Wiſſenſchaften, die mit der Beurtheilung, 
Ausbildung und Beherrſchung des menſchlichen Geiſtes 
zu thun haben. Von der Jurisprudenz namentlich iſt 
es bekannt, daß jeder große Aufſchwung, den ſie bei 
den Neueren genommen hat, mit einer lebendigern und 
gründlichern Durchforſchung der altrömiſchen Quellen 
verbunden geweſen. So im Zeitalter der Gloſſatoren, 
in dem des Cujacius, und neuerdings in dem unſerer 
Savigny und Eichhorn. Wo nachmals die Rechts— 
wiſſenſchaft wieder geſunken iſt, da hat ſich der Verfall 
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immer ganz vornehmlich darin gezeigt, daß die Nach— 
folger zu bequem wurden, um aus den alten Quellen 
unmittelbar zu ſchöpfen, und ſich lieber nur an die 
Zwiſchenhand, an die Schriften ihrer Vorgänger hielten. 
Es ift aber eine oft gemachte Erfahrung, die zugleich 
in den wahren Werth ver klaſſiſchen Studien einen 
tiefen Blid eröffnet, daf die Nachahmung irgend welcher 
neueren Mufter fehr bald zu Vorurtheil und Manier 
verleitet, überhaupt zur Feſſel wird; dahingegen vie 
Antife gerade ihre eifrigiten Jünger geijtig am freiejten. 
macht. 

Unter folchen Umſtänden jcheint es wohl der Mühe 
werth, nach dem Verhältniſſe der Nationalöfonomif 
zum klaſſiſchen Alterthume zu fragen. Die Beveutung 
diefer Wijfenfchaft für unfere Gegenwart und Zukunft 
brauche ich nicht auseinanderzufegen. Wenn ſie vor- 
mals nur als ein Bereicherungsmittel, dann wohl im 
Allgemeinen als ein Negierungsmittel gefhätt wurde, 
jo iſt man heutzutage wohl darüber einig, daß die ge- 
deihliche Entwidelung unferer ganzen Kultur durch die 
richtige Ergründung und allgemeine Verbreitung national 
ökonomiſcher Wahrheit bedingt wird. Diele Pſeudo— 
propheten haben jich nicht genug darüber wundern können, 
daß England, inmitten des allgemeinen Erdbebens vom 
Jahre 1848, fo völlig unverjehrt geblieben: daſſelbe 
England, welches doch in der Dichtigfeit feiner Bevölke— 
vung, in der unermeßlichen Größe und Complicirung 
jeines Verkehrs, in der Niejenhaftigfeit feiner Städte 
vielleicht mehr fociale Zündftoffe bejitt, als irgend ein 
anderes Yand; und dabei in ver Ungebundenheit feines 
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öffentlichen Lebens, ſowie in der Geringfügigkeit feiner 
büreaufratifchen und militärifchen Anjtalten jo wenige 
Löſchmittel. Diefes fcheinbare Wunder hat num zwar 
viele natürliche Erflärungsgründe; einer der wichtigjten 
aber liegt ohne Zweifel darin, daß ſich in England 
4000 Schulen befinden, wo die Anfangsgründe ver 
Nationalökonomik gelehrt werden. ; 


1. 


Die große Mehrzahl ver neueren Nationalöfonomen 
Hat von dem Werthe ihrer antifen Vorgänger eine höchit 
geringe Meinung. Wenn fie verjelben erwähnen, jo 
geſchieht es meiftens nur als einer Art von Curtofität, 
mit der behaglichen Verwunderung, wie klein doch die 
Anfänge diefer Wilfenjchaft geweſen, und daß wir es 
am Ende „jo herrlich weit gebracht.“ 3. B. Say er- 
klärt geradezu: „vie Schriften der Alten verrathen, daß 
ihnen jede klare Vorjtelung von Wefen und Quellen 
des Reichthums, von der Art feiner Vertheilung und 
von den Rejultaten feiner Verzehrung gefehlt hat.“ 

Ich zweifle nicht an der völligen Ungerechtigkeit 
diejes Urtheils, welches freilich gerade bei Say recht 
wohl erklärt werden fann und jeitdem von mehreren 
ausgezeichneten Gelehrten, wie namentlih Rau und 
Dlanguti !), berichtigt worden ift. 


1) Vergl. Rau Anfihten der Bolkswirtbichaft, 1821, Nr. 1. 
Blanqui Histoire de l’&conomie politique, 1837, in den eriten 
Kapiteln des erften Bandes. 
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Schon Sofrates jcheint die Staatswilfenfchaft im 
prei gleich nothwendige Zweige getheilt zu haben: Finan— 
zen, Kriegsfunit und Polizei, vornehmlich Wirthichafts- 
polizei; er hat zu wiederholten Malen die Oekonomik 
eine Politik im Kleinen genannt?). So bezeichnet Ari- 
ſtoteles folgende fünf Gegenjtände als die wichtigiten 
des Staates überhaupt: Finanzen, Krieg und Frieden, 
Sicherheit des Yandes, Aus- und Einfuhr, Gefek- 
gebung?); von denen aljo wenigjtens zwei ganz dem 
wirthichaftlichen Gebiete angehören. Wäre es da nicht 
wunverbar, wenn diejelben Griechen, die in Gejchichte 
und Bhilojophie jo Großes geleiftet haben, in der Na- 
tionalöfonomif, einer diefen jo nahe verwandten Wijjen- 
Ihaft, gar Nichts wermocht hätten? — Es find aber 
in den Begriffen Volfs- und Staatswirthichaft, Natio- 
nalöfonomif u. j. w. offenbar zwei verjchievene Elemente 
enthalten: zuerit ein wirthichaftliches, jodann ein poli- 
tiiches, nationales. Wie ſich die Neueren zu einfeitiger 
Hervorhebung des erſtern hinneigen, jo die Alten des 
legtern. Jede Einfeitigfeit ijt verwerflich; will man 
aber vergleichen, jo wüßte ich faum zu jagen, welche 
von diejen beiden an fich die fchlimmere, ob die ethische 
Einfeitigfeit der Alten, oder die phyſiſche der Neueren. 
Ob es 3. B. irrthümlicher ift, wenn Arijtoteles *) 
die Productivität des Kapitals leugnet; oder wenn 
Thomas Cooper das Wort Nation eine Erfindung der 
Grammatifer nennt, bloß gemacht, Umfchreibungen zu 
2) Zenophons Memor. III, 4. 


3) Ariftot. Rhet. I, 4. 
4) Ariftot. Polit. I, 3, 23 (Schneid.). 
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eripaven, ein Nichtwejen, das feine Eriitenz habe? 
Db das Uebermaß des NRegiminellen, wohin ſich vie 
Alten jo leicht werivrt haben, gefährlicher ijt, oder das 
Uebermaß des Individuellen, Atomijtifchen bei den Neue- 
ven? Während man heutzutage die Production der Güter 
ohne Zweifel grünplicher fennt, hat man damals die 
beſte Vertheilung verjelben forgfältiger ſtudiert. Die 
hellenische Bolfswirthichaftslehre hat niemals den großen 
Fehler begangen, über dem Reichthume die Menjchen 
zu vergejfen, und über ver Vermehrung der Menſchen— 
zahl ven Wohlitand ver Einzelnen gering zu achten. 
Mit einem Worte, es bethätigt ſich auch auf dieſem 
Felde die befannte Eigenthümlichkeit der klaſſiſchen Alten, 
daß fie in ihrer Beſchränktheit völliger, in ihrer Ein- 
fachheit harmoniſcher find, als wir; ſie wußten jehr viel 
weniger, aber was fie wußten, das war ihnen leben- 
Diger geworden. 

Ich nenne bier zuerjt ven erhabenen Namen des 
Thukydides, und befenne mit ehrfurchtsnoller Danf- 
barfeit, daß ih auch in volfswirthichaftlicher Beziehung 
von feinem Neuern mehr, als von ihm, gelernt habe. 
Thukydides zeigt jich durchweg als einen ebenſo großen 
Kenner der ökonomiſchen Angelegenheiten jeiner Zeit, 
wie der politifhen und militärifchen. Ueberall zieht er 
jie herbei zur Erflärung der Ereigniſſe; ja, er meint 
jogar, daß ſchon zu Agamemnons Zeit die öffentlichen 
Dinge hauptfühlih durch zonjuere und vevriza feien 
entjchieden worden). In der bemwunderungsmwürdigen 


5) Thukyd. I, 9. 
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Parallele zwijchen Athen und Sparta, welche ven Hinter- 
grund feiner fünf erſten Bücher ausmacht, ſpielen auch 
die wirthichaftlichen Fragen eine Hauptrolle. Sehr viele 
Worte macht er nicht darüber, wie das überall feine 
Sache nicht iſt; aber die ungemein jorgfältige Auswahl, 
jo daß auch gar Nichts gejagt wird, das nicht charafte- 
rijtifch wäre, verräth den Kenner am deutlichjten. („Was 
ex weife verfchweigt, zeigt mir den Meiſter des Stils!) 
Die Gegenjäte des bloßen Aderbaujtantes zum Gewerbe— 
und Handelsitante, des armen zum reichen Volke, ver 
dünnen zur dichten Bevölkerung, der jchwerfälligen zur 
lebhaften Communication, ver laxen zur concentrirten 
Staatsmacht, der Naturalwirthichaft zur Geldwirth- 
ihaft, der Steuererhöhungen zum Schatswefen:- alle 
dieje Gegenfäte werden hier mit fo fcharfiichtiger Her- 
vorhebung des Wejentlichen behandelt, daß Thukydides 
Worte nach geringer Veränderung auf den. Gegenjat 
der mittleren und höheren Kulturjiufen eines jeden 
Volkes übertragen werden könnten‘). Diejelbe typijche 
Gemeingültigfeit haben die Schilderungen der vohen 
Urzeit in der Vorrede und ver fifeliotifchen Kolonien 
im jechsten Buche: der fachkundige Leſer wird von 
Staunen ergriffen, wenn er bier vor mehr als zwei 
Sahrtaufenden Wahrheiten ausgejprochen findet, deren 
zum Theil exit die neuejte Wiſſenſchaft nach mühſamer 
Arbeit wieder bewußt geworden. Uns heutzutage füllt 
es nicht jchwer, die Naturgejege z. DB. der Kolonial- 
entwidelung aufzufinden. Wir brauchen nur die große 


6) Vergl. namentlih I, 70. SOff. 120ff. 140 ff. IL, 35 ff. 60 ff. 
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Menge ver befannten Kolonialgefchichten neben einander 
zu halten, das Gemeinjfame hevauszunehmen und das 
Abweichende als Ausnahme zu erklären. Wie genial 
mußte aber der Blick des Thukydides fein, welcher 
dafjelbe erreichte, objehon ihm nur die Kolonien eines 
einzigen Volkes dabei zu Gebote jtanden. Ich bemerfe 
noch ſchließlich, daß in allen acht Büchern feines Werkes, 
foweit ich jehe, Fein jtaatswirthichaftlicher Srrthum zu 
finden ift: Bei dem -geringen Umfange alles damaligen 
empirischen Wilfens muß dieſe Thatſache als ein merf- 
würdiger Beweis der jtrengen Selbitbeherrfhung und 
Wahrheitsliebe gelten, womit ſich Thukydides immer 
nur über folhe Gegenjtände ausſprach, die ihm voll 
jtändig klar und jicher waren. 

Bei Kenophon treten die verfchiedenen Wiſſen— 
ichaften, welche Thukydides zu einem einzigen hijto- 
riſchen Kunſtwerke verfchmolzen hatte, zum Theil ſchon 
als abgejonderte Yehrbücher auf. Neben feinen militä- 
rifchen Arbeiten hat er namentlich in den Büchern vom 
Landbau und von der Jagd eine Art halber National- 
öfonomif, in der Schrift von den Staatseinfünften ver 
Athener eine Art Finanzwiſſenſchaft entworfen: in der 
Kegel freilich mit der gefchichtfchreiberifchen Eigenthün- 
lichkeit, daß er feine VBorfchriften nicht geradezu als 
Imperativ ausjpricht, fondern als Erzählung in das 
Leben einer ivealifch ausgeſchmückten Perjönlichkeit ver- 
webt. Xenophon iſt notorisch ein ausgezeichneter Prak— 
tifer, als Weidmann, Soldat, Bereiter und Yandiwirth; 
er verjichert jedoch ausprüdlih, daß für die wahre 
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Praxis die Theorie nicht entbehrt werden könne7). Der— 
jelbe Geijt fittlicher Seinheit, welcher ihn überall bejeelte, 
zeigt jich auch in feinen vein technifchen und camera- 
liftifchen Werfen. Wie rohe Gemüther jelbit im Men- 
Then gern das Thierähnliche hervorheben, jo bringt 
er umgefehrt jelbjt in ven Thieren auf Beachtung der 
menfchenähnlichen Seite: die Pferde, die Hunde jollen 
nicht mit bloßem Zwange drejjirt, jondern gleichlam 
jofratiih und zu ihrem eigenen Bejten erzogen wer— 
den ). Daß ein folder Mann auch das Sflaven- 
verhältnig human gefaßt habe, läßt fich hiernach von 
jelbit erwarten’). Aller Reichthum, jagt Xenophon, 
ijt nur demjenigen etwas nütze, der ihn vecht zur brauchen 
weiß 19): hiermit wird die Oekonomik zu einer ethifchen 
Wiſſenſchaft erhoben. Ueberhaupt jteht er darin hoch 
über den meiſten Neueren, daß er den Neichthum, deſſen 
ethijche Yicht- und Schattenfeiten ihm gleich Klar find 11), 
nie als Zwed, fondern immer nur als Mittel anfteht: 
derjenige ſei wirthichaftlich der Glüdlichite, welcher das 
Meiſte gerecht eriworben habe und ſchön gebrauche 1). — 
Es fann übrigens auffallen, wie jehr damals, bei der 
unzweifelhaften politifchen Abnahme des Griechenthums, 
die j. g. materiellen Interejjen nicht bloß immer leb— 


7) Xenoph. Jagd 2 pr. 

8) Reitkunſt 3. 4. 9. Jagd 7. 

9) Defon. 13 f. 

10) Defon. 1, 8 ff. 

1) Bergl. Defon. 11, 9. Gaftmahl 4. Memor. I, 6. Kyrup. 
VIH, 3, 35 ff. Hiero 4. 

12) $yrup. VIII, 2, 23. 


N 


hafter, jondern namentlich auch geiſtvoller vertreten 
werden. So bat Xenophon die Nothwendigfeit einer 
prompten Rechtspflege und eines unwandelbaren Münz- 
fußes für den Handel volljtändig begriffen. Die Kauf- 
leute jollen vom Staate geehrt werden 13); ſowie auch 
die jonjt übliche Verachtung der Gewerbtreibenvden bei 
Xenophon dahin gemilvdert ijt, daß manche Hanpwerfe 
allerdings durch einjeitige Arbeit ven Körper ſchwächen 
und durch übermäßige Bejchäftigung den Geiſt für 
Höheres abjtumpfen !t). Aber jelbjt die Beiſaſſen, die 
verachteten Metöfen, mit ihrem Handel und Gewerb- 
fleiße, räth er auf jede Art zur begünjtigen 15). Aus 
der Fremde geborgte Kapitalien jollen auch in Kriegs— 
zeiten nicht gefährdet werden: offenbar eine ganz neue 
völkerrechtliche Idee!s). Ueberhaupt zeichnet ſich Xeno— 
phon, bei aller eigenen militäriſchen Tüchtigkeit, durch 
große Friedensliebe aus. Er jammert häufig über die 
Kriegskoſten; im Frieden, meint er, können zwei Völker 
weit mehr von einander gewinnen, und zwar beide ge— 
winnen, als im Kriege das eine dem andern rauben 17); 
Athen jei durch den Frieden groß, durch den Krieg 
wieder flein geworden 8). Und jelbit der Krieg joll 
milder geführt werden: man kann den Feind durch 
Contributionen viel gründlicher ausbeuten, als dur 


13) Finanzen 3. 

14) Defon. 4, 2. Memor. II, 7. 
15) Sinanzen 2. 

16) Finanzen 3. 

17) Kyrup. III, 2, 17. Siero 10. 
18) Sinanzen 5. } 


Plünderungen 10). So zeigt er vortrefflich, daß es für 
einen Kürten bejjer ijt, veiche und zu patriotifcher Auf- 
opferung bereitwillige Freunde zu haben, als jelber 
Schätze aufzuhäufen ?). Er ijt vollftändig frei von 
dem Irrthume, der in alter wie neuer Zeit dem ge— 
meinen Berftande immer fo nah gelegen hat, als wenn 
durch Gelvausfuhr ein Land verarmen müßte?!). Die 
NRechtlichkeit und Solivität, welche von der wahren 
Nationalöfonomie unzertrennlich, zeigt ſich auch bei 
Xenöphon, fo daß er z.B. weitläufig erörtert, wie es 
gleich ſchädlich fei, für reicher und für ärmer zu gelten, 
als man wirflih it). Und, um auch das nicht zu 
vergeſſen, jo ijt Alles mit einer Klarheit ver Auffaſſung, 
einer Grazie der Form und einer Gejchidlichfeit ver 
Beifpiele gefchrieben, daß unter ven Neueren höchſtens 
Saliani damit verglichen werden kann. Recht eigent- 
(ich edler Wein in einem goldenen Becher! obſchon ver 
Kreis feiner Verehrer niemals jehr ausgedehnt fein 
wird. Man muß Künftelei, Schwulit und Zerriljen- 
heit gründlich fennen und verabſcheuen gelernt haben, 
um den hohen Werth diefer Natur, Einfachheit und 
Harmonie recht zu würdigen. 


19) Kyrup. V, 4, 24 ff. VII, 2, 9 ff. Agefil. passim. 
20) Kyrup. VIII, 2, 15 ff., vergl. III, 3, 3. 

2) Finanz. 3. 

22) yrup. VIII, 4, 32 ff. 
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Blicken wir jeßt von der Theorie hinweg auf die 
Praris der alten Bolfswirthfchaft, fo hat 
jich diefe im Wefentlichen allerdings nach denſelben 
Naturgefegen entwidelt, wie die der neueren Völker. 
In überrafhend vielen Beziehungen läßt fich gerade 
auf unferem Felde zwifchen alter und neuer Gefchichte 
die genauefte Analogie nachweifen; bier vielleicht am 
meilten, weil bier die einfachiten, elementarjten Ver— 
hältnijje des Yebens in Frage fommen: ähnlich, wie 
auch in der Körperwelt die hemifchen und phHfifalifchen 
Geſetze bei den verjchiedenartigiten Thieren am gleich- 
mäßigſten auftreten. Dieje Analogie ijt num aber für 
ven Nationalöfonomen um fo lehrreicher, als die alten 
Völker bereits ausgelebt haben. Eine Menge von Rich- 
tungen, die bei ung noch controvers find, bier mit 
Begeifterung ergriffen, dort mit derfelben Entfchieven- 
heit zurüdgejtoßen werden, liegen im Alterthune vollendet 
vor, mit allen ihren Folgen, und fünnen deßhalb fein 
Gegenſtand mehr fein für iveologifche oder egoiftijche 
Täuſchungen. Wenn fomit die Nationalöfonomif von 
der Alterthumsfunde viel, fehr viel lernen kann, fo 
giebt e8 auch umgekehrt eine Menge von Anftalten und 
Aeußerungen der Alten, welche ihr wahres, oder doch 
ihr volles Licht nur mit Hülfe nationaldfonomifcher 
Kenntniffe empfangen. Böckh hat in diefer* Hinficht 
einen jehr jehönen Anfang gemacht, auf dem aber Philo— 
logen und Nationalöfonomen weit mehr, als bis jest 
geichehen, fortbauen follten. 


En nn ee 


Uebrigens verſteht ſich von jelbit, daß jede wijjen- 
ichaftliche Analogie nur Mittel fein darf, Mittel zum 
Zwede einer vielfeitigern und tiefern Ergründung des 
Gegenftandes”). Wir müljen die Verſchiedenheit der 
verglichenen Dinge mit demfelben Intereſſe jtudieren, 
wie die Achnlichkeit. Freilich wird nur eben derjenige 
die Verfchievenheiten zwifchen alter und neuer Gefchichte 
vecht würdigen fönnen, ver ihre Aehnlichfeiten recht 
erforscht hat. Auf folche Art bilden fich einzelne, aber 
haltbare Steine zu vem Bau, welchen man Univerſal— 
gejchichte oder Philojophie ver Gefhichte nennt. Die 
meilten Schriftiteller, denen dieſer Bau mißlungen ift, 
haben ven Fehler begangen, daß fie die Eigenthümlich- 
feit gewiſſer ntwidelungsjtufen eines Volks, aus 
Mangel an Kenntniß der übrigen, für eine Eigenthüm- 
lichkeit des ganzen Volkes hielten, während jie doch 
häufig bei allen Völkern auf entjprechender Stufe gleich 
falls gefunden wird. Nur wer die allgemeinen Ent- 
wicelungsgejege fennt, vermag die nationalcharafte- 
riftiichen Ausnahmen und Modificationen verjelben zu 
beurtheilen; und ohne ſolche Kenntniß den großen Bau 
zu unternehmen, etwa nur geſtützt auf die wage Analo- 
gie mit den vier Yebensaltern des Einzelnen, geht um 
fo weniger an, als wir nicht einmal wiſſen, ob wir 
uns im erjten oder legten Zehntel der Gefchichte ver 
Menſchheit befinden. 

23) Nach Baco N. Organon II, 27 liegt in den Analogien der 


Anfang der wirflihen Wiſſenſchaft; fie bilden die erften Schritte, 
um zu der Harmonie des Univerfums aufzufteigen. 








Als den wichtigjten Unterjchied der alten und neuen 
Bolfswirtbichaft hat Schon D. Hume, im feiner Klafjtschen 
- Abhandlung über die Bevölkerungsverhältniſſe des Alter- 
thums, die Sklaverei der Alten bezeichnet. Man wird 
die Wahrheit noch genauer treffen, wenn man fie all- 
gemeiner ausprüdt. In der wirthichaftlichen Entwide- 
lung jedes höher gebildeten Volfes wiederholen jich drei 
Perioden, wejentlich entjprechend den drei Factoren, 
welche zu jeder Production vereinigt werden müfjen: 
Natur, Arbeit und Kapital. Im ver früheiten 
Periode herrſcht der Factor der Natur mächtig vor: 
Wald, Weide und Gewäſſer ernähren eine dünne Be— 
völferung faſt freiwillig. Es iſt das ſaturniſche Zeit- 
alter, an welches bei den meijten Völkern noch jett die 
Sage erinnert. In der zweiten Periode, wie fie die 
Mehrzahl unferer heutigen Staaten in der letzten Hälfte 
des Mittelalters erlebt hat, wird der Factor der menſch— 
lichen Arbeit immer bedeutender. Endlich in der dritten 
Periode tritt der Factor des Kapitals im den Vorder: 
grund: der Boden nimmt durch Kapitalanlagen an Pro— 
ductivität unermeßlich zu; auch im Gewerbfleiße wird 
die Handarbeit der Einzelnen mehr und mehr über- 
wogen durch die Maſchinen- und Sactoreiinduftrie; wo— 
bei fich denn im Allgemeinen die Maſſe des National- 
veichthums fortwährend vergrößert. — Wie fhon gejagt, 
in den Hauptzügen können dieſe drei Perioden bei jedem 
vollftändig entwidelten Volke nachgewiejen werden; es 
ift aber das Eigenthümliche ver alten Volkswirth— 
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ihaften, daß fie verhältnigmäßig nie jehr weit 
über die zweite Stufe hinausgefommen find. 

Namentlich ijt ein großer Theil desjenigen, was bei 
uns den Mafchinen obliegt, im Alterthume durch Skla— 
verarbeit gethan worden. Ich will nur daran erin- 
nern, daß man fih in Nom während der Kaiferzeit 
jene Bequemlichkeit, welche wir durch Schlag- und 
Taſchenuhren erreichen, durch eigene Sklaven verjchaffte, 
die auf Sonnenuhr oder Klepſydra Acht geben, und die 
Stunde ausrufen mußten ?*). Aehnliche Beifpiele können, 
wie noch heutzutage in den meijten fapitalarımen Ländern, 
jo auch im Leben des Alterthums gar viele nachgewiefen 
werden. So hat u. A. der hellenifhe und römiſche 
Aderbau ganz diefelben Entwidelungsjtufen durchgemacht, 
wie die neueren Feldſyſteme; insbefondere herricht auch 
damals fchon das wichtige Naturgefeß, daß beim Fort— 
ichreiten der Volkswirthſchaft im Allgemeinen die gleiche 
Bodenfläche mit immer mehr Kapital und Arbeit ge 
ihwängert wird”). Der große Unterfchied befteht aber 
darin, daß Griechen und Römer dieje jtärfere Inten- 
fität des Aderbaues viel mehr, als wir, durch Arbeits, 
viel weniger durch Kapitalzufäte erreichten. Ihre Pflüge 
z. B., wie fie uns durch Münzen und andere Bildwerke 
befannt find, müſſen elend gewejen fein. Dagegen 
rechnet Columella auf jeden Pflüger drei gewöhnliche 
Arbeiter, d. h. für Kornfelver vier bis fünfmal fo viel 


21) Vergl. Juvenal. X, 216. Martial. VIII, 67. Petron. 26. 
25) Vergleihe mein Syſtem der Volkswirthſchaft, Band I. 
©. 62 ff., 95 ff. 
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außerordentlibe Hülfe, wie man vor fünfzig Jahren 
in England auf vderjelben Fläche anwandte 26). So 
brauchte man im Alterthume einen Hirten nebſt Hirten- 
fnaben auf 20 Schafe, in bochkultivivter Gegend auf 
50, jelten auf mehr als 80°), während neuerdings 
5 Männer auf 1800 Schafe hinreichen. Auch finden 
wir mannichfach in den alten Agrarichriften die Voraus: 
ſetzung einer bei uns völlig unerhörten lanpwirthichafte 
lichen Menſchenkenntniß. — Das befanntejte Beifpiel 
it die Schifffahrt, wo ja die Alten fait alles dasjenige 
durch Ruderknechte bejorgen liegen, was ung Neueren 
die Wind- und Dampfmafchinen leiften. Ein recht auf- 
fallendes Zeugniß über die Stellung des Kapitals zur 
Arbeit im Alterthbume liegt in der wohlverbürgten An— 
gabe, daß im Zeitalter des Iſäos und Demojthenes 
ein gemeines Pferd zu Athen doppelt fo viel koſtete, 
wie ein gemeiner Sklave”). Wie ganz anders heut- 
zutage in den Vereinigten Staaten! wo ein gewöhn— 
licher guter Sklave bis 2000 Dollars gilt. Hiermit 
hängt die große Höhe des alten Zinsfußes zufammen, 
der freilich auch im Alterthume, gerade wie neuerdings, 
mit dem Steigen der wirtbichaftlichen Kultur. geſunken 
it, aber doch immer viel höher geitanden bat, als bei 
ung auf verjelben Entwidelungsitufe Es tt leicht ein— 
zufehen, daß bei gegebener Größe des Volkseinkommens 





2%) Colum.II, 13. Diekson, Husbandry of the anecients II, p. 79 ff. 

27) Vergl. Geoponifa. XVIII, 1. Demofth. geg. Euerg. und 
Manei., ©. 1155. Varro de Re rust. II, 10. 

28) Böckh Staatshaushalt I, ©. 74. Sl. 
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und der Volfsconfumtion überhaupt der Antheil des 
Rapitaliften um fo breiter ausfallen muß, je ſchmaler 
der Antheil des Arbeiter. Nun wird aber ver Sklave 
durch die Natur feines Verhältniffes regelmäßig auf das 
äußerfte Minimum des Lebensbedarfes eingefhränkt 9). 

Der obenerwähnte Kapitalmangel ift im Alterthume 
feicht genug zu erklären. Man verjteht befanntlich unter 
Kapital ein jedes aufgefparte Refultat früherer Produc— 
tionen. So wenig num zu bezweifeln ijt, daß die Alten 
3. B. in Trajans Zeit fapitalreicher waren, als die 
Neueren unter Karl dem Großen, fo leuchtet e8 doch 
wieder ein, daß die Geſammtmaſſe ver aus der Ver— 
gangenheit überlieferten Fonds regelmäßig im Wachen 
begriffen. Dieß gilt insbejonvdere von ven unförper- 
(then Kapitalien, Erfindungen u. ſ. w. Auch bier ift 
jeit ver Völkerwanderung Manches wieder verloren ge- 
gangen, was die Alten, zumal in der erfindungsreichen 
Zeit nach Demetrios, Herafleives und Archimedes, er- 
worben hatten; doch bilden folche verlorene Erfindungen 
immer nur eine Ausnahme. Wie lange hat es 3. D. 
gedauert, bis die Schreibefunit von den Alten aus- 
gebildet wurde; und die Germanen fonnten fie mühelos 
recipiven, im roheſten Mittelalter, ſchon ihrer Pofte- 
riorität halber! Ich will nur daran’erinnern, daß erit 
im 14. Jahrhundert das Schießpulver, die Kanonen 
und Slinten, das Yeinenpapier, die Brillengläfer, das 


>) Selbft won grober Nahrung jcheinen die Spartaner auf 
einen erwachſenen Freien doppelt ſoviel gerechnet zu haben, als auf 
einen Sflaven. (Thufyd. IV, 16.) 
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Drahtziehen und der Holzſchnitt erfunden find; im 
15. Sahrhundert die Buchdruderei, der Kupferftich, vie 
Fayence, vie gläfernen Flaſchen, die Schleufen; im 
16. Jahrhundert das Spinnrad, das Strumpfitriden 
und Spitenkflöppeln, die Banpmühlen, die Sägemühlen, 
die Gradierhäufer und hölzernen Blaſebälge, die Tafchen- 
uhren und Sernröhre u. |. w. So find die einfachiten 
Winpmühlen erſt jeit den Kreuzzügen befannt geworden, 
Schiffsmühlen feit Belifar, Wafjermühlen etwa jeit Mi- 
thrivates. Wir bejiten ein anmuthiges Epigramm von 
Antipater, einem Zeitgenojjen des Augujt, daß die 
Mühlſklavinnen jest ausfchlafen können, weil Demeter 
den Najaden geboten hat, ihre Stelle zu vertreten 30). 

Wie eng nun aber Kapitalmangel und Arbeiter 
fflaverei zufammenhängen, das hat jchon Ariftoteles 
erkannt. Er hat mit jenem Blide, welcher das Dunfel 
der Sahrtaufende durchdrang, die große Weiſſagung aus- 
gefprochen: „wenn die Weberjchiffchen von felber gehen, 
die Pleftra von jelbit die Cither jpielen fönnten, jo 
brauchten wir feine Sklaven mehr“s1). Wir heutzutage 
jind der Erfüllung dieſes Wortes nahe gerüdt. Es ijt 
ganz bejonders ver immer jteigenden Menge und Ge— 
jchielichfeit aller Werkzeuge, Mafchinen und Operationen 
beizumefjen, wenn der Sklave des Alterthums exit in 
den Yeibeigenen des Mittelalters, dann in den Lohn— 
arbeiter der neueren Zeit umgewandelt worden. Wie 
ungemein bat es nicht zur Hebung der unterjten Klaſſen 


30) Antipat. Ep. 39 in Brunds Anal. II, p. 119. 
31) Ariftot. Polit. I, 2, 5. 
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beigetragen, daß man gelernt hat, die Thiere dem 
Menſchen dienſtbar zu machen! Ohne den Pflug z. B. 
würden wir Alle recht eigentlich glebae adscripti fein. 

Ueberhaupt ift, das Vorherrſchen der Sflavenarbeit 
ebenfowohl eine Folge, wie eine Urfache niederer Kultur. 
Sehen wir felbjt gänzlich ab von Humanitätsfragen, 
jo wird beim vollen Uebergange zu ven höheren Kultur 
stufen die Freilafjung ver Sklaven ſchon durch den 
bloßen, richtig caleulierenden Eigennuß der Herren ge 
fordert. Alle Sklavenarbeit iſt mwejentlich jchlecht. Nur 
da reicht fie aus, nur da fann fie außer dem Yebens- 
unterhalte des Arbeiters noch einen Ueberſchuß für deſſen 
Herrn liefern, wo die Bevölferung, im Vergleiche mit 
der natürlichen Ergiebigfeit des Bodens, gering iſt und 
wenig Berürfniffe hat. Sobald dieg Berhältnig nicht 
mehr vorhanden, bevarf es jtärferer, namentlich auch 
geiftvollerer Antriebe für die Arbeitskraft des Volkes, 
als die bloße Sklavenfurcht; und die find nur im der 
Freiheit möglich. Bei uns z. B. wird die einfachite 
- Rechnung jeden Arbeitsherrn überzeugen, daß es un- 
portheilhaft für ihn wäre, feine Diener und Mägde, 
oder gar feine Tagelöhner durch gefaufte oder jelbjt- 
gezogene Sklaven zu erjegen. Im ſüdlichen Theile der 
Vereinigten Staaten ift bisher noch der umgefehrte Fall. 
Es läßt fih aber, wenn das jegige Aufblühen dieſes 
Landes bei fonft unveränderten Zuſtänden in gleichem 
Grade fortvauert, mit Sicherheit der Zeitpunkt berechnen, 
wo felbjt ohne alle Humanitäts- oder Parteirüdjichten, 
bloß durch das wohlbegriffene Interejje ver Eigenthümer, 
die Sflaverei dort verfchwinden wird. Halten wir uns 
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nur an ein, freilich befonders wichtiges Kennzeichen ver 
Kultur, die Dichtigfeit der Bevölkerung, jo hat z. D. 
in England die Emancipation während des 14. Yahr- 
hunderts begonnen, und war vollendet im 17. Yahr- 
hundert; in der erjten Periode zählte man aber durch- 
jchnittlih 850, in der zweiten etwa 2000 Menſchen 
auf der geographifchen Q.-Meile. Man fünnte hier: 
nach rechnen, daß bei einer ſpecifiſchen Bevölkerung von 
14—1500 die Sklaverei feinen Vortheil mehr gewährt, 
d. h. auf englifchenm Boden und unter englifchen Con- 
jumtionsverhältniffen; denn allgemeine Gültigkeit, wie 
der Norvdamerifaner Quder??) glaubte, können ſolche 
Ziffern nicht in Anfpruch nehmen. So mag u. A. die 
Möglichkeit, aus niedrigkultivirten Gegenden mit wohl- 
feiler Menjchenerziehung reife Sklaven einzuführen, oder 
auch das eigene Gebiet über fehr fruchtbare,. vünn be 
völferte Yänder auszudehnen, Sahrhunderte lang die 
Tendenz ver fteigenden volfswirthichaftlihen Kultur, 
freie Arbeit vortheilhafter zu machen, als Sklavenarbeit, 
aufiwiegen. Gerade Nordamerika mit jeinem Sflaven- 
handel und feinem Wachsthume nach Süpven bietet die 
großartigiten Belege hierzu. 

Nun ift das obenerwähnte Naturgejeß auch im Alter- 
thume ohne Zweifel thätig gewejen, nur nicht vollfommen 
Ducchgedrungen. Von Athen z.B. wiſſen wir durch un- 
mittelbare Zeugniſſe, daß in ven blühendſten Zeiten 
jeiner Boliswirthichaft die Sklaven am mildejten be- 
handelt wurden und die Freigelajjenen den Freigeborenen 


32) Tucker Progress of the U. States, p. 111 ff. 


am nächjten ftanden 3°). Sogar in Rom find auf der 
entiprechenden Kulturjtufe, d. 5. aljo ungefähr feit 
Plautus, nicht, bloß die Freilafjungen am häufigiten 
geweſen, ſondern auch durch Graduirung des Sflaven- 
itandes und Einführung des Sklavenvermögens (Pecu-. 
lium) die ſchlimmſten wirthichaftlichen Nachtheile ver 
Unfreiheit gemildert worden. Griechen wie Römer 
jcheinen auf ver Höhe ihrer Entwidelung die Sklaven 
wenigjtens nicht jelber gezüchtet, jondern vorzugsweife 
aus barbarifchen, niedrig Eultivirten Ländern bezogen 
zu haben). Daß freilich alle viefe Tendenzen nicht, 
wie bei ung, vollendet find, können wir materiell dem 
geringern Kapitalreihthume, geijtig der geringern jitt- 
lich-religiöfen Entwidelung jener heidnifchen Bölfer zu— 
ſchreiben. 

Auf dieſen fundamentalen Unterſchied laſſen ſich 
mittelbar oder unmittelbar alle wichtigeren Ausnahmen 
zurückführen, welche die alte Volkswirthſchaft von den 
Regeln der neuern Theorie bildet. Das Auffallende 
beſteht gewöhnlich darin, daß die Alten, die in tauſend 
anderen Richtungen ebenſo hoch over höher gelangt 
find, als wir, auf dem wirthichaftlichen Gebiete ver- 
hältnigmäßig hinter uns zurüdbleiben. Ich will dieß 
nur an wenigen, aber hervorragenden Beifpielen näher 
ausführen. 








33), ©. meine Ideen zur Politif und Statiftif «der Aderbau- 
ſyſteme N. F., Bd. IV, ©. 39 f. Mein Syftem der Volkswirth— 
Ichaft, Bo. I, SS. 70 ff. 

31) Bergl. D. Hume a. a. O. 
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Die Entwidelung des alten Gewerbfleißes muß 
in mancher Hinficht allerdings ähnlich erfolgt fein, wie 
die des neuern. So haben z. D. die allgemeinen Natur— 
geſetze, wonach jeder einzelne Induftrieziveig feinen Stand- 
ort auffucht, nachweislich auch im Alterthume ihre Gel- 
tung gehabt. So finden wir bei den Griechen und 
Römern, gerade wie in unferm Mittelalter, daß vie 
frühejten Gewerbe eine fajten- oder zunftartige Gebunden— 
heit lieben, woraus fich dann aber auf den höheren 
Kulturjtufen eine mehr oder minder volljtäindige Frei- 
heit des Betriebes entwidelt. So iſt auch fchon da— 
mals der bei ven Neueren oft bemerkte Zufammenhang 
zwijchen Gewerbfleiß und Demokratie unverfennbar: jo 
daß alle ariftofratifchen Stämme, Parteien und Schrift- 
itellevr die Imduftrie verfchmähen, dagegen z. B. in 
Athen diejelben Staatsmänner, welche die Volksherr— 
Ihaft jtufenweife durchgeführt haben, Solon, Themi- 
itofles, Perifles, auch die Gewerbetreibenden ehren und 
begünftigen. — Dem gegenüber läßt ſich aber nicht 
leugnen, daß im Yeben des Alterthums überhaupt vie 
Induftrie eine jehr viel geringere Wichtigfeit beſitzt, 
als heutzutage. Arijtoteles in jeiner berühmten Weber: 
jicht der Volfswirthichaftszweige (Polit. I, 3.) gedenkt 
ihrer nicht einmal ausdrücklich. Dieß erklärt ſich ſchon 
einfach aus der Sklaverei. Die allgemeine Schlechtig- 
feit der Sflavenarbeit muß natürlich jede einzelne Pro— 
duction um fo ftärfer beeinträchtigen, je mehr in der— 
jelben ohnehin der Factor der Arbeit vorwaltet; aljo 


den Gewerbfleiß 3. B. ungleich ftärfer, als den Acker— 
bau. An feinere Gejchielichkeit, wohl gar an Erfind— 
ſamkeit iſt bei Sklaven faum zu venfen. Gleichwohl 
bezeugt die Erfahrung, daß fich ein irgend zahlveicher, 
für gröbere Induſtrie geeigneter Stand von freien, 
Arbeitern neben einem Sklavenſtande nicht zu halten 
vermag. Viele unferer bedeutendſten Handwerke fonnten 
im Alterthume jchon deßhalb nicht exiſtiren, weil jedes 
anjehnlichere Haus die betreffende Arbeit hausmäßig, 
von feinen Sklaven, verrichten ließ. So iſt au in 
Sklavenländern die große Mehrzahl ver Bevölferung, 
ich meine eben die Sklaven felbit, mit ihren Ausgaben 
viel zu jehr auf die nadte Nothdurft des Yebens ein- 
geichränft, als daß fie für den Gewerbfleiß eine qute 
Kundſchaft fein könnte. Aus ſolchen Gründen hat die 
Induſtrie des Alterthums immer nur den Charakter. 
einer mehr funjtmäßigen, einer halben Yurusinduftrie 
gehabt. Einen hohen Grad aber von Arbeitstheilung, 
und damit auch von politifcher und wirthichaftlicher 
Bedeutung können befanntlih nur diejenigen Gewerb— 
zweige erreichen, welche für eine große Maſſe von 
Conjumenten dringende Bedürfniſſe liefern, und eben 
vephalb auch eine große Maſſe von Arbeitern bejchäf- 
tigen. Man vergleiche nur z. B. die Wichtigkeit ver 
Goldſchmiedekunſt und der Baummwollinduftrie in Eng- 
land. Ein Analogon ver lettern haben die Alten nie 
gehabt. Wenn wir die Nachrichten über den Hanvel 
des Altertbums zufammenjtellen, jo finden wir, daß 
die wichtigeren Gewerbserzeugnijje, welche damals von 
einem Lande in das andere geführt wurden, fat ſämmt— 
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lich Yurusartifel find; wie z. B. das feine Silbergejchirr, 
die Elfenbeinarbeiten, mufifalifchen Iuftrumente und 
Slaswaaren ver Phönikier; die feinen Wollzeuge und 
gefärbten Stoffe von Tyros und Milet; die Frauenkleider 
von Malta, unter denen ein Stüd mitunter drei Jahre 
Arbeit gefojtet hatte ?°); die künſtleriſch ſchönen Töpfe— 
reien von Rhodos, Samos und Athen; die vortrefflichen 
Metallfabrifate von Aegina, Delphi, Korinth, Athen 
u. dal. m. Dieß hängt micht allein mit den oben- 
erwähnten Verhältniffen zufammen, jondern namentlich 
auch mit der Unvollfommenheit ver alten Communica- 
tionsmittel, welche den Transport für geringere Waaren 
allzu jehr vertbeuerte. Die Communicationsmittel aber 
müjjen, wie die Maſchinen, zu den wichtigjten und 
productivjten Arten des Kapitals gerechnet werden. — 
Ohne diejfe relativ jo geringe Bedeutung des alten 
Gewerbfleißes würde e8 geradezu unbegreiflich fein, daß 
jelbjt auf den höchſten Kulturftufen des Alterthums 
Diänner wie Cicero beleivigende Aeußerungen über ihn 
veröffentlichen konnten, deren Verkehrtheit nach unferen 
Degriffen von jelbit einleuchtet. Illiberales et sordidi 
quaestus mercenariorum omniumque, quorum operae, 
non quorum artes emuntur. Est enim illis ipsa mer- 
ces auctoramentum servitutis. Opificesque omnes 
in sordida arte versantur, nec enim quidquam in- 
genuum potest habere officina. Und das jteht nicht 
etwa in einer Parteirede, fondern in einer wiſſenſchaft— 


35) Cicero in Verr. IV, 46, 103. 
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then Ethik 6)! Hieraus erklärt fih auch, daß bei ven 
Alten jo äußerſt wenige Anflänge an das Syſtem des 
Gewerbejhuges durch Gränziperren 2c. vorkommen ?7); 


36) Cicero De off. I, 42. Wenn Platon in jeinem Mufterftaate 
das Leben der Gewerbetreibenden als ein Leben thieriicher Behag— 
lichkeit jhildert, fie wohl gar mit Schweinen vergleiht (Staat II, _ 
©. 372 ff.), jo trifft das fie freilich nicht allein, jondern überhaupt 
alle „Banaufen“, d. h. auch die Adersleute und Handeltreibenden. 

3) Faft Alles was in der Praris der Alten an das neuere 
Mercantiligftem erinnert, läßt fich auch anders erflären, als 
durch Rückſichten auf den Gewerbeihuts. So z. DB. das perfiiche 
Geſetz, daß der König bloß einheimiſche Producte verzehren durfte 
(Athenäos XIV, ©. 652), aus Sultansgefühl und Hofetifette. Das 
jüdiiche Verbot, Zuderrohr und ähnliche Dinge auszuführen, aus 
religiöier Bedenklichkeit, daß Tonft die Heiden zu Opferzwecken da- 
von gebrauchen möchten (Mischna De cult. peregr. $. 6). Aud 
das äginetijch-argeiiche Verbot der Töpferwaaren von Athen könnte 
ebenjowohl religiöjer, als gewerbepolizeilicher Art geweſen jein 
(Herodot. V, 88.). Wenn Metallarbeiter, zumal Waffenichmiede, aus 
einem befiegten Lande vom Sieger fortgejchleppt werden (I. Sam. 
13, 19. II Kön. 24, 14 ff. Jerem. 24, 1. 29, 2); wenn die 
Athener feine Schiffsbaumaterialien ausführen laſſen wollen, im 
Kriege die Waffenausfuhr und ſelbſt die Einfuhr aus Feindesland 
verbieten (Böckh Staatshausb. I, ©. 73 ff.): jo bat das wahr- 
icheinlich mehr einem militäriichen, als einem nationalökonomiſchen 
Zwede dienen jollen. Aehnlich das Verbot der Ausfuhr von Del, 
Rein und Waffen an die Barbaren im Cod. Justin. IV, 41: 
bei Del und Wein fürdtete man wohl, daß ihre Genußgier zu 
iehr gereizt werden möchte. Platon will die Einfuhr von Lurus- 
waaren, jowie die Ausfuhr nothwendiger Producte verboten wifjen 
(Gefege VII, ©. 847), offenbar aus Gründen der Luruspolizei; 
wie auch die Spartaner mit ihren Handelsbejhränfungen gewiß 
nicht beabfichtigten, den einheimiſchen Gewerbfleiß zu fördern. 
Wenn Solon die Ausfuhr aller Robftoffe, außer Del unterjagte; 
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obſchon ſie im Allgemeinen der Leitung des Privatlebens 
durch den Staat gewiß nicht abgeneigter waren, als 
die Neueren, und der Grundgedanke der meiſten Schutz— 
zolltheoretiker: „beim Handel gewinnt der Eine, was 
der Andere verliert“, ihnen recht wohl einleuchtete. 
Selbſt Ariſtoteles betrachtet den eigentlichen Handel, 
das Kaufen um theuerer wieder zu verkaufen, als un— 
natürlich, und ſeinen Gewinn als auf anderer Leute 
Koſten gehend. Cicero meint: Sordidi putandi, qui 
mercantur a mercatoribus quod statim vendant: 
nihil enim proficiunt, nisi admodum mentiantur.’°) 


wenn fein Athener im Zeitalter der Redner fremdes Korn anders- 
wohin, als nah Athen führen durfte: jo muß das factijch zwar 
viele Kapitalien und Arbeitskräfte aus anderen Wirthichaftszweigen 
in den Gewerbfleiß übergeleitet haben, die Abficht aber könnte 
recht wohl nur die gewejen jein, das Korn 2c. für die Conjumenten 
wobhlfeiler zu machen. Das Verbot der Geldausfuhr, das in Rom 
jehr Yange beftand (Cicero pro Flacco 28. Cod. Just. IV, 63, 2.), 
war damals ebenjo wenig im Interefie des Gewerbfleißes erlaffen, 
wie das ſpaniſche während des 16. Jahrhunderts. Wir finden 
vielmehr bei den Alten weit häufiger Maßregeln, die auf fünftlichen 
Schub des Handels oder Landbaues hinzielen, als des Gewerb— 
fleiges im engern Sinne Ich erinnere z. B. an die Stapelvechte 
von Athen, wo fein Bürger und Beiſaſſe Geld auf Schiffe leihen 
lollte, die nicht Rückfracht nah Athen brachten, unter Umftänden 
bei Kebensftrafe (vgl. Böckh a. a. D.); nicht minder am die ganze 
Kolonialpolitif der Karthager, an das römische Verbot, in gewiffen 
Provinzen Wein zu bauenzc. (Cieero De rep. III, 9. Mommſen Röm. 
Geſch. I, ©. 373.) Die Zerſtörung von Korinth und Karthago ift 
zum großen Theile duch römischen Handelsneid veranlaßt worden. 
38) Ariftot. Polit. I, 3, 12. 23. Cicero De off. I, 42. 
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Auch ein anderer hochwichtiger Zweig der Volks— 
wirthſchaft iſt im Alterthume durch das Vorwiegen der 
Sklavenarbeit über das Kapital ſehr eigenthümlich ge— 
ſtaltet worden: die Armenpflege -Schon Böckh 
erinnert, daß ſie in Griechenland eine Ausnahme ge— 
wefen, eigentlich bloß ven Athenern befannt; wie denn 
überhaupt die Barmherzigkeit nicht eben zu den grie- 
hifchen Tugenden gehört habe. Diefer Böckhſche Er— 
flärungsgrund möchte jchwer zu conjtativen fein. Die 
unermeßlichen Verdienſte, welche ſich das Chriſtenthum 
gerade um das Armenwejen erworben hat, jind zwar 
anerkannt, fo jehr, daß felbjt ein Julianus Apoftata 3°) 
jie zugeben mußte. Allein ver Grundgedanke jeder wahr- 
haft menfchenfreundlichen Armenpflege, daß man um 
Gottes willen wohlthätig fein fol, iſt auch den Alten 
nicht fremd geweſen: ſchon bei Homer gehören die 
Bettler vem Zeus an und haben ihre Erinnyen ?0). 
Dagegen ſcheint es unzweifelhaft, daß die vornehmite 
Urfache einer lange dauernden und weit verbreiteten 
Armennoth, die Uebervölferung nämlich, in Sklaven— 
ländern faum möglich it. Die Kortpflanzung ver Skla- 
ven jteht immer unter Controle ihrer Herren; follte 
ja ihre Menge zu groß werden, jo wird man jie ver- 
faufen. — Auf der andern Seite giebt es im grie 
chiſchen, wie im römischen Volfsleben allerdings eine 


33) Briefe, Nr. 49, 
30) Homer. Odyß. VI, 208. XVII, 475. 


Richtung, welche unjerer gejeglichen oder Zwangs-Armen- 
pflege viel genauer parallel läuft. Als Athen zur un- 
beijchränften Demokratie geworden war, fam es allmä- 
ich dahin, daß nicht nur alle Staatslajten auf vie 
Schultern der Reihen gemwälzt wurden, jondern auch 
die Mehrzahl der ärmeren Bürger geradezu auf Koſten 
des Staates leben wollte. Wer in ven Rath gewählt 
wurde, oder als Richter fungirte, oder in der Volks— 
verfammlung jtimmte: immer empfing er Solo dafür, 
freilich faum jo viel, wie ein gewöhnlicher Tagelohn; 
und die wichtigjten Behörden waren abjichtlih unge- 
heuer zahlreich, damit möglichſt Viele dieſes Solves 
theilbaftig werden könnten. Sch erinnere nur daran, 
dag es regelmäßig 6000 Richter gab, während vie 
durchichnittliche Zahl ver Bürger insgefammt nur etwa 
20000 betrug. Hierzu fam dann noch jene Unzahl von 
Lujtbarfeiten, Schmanfereien, jelbit Kornvertheilungen, 
welche bald von Staatöwegen, bald von angejehenen 
Privatleuten dem Wolfe gegeben werden mußten. Wie 
dergleichen von den Neicheren angejeben wurde, zeigt 
unter der Hülle des Scherzes, aber doch mit einem 
bittern Kerne von Ernſt der Vortrag des Charmides 
in Xenophons Gajtmahl (Kapitel 4), ver fich jelber 
glüdlich preiſt, jeitvem er arın geworden. „Jetzt bin 
ich gleich einem Fürſten, währen ich als Reicher ein 
offenbarer Knecht war, umd wenn ich damals dem Volfe 
Steuern bezahlte, ſo ijt jeßt ver Staat mir zinsbar 
und ernährt mich.“ Gerichtsreden des Lyſias bieten 
nur zu viele Belege hierzu, wenn man auch Ariftopbanes 
Wespen noch jo wenig als hijterifche Quelle will gelten 
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laffen. — Es ift befannt, daß in der fpätern römifchen 
Republik ähnliche Zuftänvde geherricht haben, insbejondere 
jeit dem Tribunate des jüngern Grachus und mehr 
noch feit dem des Clodius. Nur wußten ſich hier die 
Reichen für die dem großen Haufen gebrachten Opfer 
in ihren Statthalterfchaften mehr als ſchadlos zu halten. 
Die von Clodius eingeführte unentgeltliche Kornverthei- 
fung fol fast ein Fünftel der ganzen Staatseinnahme 
verfchlungen haben, und es ijt höchit charakteriftifch, 
daß zur Zeit der catilinarifchen Verſchwörung ſelbſt ein 
Cato auf ähnliche Mapregeln drang, wenn glei in 
geringerem Grade?'). Auch bier wurde der zahlreiche 
müßige Pöbel (an 320000 Menſchen) theils unmittel- 
bar durch die Staatsfaffe, theils durch die Wahlbe- 
jtechungen und verwandte Dinge nicht bloß ernährt, 
ſondern fogar beluftigt. Im der Kaiferzeit haben ſich 
diefe Verhältniſſe noch mehr entwicelt, find wenigjteng, 
durch Ausdehnung auf die Provinzialjtädte, noch viel 
allgemeiner geworden *?). — Eine jo langdauernde Er- 
nährung der Mehrzahl auf Koften der Minverzahl ift 
nur, wie fih von felbjt weriteht, in Sflavenländern 
möglich, wo die Mehrzahl der Vollbürger, wegen des 
Darunterliegens der Sklaven, doch nur einen Fleinen 
Theil ver Gefammtbevölferung bildet. Hier aber kann 





4) Cicero pro Sextio 25. Plutarch. Cato IT. 26. 

2) Die baaren Geldvertheilungen unter Auguftus bedachten 
jeweilig 200,000 bis 320,000 Menſchen und Eofteten gegen 2'/e 
bis über 6 Mill. Thaler. (Monum. Aneyr. p. 372 Wolff.) Bon 
den jpäteren curatores pecuniae alimentariae j. Orelli Inscriptt. 
2155. 3908. 3991. 
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es unter Umſtänden durchaus nothwendig ſein. Ich 
habe ſchon erwähnt, daß beim Vorherrſchen der Skla— 
verei die Entwickelung eines Arbeitslohnes, wovon ein 
freier Arbeiterſtand leben könnte, faſt unmöglich iſt. 
Wenn deßhalb gewiſſe Veränderungen der Landwirth— 
ſchaft, die faſt bei jedem höhergebildeten Volke in einer 
gewiſſen Periode eintreten, die Zuſammenziehung der 
Ländereien in große Güter herbeiführen, ſo iſt der bis— 
herige kleine Bauer allerdings in Verzweiflung, falls 
er nun weder in einem anſehnlichen Gewerbfleiße, noch 
als Lohnarbeiter ein rechtſchaffenes Unterkommen findet. 
Er wird dann nur allzu leicht entweder Tagedieb, oder 
Aufrührer werden. Manche Bemerkungen, die Ariſto— 
teles über den Vorzug der Landbaudemokratie macht, 
und die uns heutzutage veraltet ſcheinen, beruhen auf 
dieſem eigenthümlichen Verhältniſſe. Für die national— 
ökonomiſche Theorie hat daſſelbe, im Vorbeigehen ge— 
ſagt, einen ſehr nachtheiligen Erfolg gehabt: daß es 
factiſch kaum möglich war, im Ertrage der Grundſtücke, 
über den im Allgemeinen ſchon die Alten viel gute Be— 
obachtungen gemacht haben, die einzelnen Beſtandtheile, 
namentlich Grundrente und Arbeitslohn, genau zu ſon— 
dern. Und doch tft eine ſolche Scheidung ver Elemente 
für den Nationalöfonomen ebenjo unerläßlich, wie für 
den Chemiker. 
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Das Finanzweſen des Altertbums bat jih in 
feinen Hauptzügen dem neuern ähnlich entwidelt. Hier, 
wie dort, jind die öffentlihen Bedürfniſſe zuerit und 
prineipaliter durch die Einfünfte der Staatsgüter, ſowie 
durch allerlei Naturaldienfte der Bürger und lucrative 
Thätigfeiten der Behörden jelbjt bejtritten worden; all 
mälich erſt und jubjidiär jind Steuern hinzugefommen. 
Diefelben Urjachen, welche bei den neueren Völkern 
das Domanium nach) und nach verkleinert haben, finden 
wir auch im Alterthume wirkſam; und was die Be 
itenerung anbetrifft, jo ijt in beiven Fällen die indirecte 
jünger, zugleich aber auch auf den Höhepunften der 
Bolfsentwidelung beliebter, als vie directe. Yauter 
Thatfahen, welche zur erklären dem XTheoretifer nicht 
ichwer fällt. — Dagegen hat, allgemein betrachtet, das 
Steuerwefen im Alterthume eine viel geringere Rolle 
gefpielt, als in der neuern Zeit. Wie jchon Hegewiſch 
bemerkt, fo fommt es bei ven Alten äußerſt jelten vor, 
daß Sich politifche Ummälzungen u. |. w. an Steuer- 
fragen gefmüpft hätten; während doch befanntlich bei 
ven neueren Völkern das Steuerwejen recht eigentlich 
den Mittelpunft der ganzen Staatsverfajjung bildet, 
und insbefondere die Gefchichte der Steuerbewilligung 
ziemlich gleichbedeutend ijt mit der Gejchichte ver poli- 
tiichen Freiheit. Es waren jedoch in Athen während 
jeiner befjern Zeit die wahren directen Steuern der 
Bürger leviglich für Nothfälle bejtimmt, eine Ausnahme 
von der Regel. Alle orventlichen Staatseinfünfte be- 
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Ichränften fih auf Domänen und Bergwerfe, Straf 
gelder und Confiscationen, jehr mäßige Zölle und Acci- 
fen, Abgaben von Sklaven und Beifafjen, Tribute der 
unterthänigen Landſchaften, endlich noch Liturgien. Im 
Peloponnes waren die eigentlichen Steuern noch weniger 
üblich. So haben auch die Römer in der Zeit.ihrer 
vepublifanifhen Weltherrfchaft, von ver Befiegung des 
Perjeus an bis zum Confulat des Hirtius und Panja, 
feine direkten Steuern gezahlt- . Man wird dieſe That- 
jachen erklärlich finden, wenn man bevenft, wie genau 
die drei großen Zweige des Stantseinfommens, Domä- 
nen, Regalien und Steuern, den drei großen Factoren 
der Gütererzeugung, Natur, Arbeit und Kapital, ent- 
jprehen. Steuern jind in irgend höherem Grade erjt 
da möglih, wo fich fchon ein bedeutendes Kapital ge- 
bildet hat. — Uebrigens hängt mit dem Vorigen noch 
eine andere Eigenthümlichfeit des antifen Staatshaus- 
haltes zufammen. Es ijt nämlich ein allgemeingültiges 
Entwidelungsgefeß, daß auf den niederen Kulturjtufen 
die Naturalwirthſchaft vorherrſcht, insbejondere 
auch im Finanzweſen die perjönlichen Dienjte und die 
unbejtimmten, etwa quotativen, Naturallieferungen; daß 
aber zugleich mit der höhern Kultur deren Umwandlung 
in firirte Geldabgaben durchdringt. Diejes Geſetz können 
wir allerdings auch im Altertbume nachweifen; nur ift 
es verhältnigmäßig viel fpäter ausgeführt worden. In 
Athen, und vermuthlihd auch in den meiften anderen 
bellenifchen Demofratien, bildete gerade während ver 
blühendjten Zeit das ſ. g. Liturgienweſen eine Haupt- 


‚quelle der Staatseinnahme, d. h. alfo —— 
Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 


von Seiten der Reichen, deren Belauf innerhalb ges 
wiffer Gränzen bloße Ehrenfache war. Die vornehmfte 
diefer Yiturgien, die Ausrüftung der Kriegsichiffe, bat 
erſt Demofthenes zu einer firen und genau kataſtrirten 
Abgabe gemacht. Auf ähnliche Weiſe beftritten auch 
die Römer noch gegen Ende der Republik einen wich— 
tigen Theil ihrer Staatsbebürfniffe durch die unfirirten, 
als Ehrenſache geltenden Naturalleiftungen ver Aedilen, 
und einen noch viel gtößern Theil durch die fchlecht 
fataftrirten Naturalabgaben der Provinzen. Bei feinem 
neuern Volfe ift mir auf einer übrigens fo hohen Kul— 
turstufe etwas Aehnliches befannt. 
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Was die Theilung und Vereinigung der Gejchäfte- 
für den zweiten Factor jeder wirthichaftlichen Production, 
für die Arbeit, ijt, das ift ver Credit für den pritten 
Factor, das Kapital: ein Hauptmittel der Ausbildung 
im Einzelnen und der Concentration im Ganzen. Wir 
fönnen deßhalb ſchon erwarten, daß im Alterthume mit 
dem Zurüdbleiben des Kapitals auc ein verhältnif- 
mäßiges Zurücdbleiben. des Credits verbunden geweſen. 
Bon den Schuldgefegen im gemeinen Privatverfehr gilt: 
dieß allerdings weniger. Deren Entwidelung bat bei 
Griechen wie Römern die merkwürdigſte Aehnlichkeit 
mit der entjprechenden Gejetgebung der neueren Völker, 
namentlich auch was ihre Abwandlungen von ver mitte 
alterlihen Strenge zur Milde der höhern Gefittung, 


und wiederum zu neuer Strenge im Intereife des auf- 
blühenden Handels betrifft. Dagegen waren alle feineren 
Greditverhältniffe bei den Alten höchit fümmerlich aue- 
gebildet. Ich will Hier nicht entfcheiden, ob gewifie 
Bankiergefchäfte, die z. B. in Ciceros Briefen 9) er- 
wähnt ſtund, wirklich ven Namen Wechjel verdienen; 
daß aber die Griechen, ſelbſt in der hochgebilveten Zeit 
des Sokrates, noch Feine Ahnung von Wechfeln gehabt 
haben, zeigt auf das Einleuchtendſte der Trapezitifos 
des gedachten Nedners tt). Als Platon nach Aegypten 
veifte, verfaufte er, wie e8 jcheint, Del von feinem Land— 
gute an einen nach Aegypten handelnden Kaufmann, fuhr 
ſelbſt auf dem Schiffe mit, hatte inzwifchen Pfandrecht an 
der Waare und befam fein Geld, wie der Kaufmann die— 
jelbe an Ort und Stelle abgeſetzt hatte*5). So hat man 
ferner wohl einzelne von den Finanzkünſten, welche in 
der Defonomif des ſ. g. Ariftoteles vorfommen, mit 
dem neuern Papiergelve verglichen; es find aber meijtens 
nur Ausgaberücditände oder Cinnahmsantecipationen. 
Das einzige wirkliche und bedeutendere Fictivfapital der 
Alten war das Levergeld in Karthago; wie wenig dieß 
aber 3. B. in Griechenland Anklang gefunden hat, be- 
weist am fchlagendften die Verwunderung, mit welcher 
fih ver geiftuolle Verfaſſer des Erhrias darüber aus— 
ſpricht 16). Etwas Aehnliches gilt nun auch vom Staats— 
credite. Dffenbar ift ver Grundgedanke des ganzen 


43) Bol. namentlich ad Att. XV, 15; ad Fam. II, 17, 1. 
44) Iſokr. Trapez. 19. 
5) Böckh Staatshaush. d. Athener J, S. 61; vgl. Plutarch. Solon 2. 
#6) Eryxias ©. 400. 
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öffentlichen Schaß- und Creditweſens, daß man eine 
Laſt, welche ven gegenwärtigen Augenblid erdrücken 
würde, durch Vertheilung auf mehrere Jahre, wohl 
gar mehrere Generationen, erträglich machen will. Es 
ift aber dabei ein großer Unterfchied der höheren und 
niederen Rulturjtufen: hier muß im Voraus für ven 
Nothfall gefammelt werden; dort hingegen borgt man 
int Nothfalle ſelbſt, und trägt dann hintennach in guter 
Zeit wieder ab. Alſo Schatzſyſtem und Creditſyſtem! 
Es ift befannt, daß die Alten nur das erjte wirklich 
ausgebildet haben. Wie bei den Neueren doch nur im 
Mittelalter und allenfalls noh im 16. und 17. Jahr— 
hundert, fo galt es im Alterthume jederzeit, von Pe— 
rifles an bis zu den Antoninen®), für ein Haupt 
erforderniß des guten Staatswirthes, einen anfehnlichen 
Schat zu hinterlaffen. Dagegen waren die Alten feine 
Freunde von Staatsanleihen. Alerander d. Gr., auf dem 
Höhepunkte feiner Macht tehend, bezeichnete vie Schuld 
von 500 Talenten, die fein Vater Philippos ihm zurüd- 
gelaffen, als ein auffallendes Symptom von Schwäche *9). 
Die Römer haben ven Staatsceredit wohl etwas mehr 
entwidelt*%), aber im Bergleich mit ihrem gewaltigen 





7) Thukyd. II, 13. Dio Caß. LXX, 7. 

48) Arrian. Feldz. Aler. VII, 9, 10. 

#9) Das römische Tributum war im Wejentlichen eine Anleihe 
wegen der Kriegsfoften, die hernach aus der Bente wieder getilgt 
wurde. Alſo eine Art Zwangsanlehen (Mommjen Tribus I, 
©. 94)! Eine Anleihe im heutigen Sinne ward vom Senate wäh— 
rend des Krieges mit Numantia beſchloſſen: indeffen auch nur auf 
Grund der vectigalia des nächften Luftrums (Nitzſch Gracchen 
©. 294). 


Schatzweſen doch immer nur wenig. Man entbehrte 
dadurch eines großartigen Injtrumentes wirthichaftlicher 
Macht, das freilich nur da gebraucht und mißbraucht 
werden fan, wo es eine überflüffige Menge leicht be 
weglicher Kapitalien giebt. Es ijt übrigens merkwürdig 
genug, daß die erjte Idee einer Staatsjchuld bei ven 
Elaffifchen Alten verhältnigmäßig weit früher aufgetaucht 
it, als bei dem Neueren. In England war bis auf 
Richard II. nur von Privatfchulden des Königs die Rede, 
welche ver Nachfolger aus Pietät, „um die Seele des 
Vorgängers aus dem Fegefeuer zu befreien“, anerfannte. 
Erjt bei ver Thronbejteigung Richards II. verlangte das 
Parlament, daß die Anleihen K. Eduards III. vom Nach: 
folger übernommen würden. Dabhingegen finden ich 
bei ven Griechen Spuren diefes Gedanfens ſchon im 
Homer *0). 


8. 


Zu den wichtigjten Unterſchieden zwifchen Alterthun 
und Neuzeit, und zwar zu denjenigen, welche jich ganz 
unmittelbar auf unjer obiges Princip zurüdführen lafjen, 
gehört die Thatſache, daß die kriegeriſchen Ein- 
fünfte in der alten Volfswirthichaft, überhaupt der 
Krieg im alten Bolfsleben eine relativ bei Weiten 
größere Rolle geipielt hat. ; 





50) Som. Il. 2, 685. Od. 9, 16 ff. Bol. Wahsmuth H. A. 
II, ©. 65. Den Juden lag der Gedanke einer Staatsihuld noch 
in Sirach's (8, 15) Zeit durchaus fern. 
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Nah 9. Th. Buckle 51) ift die Abnahme des kriege— 
rifchen Geiftes eine wefentliche Seite der Entwidelung 
zu höherer Kultur: eine Anjicht, die noch vor Kurzem 
von der ſ. g. öffentlichen Meinung weit und breit ge- 
theilt wurde. Freilich eine große Weberfchäßung ver 
jüngſten Vergangenheit zwifchen 1815 und 1853, wie 
man ähnliche Schlüffe auch aus den Erfahrungen von 
1714—1740, 1763— 1793 hätte ziehen fünnen. Faſt 
auf jede Periode wahrhaft großer Kriege folgt eine ent- 
fprechende Frievdenspaufe: anfangs hervorgerufen durch 
wirkliche Erſchöpfung, dann fortgefegt durch den Um— 
jtand, daß die leitenden Staatsmänner größtentheils alt 
find und in ihrer Jugend zu viel SKriegsnoth kennen 
gelernt haben, um nicht im Alter friedensluſtig zu fein. 
Ich denke, wir find vom ewigen Frieden auf Erden noch 
ebenfo fern, wie von der Univerfalmonarchie. Gleich— 
wohl enthält jene Anficht doch einen beveutfamen Kern 
von Wahrheit. Eine Tendenz, die Striege jeltener und 
fürzer zu machen, haben vie Fortichritte der Volfswirth- 
Ihaft allerdings. So fchon die Fortfchritte der volks— 
wirthfchaftlihen Einficht. Alle rohen Völker halten ven 
Krieg nicht bloß für die ehrenvollite, fondern auch ergie— 
bigjte Einfommensquelle. Pigrum et iners videtur, 
sudore adquirere, quod possis sanguine parare, 
war der Grundjaß nicht bloß der Germanen des Tacitug, 
jondern jeder ähnlichen Kulturjtufe; noch heutzutage heißt 
bei ven arabifchen Nomadenſtämmen das Wort „Räuber“ 
ein Ehrentitel. Solche Gejinnung tft offenbar eine Art 


51) H. Th. Buckle History of eivilization in England I, Ch. 4. 


won Permanenzerflärung des Krieges. Bei Weiten we— 
niger ſchon auf einer etwas höhern Stufe, wo die räu- 
berifchen Einfälle zu Eroberungen geführt haben, und der 
Sieger nun, mag e8 arijtofratifch oder monarchiſch fein, 
aber jedenfalls an dauernde Ausbeutung der Beſiegten 
denft. Endlich dringt jogar die Einjicht durch, wie 
„ale rechtmäßigen Intereſſen harmonisch find”, wie 
ein Volk aljo durch friedlichen, beiderſeits wohlthätigen 
Berfehr mit anderen Völkern mehr gewinnt, als durch 
Unterjochung der letteren. Nichts befördert dieſe Ent- 
widelung mehr, als die gleichzeitig fortjchreitende Ka— 
pitalbildung. Jedes fire Kapital, das aus dem umlau— 
fenden gleichjam nieverjchlägt, mag es nun in Boden— 
‚meliorationen, Häufern, fünjtlichen Straßen oder worin 
ſonſt bejtehen, iſt ein Pfand für die Friedlichkeit feines 
Eigenthümers. Ebenſo jedes Darlehen ins Ausland, 
wie es hochkultivirte Völfer mit niedrigem Zinsfuße fo 
‚gern machen. Kommt e8 zwiſchen jolchen Völkern zum 
Kriege, jo läuft der Darleiher Gefahr, mit jedem 
Schuſſe einen Schuloner zu tödten, der Schuldner ums 
‚gekehrt einen ſchwer entbehrlichen Lieferanten. 

Dean darf nicht glauben, als wäre das Alterthum 
von diefen Entwidelungen völlig unberührt geblieben. 
Jene breite und tiefe Friedensſehnſucht, welche bei den 
Griechen die mafedonifche Unterjochung, im ganzen orbis 
terrarum die römische Weltherrjchaft jo mächtig vor— 
bereitet hat; ebenjo ver gleichzeitige theoretifhe Un— 
patriotismus der Epifureer und KRosmopolitismus der 
Stoifer: alles dieß- beruhet wefentlich mit auf wirth- 
ſchaftlichen Grundlagen. Aber felbit Cicero, in der 
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höchitfultivirten Zeit von Nom und perſönlich ein Mann, 
der alle Urfache hatte, der Friedenstoga vor dem Kriegs— 
fagum den Vorrang zu geben, felbit Cicero meint: Rei 
militaris virtus praestat ceteris omnibus; haec nomen 
populo Romano, haec huie urbi aeternam gloriam pe- 
perit 52). Auch ift befannt, wie felten der Janustempel 
geichloffen war. Und was die höchitkultivirte Zeit der 
riechen betrifft, welche lange kaum unterbrochene Reihe 
von Kämpfen feit dem Ausbruche des peloponnefifchen 
‚ Krieges bis auf Alexander d. Gr.! Bei ver Kleinheit der 
meisten griechifchen Staaten, wo 3.B. das 58 D.-Meilen 
große Böotien eine folche Menge oft jehr uneiniger Bundes- 
republifen umfaßte 3), wo eben deßhalb fait alles Gebiet: 
Gränzland war, müſſen diefe Kriege noch viel tiefer 
eingegriffen haben, als heutzutage bei gleicher Yänge 
der Fall wäre. Man erfennt dieß u. U. aus ver land— 
wirthichaftlich fo unzwedmäßigen Anfievelungsart, vie 
bei Griechen wie Römern herrjchte, und zwar bei 
jenen vorzugsweife in den höchitkultivirten Zeiten und 
Gegenden. Statt dörflichen Auseinanderwohnens der 
Landleute die äußerte Concentrirung in befeftigte Städte, 
wodurch alfo die Wohnung jedes Feldarbeiters im. 
die unbequemjte Ferne von feinem Arbeitsplage ge— 
rüdt wurde: ein fchroffer Gegenfat unferer neueren. 
Berhältniffe, wo die fteigende Intenfität der Land» 
wirthichaft jelbft die Dörfer in Einzelhöfe aufzulöfen 


52) Cicero pro Muraena 9, 22. 
53) Inſelchen, wie Peparethos und Amorgos, enthielten 2 bis 
3 gejfonderte Staaten! (Sfylar Peripl. 59.) 


ftrebt 5%). Auch dieſe weite Ausbreitung und lange 
Dauer der Kriegsnoth ift als Urſache und Wirkung im 
engiten Zufammenhange mit der obenerwähnten Erſetzung 
der meiften Kapitalien durch Sklaven aufzufaffen. Der 
Krieg vermindert die wahren Kapitalien, aber er ver- 
mehrt nur allzu leicht die Zahl der Fapitalifirten Wien 
ſchen. Die Alten haben ſelbſt auf ver höchſten Kultur: 
ſtufe ven ſchmählichen Mißbrauch feitgehalten, ihre Kriegs— 
gefangenen zu Sklaven zu machen. Sind doch 3. B. 
im Zeitalter des Sophofles, Euripides, Sofrates und 
Thufydives, als die Athener Melos erobert hatten, 
alle Männer daſelbſt getödtet, ihre Weiber und Kinder 
verfauft worden >). Bekannter noch ift das Schickſal The— 
bens, wo Alerander d. Gr. 30000 Menſchen zu Sklaven 
machte. Wenn das gegen Hellenen gejchah, wie mochte 
mit Barbaren umgegangen werden! In Rom find Fälle 
vorgefommen, während der Kriegsführung des Yurcullus, 
wo ein Sflave nur 4 Dramen foftete, d. h. einen 
Thaler 66). Offenbar mußten durch ein folches Völker— 
recht die Kriegsfoften für den Sieger ebenfo verringert, 
wie die Kriegsbeute vermehrt werden. 


54) Die Griechen waren jo fehr an dieje ftädtiiche Concentra- 
tion gewöhnt, daß fie das Dorfleben für etwas Barbarifches er— 
Härten: vgl. Dio Chryſoſt. Nede 47, ©. 225 Reiske. Wir 
finden letsteres in Griechenland auch nur bei den rohen Epiroten, 
Uetoliern und Arkadiern, wo die wilde Gebirgsnatur des Landes 
zugleih Schuß gewährte und Zerftreuung aufnöthigte; außerdem in 
Elis, das wegen der Heiligkeit des olympiſchen Tempels ficher war. 

55) Thufyd. V, 116. Plutarch. Aler. 11. 

6) Appian. Mithr. Kr. 78. 
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Durch alles Vorjtehende zufammen erklärt ſich noch 
ein leßter Unterfchied der alten Volkswirthſchaft von 
der neuen: die viel geringere Xebenspauer der 
eriten. Alle Bölfer des Alterthums, wenn ich von den 
Zuden abfehe, haben vafcher gelebt, als die neueren; 
wie denn z. B. die Griechen zwijchen der unzmweifelhaften 
Kindlichfeit der homerifchen Periode und der hoffnungs- 
(ofen Altersſchwäche, die Polybios erlebte, nur 7 Sahr- 
hunderte zählen. Nun gibt es befanntlich für die Lang— 
(ebigfeit eines Volkes fein bejjeres Förderungsmittel, 
als das Gefühl ver Gegenwart, für die Zufunft ver- 
antwortlich zu fein, womit in der Regel ein entjprechendes 
Gefühl von Anhänglichfeit an die Vorfahren zufammen- 
hängt. Zu den vornehmjten Bändern aber, welche 
die früheren Generationen mit den jpätern zuſammen— 
ichließen, gehört eben das Kapital, dieſes Ergebniß der 
Vergangenheit aufbewahrt zum Dienſte der Zufunft. 
Anvererfeits ift gerade der unglüdliche Sklave am aller- 
engiten auf die Gegenwart bejchränft: er fann weder 
die Vergangenheit lieben, noch für die Zukunft forgen! 
Wie jehr die Fortdauer ver Sklaverei auf einer übrigens 
hohen Kulturjtufe zur Entfittlihung ſowohl der Herren 
als ver Knechte beiträgt, it befannt genug; insbeſondere 
verdirbt fie die Sittlichfeit der Gejchlechtsverhältniffe, 
d. h. alfo das Familienleben, dieſe Wurzel jedes fonjtigen 
Lebens im Volke. E8 ijt hierfür charafterijtiich, daß ver 
Kuppler der alten Komödie ein Sflavenhändler war; 
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und noch in den Pandekten 5’) jpriht ein Mann wie 
Ulpian von den Bordellen, welche multi viri honesti 
auf ihren Gütern halten. Wie man wohl jagen fann, 
daß jene fchauerlihe Unfeufchheit, die bei ven Schrift- 
jtellern des finfenden Alterthums vorkommt, ohne Skla- 
verei, d. h. Ernievrigung ganzer Menjchen zu bloßen 
Werkzeugen Anderer, nicht möglich gewejen wäre: fo 
hängt auch die auffallende Bopulationsverminderung, 
die im orbis terrarum ſchon lange vor der Verwüſtung 
durch die Barbaren eintrat, mit der Sklaverei zufammen. 
Gefchlechtstrieb und SKinderliebe find zwei Motive von 
ſolcher Allgemeinheit und Stärfe, daß ich regelmäßig 
‚erwarten läßt, eine durch Krieg, Peit ꝛc. in die Benöl- 
ferung geriſſene Lücke, welcher feine ebenjo große oder 
noch größere Lücke in den Unterhaltsmitteln entjpricht, 
werde raſch durch vermehrte Nachzeugung wieder au$- 
gefüllt werden. Freilich begründet fchon jede jehr große 
Ungleichheit in der DVertheilung des Bolfsvermögens 
eine Ausnahme von diefer Regel. Indem nun Einzelne 
viel mehr, Andere viel weniger bejigen, als zum Unter- 
halt einer Familie nöthig ift, können dieje legteren gar 
feine Familie gründen, während jene darum doch nicht 
mehrere Familien haben, vielleicht wohl gar durch die 
entjittlichenden Folgen ihres Ueberfluſſes dem Familien— 
leben überhaupt entfremdet werden. Offenbar ift vie 
- Sklaverei eine folche Ungleichheit im Extrem, noch ver- 
jtärkt Durch das pofitive VBerbietungsrecht der Herren 
gegen die Fortpflanzung ihrer Sklaven, jedenfalls durch 





57) Digest. V, 3, 27. 
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die rechtliche Unſicherheit der Sklavenehen ꝛc. Wer die 
wirklichen Liebesverhältniſſe jener Hirten ſtudieren will, 
die uns in den Idyllien und Schäferromanen des Alter— 
thums fo idealiſirt entgegentreten, der leſe Varro De 
re rustica II, 10: es war eine Wirklichkeit, welche 
der Bolfsvermehrung ſehr ungünftig fein mußte. — 
Man bat im Alterthume fo viel darüber philofophirt, 
daß der Neichthum ganze Völker verweichliche, entjitt- 
liche und fo zu Grunde richte. Damals fein folcher 
Gemeinplatz, wie es uns heutzutage fcheint! Es iſt 
- eben ein jehr großer Unterfchied zwifchen einem Reich— 
thbume, der auf Plünvderung und Sflavenwirthichaft 
berubet, und einem durch Fleiß und Sparfamfeit er— 
worbenen Reichthume, deſſen Gründung wie Erhaltung 
Niemand zu nahe tritt. In Bezug auf den legtern 
bat Whately ganz Recht, wenn er jagt, daß nur ver 
perjönliche, nicht aber der nationale Reichthum eine 
fittengefährliche Seite habe ’°). — Rückſichtlich mehrerer 
anderen Punfte, die jich gut bier anveihen würden, ver- 
weije ich auf die obenerwähnte Abhandlung von David 
Hume. 

Ehe wir aber jchliefen, muß ich noch vor einem 
Mißverſtändniſſe warten, welches ven relativen Kapital- 
mangel des Alterthums übertreiben könnte. So ift 
unfere Gegenwart 3. B. unter allen Arten des Kapitals 
am jtolzejten auf ihre Communicationsmittel. Und doch 
haben auf diefem Felde auch die Alten, in ihren wirth- 
Ichaftlich blühenpften und zugleich fosmopolitifchen Zeiten, 


58) Whately Lectures on political economy, No. 2. 
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recht Erhebliches geleiftet. Wie man überhaupt die 
Schiffe immer größer zu bauen juchte, jo faßte unter 
Auguftus ein Fahrzeug den noch jet in Rom befind- 
lichen Obelisfen nebjt Bafis, 400000 Modien Getreide 
(zu je 20 Pfund) und 1200 Paſſagiere; ein anderes 
Schiff, das für ganz Attifa den jährlichen Nahrungsbevarf 
laden konnte, bejchreibt Lukian: e8 brachte feinem Rheder 
jährlich 12 Talente ein). Schon zu Platons Zeit 
war der Perionenverfehr jo lebhaft, daß die Fahrt von 
Aegina nach Athen 2 Obolen (!/ı2 Thlr.) Eoftete, von 
Aegypten oder dem jchwarzen Meere ebendahin für eine 
Familie mit Gepäck 2 Drachmen (2 Thlr.) 6e). Das 
großartige Straßenſyſtem der Imperatoren iſt bekannt 
genug. Die römiſchen Staatspoſten gingen ſo ſchnell, 
daß z. B. der Magiſter Cäſarius in 51/2 Tagen von 
Antiohia nach Conftantinopel veifen konntest), v. h. 
alfo in geradejter Entfernung 120 geographifche Meilen. 
Und dieſelbe Anftalt war zugleich von fo bedeutender 
Größe, dag mitunter, wo Eile nöthig war, ganze Armee- 
corps durch fie befördert worden find). So wurde 
viel früher, ſchon in der Zeit nach Alexander dem 
Großen, ein Befehl des Cumenes mit Hülfe der per- 
jifhen Stationen an einem Tage fat 50 Meilen weit 
nach Perjepolis befördert. Alexander felbft ging mit 


59) Chronogr. de anno 354, ed. Mommsen p. 646; vgl. Sueton. 
Claud. 20 und Plin. H. N. XVII, 7. Lukians Schiff 15. 

60) Plato Gorgias ©. 511. 

61) Libanios Rede 21: I, ©. 685 R. Auch Cäfar legte, meritoria 
rheda, täglich 100 römijche Meilen zurüd: Sueton. Caesar 57. 

62) Ammian. Mare. XXI, 13. 
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dem Plane um, eine Heerftraße bis Ju den Säulen 
des Hercules zu führen, der praftiih bewährte Bau- 
meiſter von Alexandria wollte ven Berg Athos in ein 
Bild Aleranders umgejftalten, das in der einen Hand 
eine Stadt hielte, aus der andern aber einen Fluß 
hervorſtrömen Tiefe; und die Epigonenzeit hat eine 
Ranalverbindung zwijchen dem faspifchen und ſchwarzen 
Meere beabjichtigt 9). Wir fünnen aus diefen Projeeten 
wenigitens einen halben Schluß machen auf die gleich- 
zeitige Wirklichkeit, immer jedoch mit dem Vorbehalte, 
daß ſolche Verfuche des Kapitals, die natürliche Gejtalt 
eines Landes, 3. B. durch Kanalifirung einer Landenge 
zu verbeſſern, dem eigentlichen Geiſte des Alterthums 
wenig gefielen. Männer, die übrigens jehr aufgeklärt 
waren, bielten vergleichen jogar für irreligiös: „wenn 
Gott ein Land hätte zur Infel machen wollen, jo würde 
er es Schon ſelbſt gethan haben “ 6*). 


63) Diodor. XIX, 17; XVIIL, 4. Blut. Aler. 72. Bgl. Droy- 
fen Geichichte des Hellenismus I, ©. 271; II, ©. 573. 

6) So Herodot I, 174. Und noch in der Kaijerzeit nennt 
Paufan. II, 1, 5 dergleichen ein Gewaltanthun dem Willen Gottes. 
gl. Plin. H. N. IV, 5. Taeit. Annal. XV, 42. 
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Daben unfere deutſchen Vorfahren zu 
Zacitus Zeit ihre Landwirthſchaft nach vem 
Dreifelverfpiteme getrieben? 

Diefe Frage beantworten jehr viele neuere Forſcher 
befanntlich nicht bloß mit Ja, fonvdern halten dieß Ja 
jogar für eine dermaßen ausgemachte Thatſache, daß 
fie die wichtigjten Folgerungen darauf weiterbauen; 
während ich ihre Anficht für eine durchaus unbewiefene, 
unbeweisbare und noch dazu höchſt unmwahrfcheinliche 
Hhpothefe halter Es wird dem Nationalöfonomen 
hoffentlich nicht verargt werden, wenn er ven großen 
Danf, welchen feine Wifjfenfchaft ven neueren germa— 
nijtifchen Unterfuchungen ſchuldet, u. A. dadurch abzu— 
tragen jucht, daß er eine dunkele Stelle des frühejten 
deutſchen Alterthums mit dem Yichte der Nationalöfo- 
nomif, dejjen fie unjtreitig bedarf, zu erleuchten jtrebt. 


4 


Die Frage iſt wichtig genug. Es würde jchlimm 
mit unjerer Nationalöfonomit auf gefchichtlichem Wege 
jtehen, wenn jie für das Typiſche in der Form ver 
einzelnen Wirthichaftszweige und ven organifchen Zus 
jammenhang derjelben mit dem Ganzen der Volfswirth- 


Roſcher, Anfichten der Volkswirthſchaft. 4 


fchaft fein Auge hätte. Wie der Naturforfcher aus dem 
bloßen Sfelett eines Thieres manche fichere Schlüfje 
auf deſſen Lebensart, namentlich aus dem Gebiffe auf 
deffen Nahrung ziehen kann: jo fünnen aud) wir aus 
einem fo breit und tief gehenden VBerhältniffe, wie das 
Landwirthichaftsfyften eines Volkes, eine Menge wich- 
tigev Folgerungen, pofitiv oder- negativ, für andere, 
fonft unbefannte Seiten des Volkslebens entnehmen. 
Hätte 3. B. Tacitus bei den Germanen wirklich das 
Dreifelderſyſtem gefunden, fo wäre damit ein ganz 
bejtimmter Entwidelungsgrad des Grundeigenthums- 
begriffes, ingleichen wo Dörfer bejtanden, ein ganz be— 
ftimmter Innigfeitsgrad des Gemeindebandes, überhaupt 
eine gewilfe, gar nicht unbedeutende Kulturhöhe nach— 
gewiejen. i 
Der befannte Sat, daß fich die menjchlichen Fort— 
jchritte nicht in einer geraden Linie, ſondern in einer 
Spirale vollziehen, regelmäßig unterbrochen von jchein- 
baren Rüdfchritten, bewährt fich namentlich in der Ge— 
ichichte der Wiſſenſchaft. Iſt irgendwo durch einen 
großen Forſcher ein neues Gebiet eröffnet, eine neue 
Methode erfunden, jo bemerkt man fajt immer, daß er 
felbft, und mehr noch feine Epigonen ven Gewinn 
überſchätzen, das neue Gebiet für größer halten, als 
es wirflih ift, die neue Methode auch da gebrauchen, 
wo fie nicht hinpaßt. Der nächjte meitere Fortſchritt 
läßt dann wieder dem Alten, das unbillig zurückgedrängt 
war, fein Recht widerfahren, oft mit einiger Unge- 
rechtigfeit gegen das Neue u. f. w., u. ſ. w., fo daß 
auch in der Wiffenfchaft die Enfel oft genug mehr den 
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Großvätern, als den Vätern ähnlich ſehen. Das iſt 
an ſich auch gar kein Unglück, ſo lange ſich nur die 
Wiſſenſchaft im Allgemeinen dadurch als eine aufftei- 
gende bethätigt, daß die Schwankungen zwijchen Ueber- 
ſchätzen und Unterfchäten ver einzelnen Wahrheiten mit 
jeder wiljenschaftlichen Generation immer fleiner werden. — 
Solche Schwankungen haben vornehmlich auch in ven An— 
fihten ver Gelehrten über die älteftedeutfche 
Kultur jtaitgefunden. Man fennt den Gegenſatz von 
Kobertfon, welcher die Germanen des Tacitus mit den 
nordamerifanifchen Wilden verglih, und J. Möfer, 
welcher fie fajt wie osnabrückiſche Vollbauern des 18. Jahr— 
hunderts behandelte. Aehnlich wieder, objchon mit ge- 
ringerer Schroffheit des Gegenſatzes, in unferer Zeit. 
Ich erinnere nur an das Fehderecht, das in meiner 
Studentenzeit überall als die Negel, die Grundlage 
des ältejten Civil» und Griminalvechts angenommen 
wurde, wovon aber Wilda, Wait ꝛc. meinen, daß ge 
rade die ältejten Deutſchen viel zu fein dafür gemwefen. 
Ueberhaupt ift es jegt wieder vorherrſchend, jich unfere 
Urgeſchichte ſehr hochkultivirt zu denfen, jo daß man 
oft kaum begreift, wie fo gebildete Menfchen 3. DB. 
ohne Städte (Taecit. Germ. 16) fein fonnten. Die 
Vorausſetzung der Dreifelvderwirtbicheft bei Eichhorn, 
Arndt, Yandan, Hoſtmann, Zacher, Zimmerle ꝛc. ge- 
hört vemfelben Ideenkreiſe an. Nur muß ich fagen, 
Eihhorn war confequent, wenn er einem fo fultivirten 
Volke feine eigentlihe Völkerwanderung zutraute, ſon— 
dern die f. g. Völkerwanderung in die Märſche von 
Dienftgefolgen zufammenfchrumpfen ließ; die Neueften 
4* 


aber, welche doch wieder eine Wanderung ganzer Stämme 
lehren, jcheinen inconfequent, da ich mir wenigitens 
nicht vorjtellen fann, wie ein Volk mit Dreifelderwirth- 
ſchaft in Maſſe fortziehen mag. 

Jedes Aderbaufyiten läßt jih hauptjächlich danach 
charafterifiren, wie es die j. g. Statik der Wirthſchaft 
erreicht, alfo das nothwendige Gleichgewicht zwijchen 
Bovenfrafterfchöpfenden und Bovenfrafterfegenden Oper 
rationen. In der Dreifelderwirthſchaft geſchieht 
dieß auf die Weiſe, daß man, »abgeſehen von den zur 
Durchwinterung des Viehes nöthigen Wiejen, die Feld— 
marf permanent in zwei Haupttheile jondert. Der eine, 
gewöhnlich abgelegener vom Dorfe over Hofe, bleibt 
als ewige Weide liegen; der andere, gewöhnlich dem 
Wirthichaftscentrum näher, wird als Aderland benugt, 
und zwar in der Kegel fo, daß !s mit Winterforn 
bejtellt ift, !/; mit Sommerforn, während das leste 
Drittel jeweilig brach liegt, um durch Ruhe un 
Düngung (minvejtens Weivevüngung) wieder in Kraft 
geſetzt, durch wiederholtes Umpflügen gründli vom 
Unfraute befreit und zur folgenden Saat vorbereitet 
zu werden. Sehr verjchievene Intenfitätsgrade paſſen 
in diejen elaftiichen Rahmen, je nachdem man die eiwige 
Weide ſchonend und wirthichaftlich behandelt, die Wiejen 
fultivirt, das Vieh gut aufitallt zc., vie Drache jtärfer 
bearbeitet und düngt, wohl gar mit ſ. a. Brachfrüchten 
anbaut u. ſ. w. Namentlich unterfcheivet man wohl 
eine reiche, vermögende und arme Dreifelderwirthichaft, 
je nachdem in jevem Brachjahre gedüngt wird, oder 
nur alle 6, oder gar alle 9 Jahre. — Wir fönnen 


deßhalb Schon unter Karl d. Gr. urfundlich Dreifelder- 
wirthſchaft nachweiſen, freilich in einer fehr rohen Form, 
foferne das zweite Pflügen zur Winterfaat und das erſte 
Plügen zur Sommerfaat nicht vor dem 12. und 15. Jahr- 
hundert bei den Deutjchen üblich geworden ſcheint !). 
Auf der andern Seite läßt fih noch gegenwärtig in 
den meisten Gegenden des innern Deutfchlands der 
Ackerbau mwenigitens zurüdführen auf die Grundzüge 
des alten Dreifelderſyſtems, die hier freilich einen ganz 
andern Grad von Arbeits- und Rapitalverivendung be 
deuten, als 3. B. das in Polen, Ungarn, den höher 
fultivirten Provinzen Rußlands herrichende, Yandbau- 
ſyſtem, das gleichfalls Dreifelderwirthichaft heißt. 


2. 

Die Stelle des Tacitus, worin fo viele Gelehrten 
Dreifelderwirthichaft zu finden glauben, ijt Germ. 26: 
arva per annos mutant, et superest ager. Das foll 
nach Zacher ?) heiten: „Sie wechjeln jührlich die Zelgen 
(Sommer- und Winterfeld), und das Brachfeld (warum 
niht auh Wiefen und Weide?) bleibt Liegen.” — 
Leider müſſen wir uns hier über diefelbe Zweideutig- 
feit beflagen, welche jo viele Stellen ver Germania 
jireitig macht; jo viele, daß man wirklich verſucht fein 
fünnte, mit Luden anzunehmen, das Buch jei von dem 


1) Landau Territorien, S. 56 fi. Vgl. auch Registr. Prum, 
p. 442. 471. 481 ff. 494. 510. 
2) Erih und Grubers Enchflopädie, Art. Germanien, ©. 361. 
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Berfaffer gar nicht zur unmittelbaren Publication be— 
jtimmt gewefen! Jener Sag kann völlig ebenfo gut 
von Befitverhältnifien, wie von Bejtellungsverhältniffen 
ausgelegt werden. Er hiefe dann: „Ihr Pflugland 
vertaufchen fie von Zeit zu Zeit, und es ijt Ueber- 
fluß an Boden.“ Superesse wird von Tacitus ebenfo 
wohl für abunde suppetere gebraucht, (Germ. 6. 
Agrie. 44. 45. Hist 1, 51. 83.) wie für superstitem 
esse (Germ. 34. Hist. I, 22. IV, 11. Ann. IV, 7. 
VI, 40. 51.). Der Zuſammenhang macht es jogar 
viel wahrjcheinlicher, daß hier von Beſitzverhältniſſen 
die Rede ift?). Unmittelbar vorher geht eine Stelle von 
der eigenthümlichen Befignahme und PVertheilung des 
Landes bei den Germanen. Agri, pro numero culto- 
rum, ab universis in vicos (vicis, vices, vicem ?) 
oceupantur, quos mox®) inter se, secundum digna- 
tionem, partiuntur: facilitatem partiendi camporum 
spatia praestant. Arva per annos mutant cett, 
Die Theilung war allerdings viel leichter, brauchte 
viel weniger ſcharf zu fein, wenn fie hernach alle Baar 
Jahre erneuert wurde. Ein folcher Vorgang hat be— 
fanntlich bei feltifchen und flavifchen Völkern auf niede- 
rer Kulturſtufe, zum Theil noch heutzutage jehr viele 
Analogien. Er wirde fi genau an Caesar. B. G. 
IV, 1. VI, 22 anfchliegen, und iſt von der neuern 


3) Bol. Hanfjen Anfichten über das Agrarweſen der Vorzeit 
in Falds N. Staatsbürgerl. Magazin VI, ©. 8. 

#) Mox nicht nothwendig mit „bald“ zu überjegen: vergl. 
Germ. 34: mox nemo tentavit, wo die ganze Zmijchenzeit von 
Drujus bis auf Tacitus gemeint ift. 


germaniftifchen Forſchung aus einer Menge ffandinavifcher, 
angelfächlifcher und fogar deutfcher Spuren wahrjchein- 
fih gemacht worden. Tacitus fährt alsdann fort: Nec 
enim cum ubertate et. amplitudine soli labore con- 
tendunt, ut pomaria conserant et prata separent et 
hortos rigent. Sola terrae seges imperatur. Eine 
meiſterhafte Bejchreibung jehr extenfiver Yandwirthichaft! 
Die Worte nee enim zeigen deutlih an, daß eine 
Erflärung des vorhergehenden Sates damit beabfichtigt 
wird. Freilich mußte dem vömifchen Leſer, ver an 
große und permanente Kapitalverwendungen im Land— 
bau gewöhnt war, ein folcher periodifcher Eigenthums- 
wechjel der Grundſtücke fonderbar vorkommen; deßhalb 
bemerkt der Hiftorifer, daß die Germanen hauptfächlich 
nur den Factor der Naturkraft in ihrem Landbauſyſtem 
baben wirken laſſen, mit wenig Arbeit und, abgefehen 
von der Saat, eigentlich gar feinem Aufwande firirter 
Kapitalien. So erklärt fih Alles ſehr einfah. Man 
darf endlich nicht vergejfen, daß die Römer das Drei- 
felderfyitem ganz wohl faunten, auf fehlechtem Boden 
jogar in Italien ſelbſt (Plin. H.N. XVIIL 52). Es 
it daher Faum zu glauben, daß eine Dreifelvderwirth- 
haft in Deutfchland für Tacitus fo viel Auffülliges 
gehabt hätte, um in fo dunfelen Worten erwähnt zu 
werden; während die unentwidelten Grundeigenthums— 
verhältniffe der Germanen ihm jehr fremdartig begegnen 
mußten. 

Indeſſen, wenn wir auch annehmen, daß Tacitus 
bier von Bejtellungsverhältniffen reden wollte, jo paßt 
fein Ausprud doch ficher ebenfo gut auf jedes andere 
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Ackerbauſyſtem, welches nicht alles Land jährlich dem 
Pfluge unterwirft, wie auf die Dreifelderwirthſchaft. 
Ich vermuthe faſt, die Erklärer, welchen hier nur die 
letztere vor Augen ſchwebte, haben kein anderes Syſtem 
dieſer Art gekannt. Aber z. B. die Zweifelderwirth— 
ſchaft auf den großen bewäſſerungsunfähigen Gütern 
von Andaluſien, wo das Ackerland ein Jahr ums an— 
dere Weizen trägt und brach liegt, rings umher ewige 
Weide>), ließe ſich genau ebenſo gut mit Tacitus Wor— 
ten bezeichnen. Nicht weniger die ſ. g. Roſſas im 
innern Brafilien, wo man Waldfchläge durch Brennen 
urbar macht, 1 oder 2, höchſtens 3 Jahre lang zum 
Aderbau verwendet, hernach 10—15 Jahre liegen läßt, 
um von Neuem für vdiejelbe Operation Kraft zur ge 
winnen. Auch hier, wo die Fazendas oft mehrere 
O. Meilen groß find, superest ager®)! Ganz beſonders 
aber möchte ich mir die Yandwirthfchaft ver Deutfchen zu 
Tacitus Zeit nach dem Bilde vorſtellen, welches Pallas- 
von der zur feiner Zeit an der mittlern und untern 
Wolga entwirft: eine Landwirthichaft, die noch heutzu— 
tage im ſüdweſtlichen Sibirien Streden beherrſcht wenige 
jtens zweimal jo groß, wie Deutjchland. Hier wird 
der Buchweizen auf die friſch umgebrochene fette Steppe 
geſäet, wegen der Nachtfröfte erit gegen Mitte des Mai, 
ziemlich vünn und fo loſe, daß es ausfieht, „als wollte 
man die Vögel damit füttern.” Im Herbite wird das 
Stroh auf dem Felde verbrannt; auch das Dreſchen 

5) Delaborde Itineraire descriptif de ’Espagne II, p. 127 ff. 


IV, p. 134 ff 
6) Spir md Martius Reife I, ©. 159. II, ©. 485 ff. 
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geſchieht auf dem Felde, und was bei dieſer Gelegen— 
heit an Körnern ausfällt, iſt zur Saat für das folgende 
Jahr genug. Wenigſtens auf gutem Boden braucht es 
im nächſten Frühlinge bloß geegget zu werden‘). Bit 
der Boden erſchöpft, ſo geht man zu friſchem über, 
woran es bei der geringfügigen Bevölkerung nie fehlen 
kann. Die Tartaren um Ufa brechen dann ſogar ihre 
Häufer ab, und verlegen das ganze Dorf®). 
An eigentliche Düngung tt gar nicht zu denken: vieler 
Drten würde der Boden zu geil dadurch werden, das 
Korn fih lagern. Im Benfa’fchen wird der Mift in 
die Flüſſe geworfen, auch das Stroh, außer was zum 
Dachdecken und Viehfutter gebraucht worden). Nur 
in folchen Gegenden, wo ein fehr dichter und fırmpfiger 
Zannenwald vorberricht, entjchliefen die Bauern fich 
lieber zum Düngen ver alten Streden, als zum Urbar- 
machen neuer !‘). Das Vieh muß den größten Theil 
des Jahres hindurch, fobald der erite Schnee fchmilzt, 
bis der Winter das Grafen wieder unmöglich macht, 
ganz für jich allein forgen. Selbſt wo Stallfütterung 
im Winter, bejteht, iſt fie dermaßen kärglich, daß fich 
die Thiere zuweilen ohne fremde Hülfe kaum aufrichten 
fönnen, und daß drei Pferde nicht mehr leiſten, als 
im Sommer !!) eins. — Auch über eine ſolche Wirth- 


7) Ballas Reife durch Sibirien IL, ©. 365. 395 fg. III, ©.6. 

89) a. a. O. I. ©. 6. 50. 

9 a. a. O. J, ©. 58. Pallas Reiſe durch verfchiedene Statt- 
halterſchaften des ſüdlichen Rußlands I, ©. 17 fg. 

10) Pallas Sibiriſche Reiſe II, S. 224. 

19 Storch Hiſtoriſch-ſtatiſtiſches Gem. des ruſſ. Reichs II, S. 204. 


Schaft wäre unbedenklich das taciteifche Motto zu ſetzen; 
wie denn 3. B. Thaer, gewiß ein Sachkundiger, aus 
Tacitus Worten auf eine rohe Koppel- oder Egarten- 
wirtbichaft geſchloſſen hat !?). 

Aus einer andern Stelle deſſelben Kapitels Germ. 26 
bat vor Kurzem auf eine nicht unintereffante Art Zim- 
merle 13) das Dreifelderſyſtem folgern wollen: hiems 
et ver et aestas intelleetum ac vocabula habent, 
autumni perinde nomen ac bona ignorantur. Hier 
follen Winter-, Sommer» und Brachfeld angedeutet 
fein. — Allein jo poetifch und orafelhaft die Spracde 
der Germania ift, jo muß bei ihrer Auslegung Doch 
immer einige Confequenz des Schriftjtellers vermuthet 
werden. Bezieht man nun die Worte hiems etc. auf 
das Deftandenfein mit der betreffenden Frucht, fo 
ijt zwar hiems Winterforn, aestas Sommerforn, aber 
ver fönnte doch nur fehr gewaltjam (etwa als Brach— 
weide) auf die Brache bezogen werben. Legt man da— 
gegen die Beftellungsarbeiten zu Grunde, jo wäre 
ver Sommerfeld, aestas Brache, aber das Winterfeld 
müßte dann gerade autumnus heißen. 

Wunderbar ift der Grund, welchen Yandau ZTerri- 
torien ©. 61 für die Dreifelderwirthichaft bei Tacitus 
anführt. Da dieſe hiftorifch ein Jahrtaufend lang (ſeit 
Karl d. Gr.) faft unverändert bejtanden habe, jo müſſe 
man fie „ohne Zweifel” auch noch ein anderes Jahr— 
taujfend rüdwärts annehmen. — Es ift wahr, daß die 





12) Thaer Landwirthichaftlihe Gewerbslehre 8 226. 
13) Zimmerle Das deutihe Stammgutsſyſtem, 1857, ©. 8. 
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Dreifelderwirthſchaft, wo ſie mit dem Dorfſyſteme, d. h. 
alſo mit dem Durcheinanderliegen der Grundſtücke ver— 
ſchiedener Beſitzer, verbunden iſt, alle Veränderungen 
ſehr erſchwert; allein ſeit Karl d. Gr. haben doch recht 
anſehnliche Veränderungen wirklich ſtattgefunden. Ich 
will nur an die landwirthſchaftlichen Gebäude erinnern: 
wo z. B. das Geſetzbuch der Allemannen, Kap. 92 ver— 
ordnet, daß neugeborene Kinder, um für lebensfähig zu 
gelten, das Dach und die vier Wände des Hauſes müßten 
geſehen haben. Ebenſo nach einer Urkunde von 89519 
ein wohlgebautes Herrenhaus 12 Sol. werth war, eine 
Scheuer 5 Sol. Und ich wiederhole, die Dreifelverwirth- 
fchaft in Karls d. Gr. Zeit ift fo einfach, daß, wenn 
man fie ſich noch viel einfacher denkt, viele Kapital 
und Arbeitsverwendungen wegdenkt, man nothwendig 
in das Gebiet eines ganz andern Aderbaufpitens ge— 
räth, nämlich der von Schwerz f. g. wilden, vd. 5. 
balbnomadifchen Landwirthichaft. 

Bis jett haben wir gefehen, daß die Annahme des 
Dreifelverfyitems bei Tacitus Germanen eine völlig 
unbewiefene iſt. Sie ijt aber zugleich in hohem Grade 
unwahrſcheinlich. 


[2 


14) Anton Geſch. der deutihen Landwirthichaft I, S. 311. 


Anderthalb Sahrhunderte vor Tacitus fchildert Cä— 
far ven germanifchen Aderbau in einer Nohheit, wie 
fie nur in der erften Zeit nach Verlaffung des eigent- 
lichen Nomadenlebens denkbar ift 5). Hier wird ziem- 
(ich vafjelbe von deu Sueven ausgefagt, der „bei Weitem 
größten und friegsiuftigiten Völkerſchaft unter allen 
Deutſchen“ (B. G. IV, 1), wie von den Deutſchen im 
Allgemeinen (VI, 22). Nur’ vie Ubier heißen huma- 
niores, wegen ihres häufigern Verkehrs mit Kaufleuten, 
ihrer Nachbarichaft mit Gallien ꝛc. (IV, 3.) „Acker— 
bau treiben fie nicht (Minime omnes Germani agri- 
culturae student: VI, 29). Auch leben jte nicht viel 
von Getreide, fondern größtentheil® von Milch und 
Vieh (lacte, caseo, carne: VI, 225, und find viel 
auf ver Jagd. Abgefondertes Privatgrundeigenthum ift 
bei ihnen nicht; fie dürfen auch nicht länger, als ein 
Jahr, auf verjelben Stelle angejtevelt bleiben. Und 
Niemand hat einen bejtimmten Grundbeſitz oder eigene 
Gränzen; fondern die Obrigfeiten und Fürſten weijen 
je für ein Jahr den Stämmen und Verwandtfchaften, 
die fich zufammengethan haben, ſoviel Yand an, wie 
und wo es ihnen gefällig ijt, und nöthigen fie, im 
nächiten Jahre anderswohin zu ziehen“ (VI, 22). 

Ft diefe Schilderung für ihre Zeit richtig, jo möchte 


5) Vgl. I. Grimm Geh. der deutihen Sprade I, ©. 16. 
G.L. Maurer Einleitung 3. Geh. der Marfenverfafjung ꝛc. ©. 4. 
v. Bethmann- Hollmeg Die Germanen vor der Bölferwanderung 
(1850). 


ich es freilich nicht für aanz unmöglich erklären, daß 
die Germanen in einem Zeitraume von 150 Jahren 
aus einem folchen Zuftande zur Dreifelderwirtbichaft 
hätten übergehen fünnen. Es fehlt in diefer Hinficht 
an ficheren Maßſtäben der Möglichkeit. Der breite 
und tiefgreifende Einfluß, welchen die Römer nicht 
allein vor, ſondern auch nach der Barusfchlacht in 
Deutichland behaupteten !%), fünnte die wirthichaftliche 
Entwidelung unberechenbar gefördert haben. Es handelt 
fh hier um eine allgemeinere Alternative. Soll man 
die große, vorzugsweife 3. g. VBölferwanderung nur als 
einen von Außen ber, durch Hunnen 2c. veranlaften 
Rückfall zur alten Barbarei anjehen? Oder vielmehr 
als freie Entfaltung jenes bekannten halbnomadiſchen 
Wandertriebes, welchen die Germanen feit der Kimbern— 
zeit, mehr noch ſeit Arioviſt Noms wegen hatten unter: 
prüden müljen, jest aber nach dem Sinfen der römijchen 
Macht wieder aufnehmen fonnten? Im legtern Falle 
würden jolche Fortjehritte zwifchen Cäſar und Taeitus 
doc jehr unwahrſcheinlich. 

Der Grundgedanke aller friegerifchen Nomaden: und 
Halbromadenzüge, daß man lieber die Gefahren und 
Strapazen des Krieges erdulvet, als die Mühen des 
feinern Anbaues, fehrt in jedem Menſchenalter dieſer 
Periode fajt ohne Veränderung bei den Quellenſchrift— 
ftellern wieder. „Räubereien, die außerhalb ver Gränzen 
jedes Stammes verübt worden, gelten durchaus nicht 
für ſchändlich; ja, man rühmt von ihnen, daß fie zur 


16) Vgl. Tacit. Ann. XI, 16. XIII, 55 fg. 
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Uebung der Jugend und zur Verminderung der Träg— 
heit geſchehen. Dieß halten ſie für das Weſen männ— 
licher Tugend, die Nachbaren aus ihrem Lande zu ver— 
treiben.” So Cäſar (B. G. VI, 23). Aehnlich Stra— 
bon, der nach dem Schluſſe feines ſechſten Buches zu 
urtheilen vor dem Tode des Germanicus jchrieb, aljo 
faft 70 Jahre fpäter, als Cäfar. „Gemeinſam ift ihnen 
Allen die Leichtigkeit des Auswanderns, wegen der Ein- 
fachheit ihrer Lebensweiſe und weil fie feinen Aderbau 
treiben, noch Schätze ſammeln, jondern in Zelten wohnen, 
die nur die alltäglichite Ausftattung haben. Ihren Unter- 
haft ziehen fie meift von ihren Heerden, gerade wie bie 
Nomaden, fo daß fie, diefe nachahmend, ihren Haus- 
rath auf Wagen’ laden und ſich mit ihren Heerden, 
wohin e8 beliebt, wenden“ (VIL,1). Aus einem Zeit- 
punfte, der wieder mehr als ein halbes Jahrhundert 
fpäter liegt, berichtet Tacitus: „die Germanen haben 
immer viefelbe Urfache gehabt, nach Gallien überzu- 
gehen, .... die Luft ihren Wohnfiß zu wechjeln, um 
nach Verlaſſung ihrer Sümpfe und Einöven diefen über- 
aus fruchtbaren Boden in Befig zu nehmen“ (Hist. 
IV, 73). Endlich jchreibt derſelbe Tacitus aus feiner 
eigenen Zeit, alfo abermals 28 Jahre jpäter: „und 
man kann fie nicht fo Leicht überreden, ihr Land zu 
pflügen und die Jahreszeit abzuwarten, als Feinde her- 
auszufordern und Wunden zu erwerben. Ja, es ſcheint 
ihnen faul und ungefchiet, mit Schweiß zu erlangen, 
was man fi durch Blut verfchaffen fönnte” (Germ. 14). 
Alles dieß auf das Furchtbarfte bethätigt durch die wohl- 
verbürgte Gefchichte, daß im 3. 59 n. Chr. das Volk 
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der Amfivarier auf feiner Wanderfchaft im Innern von 
Deutfchland Fläglich zu Grunde ging (Tacit. Ann. 
XII, 56). 

Soviel iſt jedenfalls ficher, die meisten Schriftiteller, 
welche bei Tacitus Dreifelderwirthichaft annehmen, halten 
die Angaben Cäfars damit für unvereinbar und fuchen 
fie vemgemäß zur entfräften. „Die 150 Jahre zwijchen 
Cäſar und Tacitus reichen längſt nicht hin, um ein 
Nomadenvolk (?) zum Aderbauvolte zu machen. Dazu 
gehören viele Jahrhunderte und ein eiferner Drang von 
Nothwendigfeit“ 1). Entweder glaubt man deßhalb, daß 
Cäſar bei feiner Schilderung nur einen einzigen Stamm, 
die Sueven, und auch diefe nur in außergemöhn- 
lichen Umftänden vor Augen gehabt !°): obfchon er 
doch Friegerifch oder friedlich mit jehr vielen deutſchen 
Stämmen verfehrt und ausprüdlich verjprochen bat 
(B. G. VI, 11), de Galliae Germaniaeque moribus 
et quo differant hae nationes inter sese, proponere; 
auch anderswo (VI, 29) die Yejart omnes Germani 
im Ernite nicht zu bezweifeln ift. Dver e8 wird dem 
Cäſar wohl auch geradezu jede genauere Kenntniß 
der deutſchen Berhältniffe abgeiprochen. „Noch jett 
gehen Taufende über die heimathliche Flur, ohne vie 
Gejege ihrer Vertheilung zu ahnen; dem Fremdlinge, 
der nur friegerifch eindrang, war dieß faum möglich“ 
(Landau). Wenn diefer Fremdling nur fein Cäfar ges 
wejen wäre! 


17) Landau Territorien, ©. 65. 
18) Landau S. 73; vgl. Wait Deutiche Verfaffungsgeich. I, ©. 24. 


Wir juchen deßhalb die zwiefache Frage zu beant- 
werten: fonnte Cäfar in Bezug anf germanijche 
Yandwirtbichaft vie Wahrheit wiffen? wollte er 
die Wahrheit jagen? 

Was zupörderft feine Kenntniß betrifft, jo darf man 
ja nicht vergejjen, wen man hier vor ſich hat, nämlich 
einen der größten Feldherrn aller Zeiten! Es wäre 
mehr als verwegen, es wäre tollfühn gewejen, hätte 
Cäſar gegen Deutjchland Krieg führen wollen, ohne 
die genauejte Kunde aller militärifch wichtigen Verhält— 
niſſe dajelbjt. Kine einzige Niederlage 3. DB. auf dem 
rechten Ufer des Rheins wäre fein Verderben gemwejen. 
Gallien jo wenig gründlich unteriworfen,- daß der furcht— 
bare Aufftand des Vercingetorix noch bevorjtand. In 
Kom ver Senat jo entfchieven Cäſar feindlich und jelbjt 
Tompejus bereits jo mißtrauifch und eiferjüchtig, daß 
man ihn von dort aus gewiß nicht unterjtügt hätte. 
Schon Ariovift war aus Rom jelber angedeutet worden, 
daß Cäſars Niederlage vielen vömifchen Großen er- 
wünjcht fein würde (B. G. I, 44). Nun gehört vie 
Verfaſſung der Landwirthſchaft und des Örundeigen- 
thums, zumal bei rohen Bölfern ohne Stäptewejen 
und Soldatenſtand, Sicher zu denjenigen Seiten. des 
Bolfslebens, die für einen einbrechenden Feind bejon- 
deres militärifches Intereffe haben. Bon ihr hängt vie 
Möglichkeit ab, jein Heer ohne eigene Vorräthe durch) 
Kequifition zu erhalten; ferner vie Zahl und Seßhaftig— 
feit der Bevölferung. Bei Jägern oder Nomaden ijt 
jever Mann nicht bloß im Nothfalle Krieger, jondern 
auch durch feine ganze Yebensart friegerifch geübt; je 
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mehr ſich die Wirthſchaft von dieſer rohen Kulturſtufe 
entfernt, um ſo ſtärker freilich pflegt die Bevölkerung 
zu werden, aber um ſo kleiner auch die Quote derſelben, 
welche zu den Waffen greift. Von den Motiven, die 
Cäſar für die Grundeigenthumsverfaſſung der Germanen 
anführt, iſt nicht ſelten mit einem gewiſſen Spotte be— 
merkt worden, daß ſie mehr in die Germanen hinein, 
als aus ihnen heraus gefragt zu ſein ſchienen (B. G. 
VI. 22: „damit ſie nicht, von beſtändiger Gewöhnung 
befangen, das Studium des Krieges mit dem Ackerbau 
vertauſchen; damit ſie nicht nach großen Landgütern 
ſtreben, und die Mächtigeren die Geringeren aus ihrem 
Beſitze vertreiben; damit ſie nicht, um Kälte und Hitze 
zu vermeiden, gar zu ſorgfältig bauen; damit keine 
Geldgier aufkomme, woraus dann Parteiung und Zwie— 
tracht entſtehen; um das gemeine Volk in Ruhe zu 
halten, da Jeder nun ſein Vermögen mit dem der 
Mächtigſten ausgleichen ſieht“). Deſto trefflicher zeigen 
ſie die Anſicht des großen Feldherrn über die militä— 
riſchen Vortheile, welche damit verbunden waren, gegen— 
über der Verweichlichung, dem Latifundienweſen und 
der ſocialen Parteizerriſſenheit des hochkultivirten Römer— 
volkes. | 

Das Bild von Yand und Yeuten, welches der Feld— 
herr braucht, um feine Kriegführung danach zu be 
rechnen, iſt materiell ziemlich daſſelbe, wie es der willen- 
ihaftlihe Geograph, Nationalökonom, Statiftifer und 
politiiche Hiftorifer gewinnen. Nur muß der Feldherr 
natürlich bereit fein, jeden Augenblick feine Unter— 
juchungen praftiih zu machen, wie man denn über: 

Roſcher, Anfichten der Volkswirthſchaft. 5 


haupt jein Thun die acutejte Form der Staatskunſt 
nennen fünnte. Aber es wäre ein großer Irrthum, 
dieſen augenblidlichen und praftifchen Charakter mit 
Dberflächlichfeit zu verwechjeln. Bei Feloherren vom 
eriten Range ift er oft mit ver bewunderungswürdigſten 
Srünplichfeit verbunden. So hat 5. B. der vor Kurzem 
erichienene erſte nachträgliche Band von Wellingtons 
Depeſchen gezeigt, wie der große militärifche Genius. 
jelbjt ein Yand von der Fremdartigfeit, Ausdehnung 
und Mannichfaltigfeit Dftindiens in wenig Monaten 
grünpdlicher und für alle Regierungszwede wejentlicher 
kennen lernt, als gemeine Mienjchen in einem ganzen 
Leben voll Studien oder Büreaugeſchäfte. So gern 
ich daher und ehrerbietig der Anficht 3. Grimms bei- 
trete 19), daß auf Cäſars Bemerfungen über das alt- 
deutjche Götterſyſtem (B. G. VI, 21) nit viel zu 
geben: jo völlig unzweifelhaft iſt mir die Richtigkeit 
von Cäſars eigener Auffafjung der Grundzüge alt- 
deutſcher Yandwirthichaft. ’ 

Db er aber vie von ihm jelbjt erfannte Wahrheit 
auch in feinem Buche redlich nieverlegen wollte? Daß 
er zur Abfaffung veijelben von jenem hiltoriichen Kunſt— 
triebe gedrängt worden fei, welcher Thukydides bejtimmte, 
jeinen Schaß für alle Zeiten, zryue es dei (1, 22) 
zu fchreiben, over Herodo (I, prooem.), „bie großen 
und bewundernswerthen TIhaten, der Hellenen jowohl 
als ver Barbaren, nicht ruhmlos untergehen‘ zu lajjen, 
wird Niemand glauben. Alle Werfe Cäſars dienen praf- 


19 Deutiche Mythologie, 2. Aufl., ©. 92 fg. 
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tiihen Zweden; daraus folgt aber noch nicht, daß die 
Sommentarien vom gallifchen Kriege ein jolches Partei- 
organ, wie die vom Bürgerfriege, jein müſſen. Nach 
meinem Dafürbalten find die eriteren, mit leichter Ueber- 
arbeitung und wenig Einjchiebjeln, aus den Depefchen 
zufammengejett ””), welche Cäſar, namentlich am Schluffe 
jedes Feldzuges, an den römiſchen Senat gerichtet hatte?) 
Daß nun in folchen Depefchen, beider jo vieljeitig drohen— 
den und bedroheten Stellung des Berfafjers, jeder Sat 
buchjtäbliche Wahrheit enthalte, will ich nicht behaupten. 
So 3. B., wenn Cäfar immer nur diejenigen Motive 
feiner Handlungen nennt, welche ihm und dem römiſchen 
Staate gemein waren (vgl. I, 7. 12), wenn er bald 
dem Senate (I, 33. 35)22), bald dem Pompejus Artig- 
feiten jagt (VIL,1. VII,6), wenn er durchweg die An- 
ariffsnatur und Grauſamkeit feiner Kriegführung nicht 
in ihr volles Yicht treten läßt: jo wird man das be 

29) Contexui, jagt der Verfajier des VIII. Buches in feiner 
Vorrede an Balbus. 

21) Vgl. B. G. II, 35. IV, 38. VII, 90. B. Civ. I, 1. Aehn- 
liche Depeihen empfing der Oberfeldherr von feinen Legaten: B. 
G. V, 11. 40. 45. 47 ff. Wie viel damals bei der Armee ge- 
ichrieben wurde, erhellt u. A. aus der Erwähnung eines eigenen 
Archivs derſelben (V, 47). Dieje Entjtehungsart der Commen— 
tarien aus amtlichen Depeichen erklärt nicht bloß, warum fie mit 
Bud VII vor dem Schluſſe des Krieges plößlich abbrechen, jon- 
dern auch ihre vornehmften jonftigen Eigenthümlichfeiten: jo 3. 2. 
die geringe Weberfichtlichfeit im Ganzen bei der wundervollſten 
Klarheit im Einzelnen. 

22, In der Wirklichkeit ift doch kaum zu glauben, daf fidy 
Cäfar (bei jenem Plane!) den auswärtigen Mächten immer nur 


als Drgan des Senates vorgeftellt haben jollte. 
5* 


greiflich finden. Jedenfalls aber müſſen feine Abwei- 
chungen von der Wahrheit im Bergleich mit den meijten 
anderen großen Feldherren fehr unbedeutend genannt 
werden (vgl. 3. B. VO, 23), und wo ihn fein ganz 
bejtimmter praftifcher Zwed davon abführte, iſt er ver 
Wahrheit immer treu geblieben. Cr unterſcheidet jich 
in diefem Stüde z. B. von Napoleon jehr vortheilhaft. 
Ich erinnere nur an die großartige Uneigennüßigfeit, 
womit er die Verdienſte feiner Yegaten anerfennt (II, 20. 
V, 58), womit er feine Siege regelmäßig mehr durch 
die Tapferkeit ver Soldaten und vie Fehler des Feindes, 
als durch ſein eigenes Verdienſt zu gewinnen ſcheint. 
Wie wenig ſucht er das Mißlingen des britiſchen Feld— 
zuges zu verſchleiern! Wie unbefangen erzählt er im 
VII. Buche, daß ſeine meiſten Siege damals von Ger— 
manen entſchieden wurden! Ein beſonders glänzender 
Beweis ſeiner Wahrheitsliebe iſt VIL, 77, wo er eine 
Rede des Feindes „wegen ihrer eigenthümlichen und 
verrichten Grauſamkeit“ anführt, fie aber doch in einem 
Tone halten läßt, der heutzutage wohl Jedem als ver 
rührende Ton verzweifelter VBaterlandsliebe ehrwürdig 
erfcheinen wird. — In der That, was ein folder Mann 
vom Aderbau der Germanen jagt, wo die Wahrbheits- 
verlengnung jo gar feinen denkbaren Zwed hätte, das 
verdient mit großem Bertrauen aufgenommen zu werben. 

Mit wie jchwachen Einzelgründen man die Schil— 
derung Cäfars wohl beftritten hat, davon nur drei 
Proben. EM. Arndt”) erklärt einen ‚jo dummen, 


23) Schmidts Zeitichr. für allg. Geidichte III, ©. 234 ff. 
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ſchlechten, tollen Ackerbau, wie Cäſar ihn malt“, nur 
in ſo warmen und fruchtbaren Ländern, wie am Nil 
oder am untern Miſſiſſippi, für möglich. Aber Sibi— 
rien, wie wir oben geſehen haben?! Anderswo meint 
er, die großen Heere der Deutjchen ließen auf eine Be— 
völferung von S00—1000 Menjchen pro Q. Meile 
Ichliegen, während-die von Cäſar geichilverte Yandiwirth- 
ſchaft kaum 3—400 hätte ernähren fönnen. Um die 
Haltbarkeit diejes Zahlengrundes zu prüfen, evinnere 
ih) an die Ergebnifje des Doomsdaybook, wonach Eng- 
land gegen Schluß des 11. Jahrh. auf 2400 DO. Meilen 
höchitens 2 Millionen Einwohner zählte”), alfo 833 
pro Q. Meile. Und Deutjchland ſoll fchon 1100 Jahre 
vorher dichter bewölfert gewejen jein? Ebenſo auffällig 
it es, Cäſars Schilderung von Zuftänden völlig zu 
verwerfen, und gleichwohl vejjelben Cäſars Zifferan- 
gaben von der Stärfe des Feindes für ganz zuverläffig 
zu halten. Die letteren waren für ihn doch in ver 
Hegel?) ſchwerer genau zu ermitteln, und die Citel- 
feit des Siegers, die bei jenen gar nicht ins Spiel 
fan, hätte hier viel eher zu Webertreibungen veizen 
können 26). — Yandau nimmt bejonvdern Anſtoß daran, 


21) ®gl. Turner History of the Anglo-Saxons III, p. 258. 

25) Abgejehen von Fällen, wie B. G. I, 29, die nur Ausnahme 
fein fonnten. 

3) Auch Zacher (Erſch und Grubers Encyffopädie, Art. Ger- 
manien, ©. 337) bezweifelt die Richtigkeit von Cäſars Zahlan- 
gaben nicht. Freilich wird aber, je roher ein Volk ıft, mit einem 
deito fleinern Multiplicator aus feiner Heeresftärfe auf feine Ge- 
jammtpopulation geichloffen werden fünnen. Die Stellen des 
Tacitus: habitus corporum, quanquam in tanto hominum 
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wie man bei dem von Cäſar bejchriebenen Wechjel vie 
Scheuern, Ställe 2c. fo raſch hätte umbauen können; 
‚nenn im Winter mußte das Vieh doch unter Dach 
ſein“27). Aber auch hier fett er die Bedürfniſſe einer 
viel zu hohen Kulturjtufe voraus, um das Vorhanden— 
jein derſelben hoben Kultur damit zu beweifen. Ich 
erinnere nur an die VBiehwirthichaft ver ungarischen 
Pußten, wie jie bis gegen Schluß des vorigen Jahr: 
hunderts fortvauerte. Pferde, Rinder und Schafe hatten 
bier während des Winters feinen andern Schuß, als 
eine unbedeckte Einzäunung gegen Sturm und Wölfe, 
höchitens noch einen Nothitall daneben für die zarten 
Sohlen, Kälber und Lämmer. Oft genug aber mußten 
fie, anftatt des Zaunes, mit natürlichen Sanphügeln 
vorlieb nehmen 29. Was Deutichland felber angeht, jo 
liefern Rechtsquellen des jpätejten Mittelalters indirect 
einen merkwürdigen Beleg zu der Schilverung Cäfars, 
indem fie die Gebäude noch zur fahrenden Habe rech- 
nen”). — Bor Kurzem hat Zimmerle?') gegen 





numero, idem omnibus (Germ. 4), und paucissima in tam 
numerosa gente adulteria (Germ. 19) find augenjcheinlicd nur 
beftimmt, die relative Bedeutſamkeit der jeweilig erwähnten That— 
ſache zu heben; für die abjolute Volkszahl, ob Deutichland in 
jener Zeit nur 2 oder 40 Millionen Einwohner gehabt hat, läßt 
fih gar nichts daraus folgern. 

27) Territorien, ©. 65. ff. 

38) Heintl Yandwirthichaft des Hiterreichiihen Kaiſerthums I, 
©. 275 ff. 390 ff. 504 ff. 

29) In den Rechtsquellen ift natürlich nur die juriftiiche, nicht 
die factiiche Beweglichkeit gemeint; e8 würde aber die erjtere voll- 
fommen unerflärbar fein, wenn man nicht wenigftens in der Ent- 
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Cäſar beſonders zwei Punkte geltend gemacht. Einmal 
die große Aehnlichkeit desjenigen, was IV, 1 als ſue— 
viſche Kigenthümlichfeit gejchildert wird, mit dem— 
jenigen, was VI, 22 ff. von ven Germanen überhaupt 
vorfommt. Ich glaube, dieß Bevenfen hebt fich voll- 
tändig, wenn meine Hhpothefe von der Zuſammen— 
fegung der Commentari aus Cäſars amtlichen Be- 
richten zuläſſig iſt. Cäſar wußte dann eben von den 
Germanen mehr, da er das VL, als da er das IV. 
Buch jchrieb. Ferner, meint Zimmerle, widerlege fich 
die Behauptung, es ſei ſueviſche (IV, 3) und über- 
haupt germanifche (VI, 23) Sitte, das Gränzland zur 
Wüſte zu machen, durch VI, 10: wo ein Wald als 
Gränzgebiet zwiſchen Cherusfern und Sueven erfcheint. 
AS wenn nicht ein Wald in militärifcher Hinficht den— 
jelben Gränzdienſt leiltete, wie verwüſtete Aecker! 





ftehungszeit dieſes Begriffes auch die letttere ald Hegel annehmen 
wollte. Bon. dem Rechtsſprüchworte: „Was die Tadel verzehrt, 
iſt Fahrniß“, gilt dafjelbe, wie von allen Rechtsſprüchwörtern. 
Dieje VBolksjurisprudenz verhält fich zum wirklich beftehenden Recht, 
wie die Bolksanefdote über große Männer zu deren wirklicher 
Geſchichte: die Hauptſache wird fehr treffend hervorgehoben, jedoch 
outrirt, Die Nebenjahen, Ausnahmen von der Regel 2c. ganz 
überfeben. 
30) Das deutihe Stammgutsſyſtem, ©. 5 fg. 
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Wir prüfen fchlieglich, ob jich die Borjtellung einer 
Dreifelverwirthichaft mit den übrigen, unzweifelhaften 
Zügen des Gemäldes verträgt, welches Tacitus vom 
deutſchen Volksleben entworfen hat. 

Die Nahrung der Germanen wird von Soeitui * 
beinah ebenſo geſchildert, wie von Cäſar: „Wildes Obſt, 
friſches Wildpret oder geronnene Milch.“ (Germ. 23; 
vgl. Caesar B. G. IV, 1. VI, 22.) Wollte man die 
vorhergehenden Worte des Tacitus: „Als Getränk eine 
Flüſſigkeit aus Gerſte oder Korn, zu einer gewiſſen 
Aehnlichkeit mit Wein gegohren“ mit hereinziehen, dann 
aber das ganze Kapitel nur aus ſich ſelbſt erklären, 
ſo könnte man zu der Meinung kommen, als wenn die 
Germanen Getreide (Gerſte und Weizen) bloß zum 
Zwecke der Bierbrauerei producirt hätten. Glücklicher 
Weiſe hilft Plinius hier weiter: „Hafer, . . .. da 
die Völker Deutſchlands ihn ſäen, und von keinem 
andern Brei leben.“ (H. N. XVIII, 44, 1). Alſo 
eine Yandwirtbichaft, die etwas Hafer ald Speijeforn, 
eine geringe Quantität Weizen und Gerjte zum Yurus- 
verbrauche producirt, hauptfächlich aber Jich auf Vieh— 
zucht legt. „Dieß find ihre einzigen und liebjten Schäße.‘* 
(Taeit. Germ. 5.) Wie zu erwarten, mit dem Grund— 
jage aller niedrigfultivirten Völker, daß viel jchlecht 
gehaltenes Vieh bejjer it, als wenig gut gehaltenes®!). 
„Sie bemeijtern jich einer großen Zahl Viehes, wonach 

31) Yuden wußte dies nicht und bezmweifelte deßhalb die Stelle 
des Zacitus (Geich. des deutichen Volkes I, ©. 447). 
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die Barbaren am begterigiten find“, (Caes. B. G. 
VI, 35;) over wie Zacitus emphatiſch jagt: numero 
gaudent. (Germ. 5.) 2gl. Caes. B. G. IV, 2 
Dieß Verhältniß zwiſchen Getreide- und 
Fleiſchproduction, wie es die Yandwirthichaft ver 
älteſten Deutſchen harakterifirt, iit num gerade das um- 
gefehrte von demjenigen, was im Dreifelderſyſteme 
üblih. Welchen überwiegenden Accent das lettere auf 
Getreidebau legt, iſt befannt genug: es führt ja eben 
daher bei jo vielen Agronomen vorzugsweife ven Namen 
Körnerwirthichaft. Dagegen jteht jeine Fleifchproduction 
ſehr zurück. Bekanntlich haben in neuerer Zeit die 
meijten Länder nur in demfelben Berhältnig ihre Vieh- 
zucht geiteigert, wie fie vom Dreifelderſyſteme abge— 
gangen jind. Und auf der andern Seite pflegen auch 
die halbnomadiſchen „wilden“ Aderbaufpiteme, vie an 
Kornbau natürlich jelbit mit einer rohen Dreifelver- 
wirthichaft nicht verglichen werden fünnen, ihr an Vieh— 
zucht überlegen zu jein. Wenn man jene verläßt, um 
zu dieſer überzugehen, jo vermindert jich offenbar ver 
Umfang der Weide in vemjelben Verhältniſſe, wie fich 
der des Ackers vergrößert. Und die Weide muß fich 
zugleich werjchlechtern, weil nun erjt ver Name „ewige 
Weide‘ für den größten Theil verfelben paſſend wird. 
Früher war doch immer von Zeit zu Zeit ein Umbrechen 
erfolgt; und es iſt befannt, wie fehr der nachherige 
Graswuchs durch eine folhe Verjüngung befördert 
wird ??), Da man mm regelmäßig nur wegen zu- 
32) Eine Wieje, die niemals Erſatz durch Bewäſſerung oder 
Düngung bekommt, muß von Jahr zu Jahr geringere Ernten 
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nehmenver Bevölferung von der wilden Wirthichaft zum 
Dreifelderſyſteme fortjchreitet, jo leuchtet ein, wie jehr 
viel fchlechter die Mehrzahl des Volkes dann mit Vieh— 
producten verforgt werden muß. Erſt eine recht hohe 
Kulturftufe kann in diefer Hinficht pro Kopf ver Be 
völferung wieder ebenfo viel bieten, wie die rohen 
Zeiten vor Einführung der Dreifelverwirthichaft bereits 
gehabt hatten. Ich erinnere nur an die winzig Fleinen 
Viehſtände, wie fie wohl auf Bauergütern im 9. Jahr 
hundert vorfommen; fo 3.8. auf 2 Wianjen und 3 Hufen 
Acer nebit 16 Fuder Wiefenwahs: 2 Pferde, 4 Ochfen, 
2 Kühe, 2 Schweine, 20 Schafe??). _ 

Wer heutzutage von Dreifelderwirthichaft Tpricht, 
der verbindet gewöhnlich damit die Vorftellung von 
einem beveutenden Vebergewichte des Winterfeldes 
über das Sommerfeld. Ein nothwendiger und all- 
gemeiner Charafterzug ift das freilich nicht. Selbſt im 
europäischen Rußland überwiegt das Sommtergetreide 
an Ausfaat, wie an Ertrag: jene z.B. 18° go —=20"2 
Mill. Tſchetwert Winterforn, 301, Mill. Sommerforn; 
diefer 1840 —=5415 Mill. Winterforn, 125% Mill. 
Sommerforn ®). Im vielen Gegenden Sibiriens hat 
das Sommerfeld einen jehsmal jo großen Umfang, wie 
das Winterfeld. Ja, die Baſchkiren treiben jogar bloß 
Sommerfelowirthichaft: die Bauern pachten das Yand 


liefern, und erreicht jchlieglih den Beharrungszuftand mit un- 
gefähr des anfänglichen Ertrages. Vgl. v. Thünen Iſolirter 
Staat J, S. 80. 
33) Anton Geſch. der deutſchen Landwirthſchaft I, ©. 419 fg. 
3) 9. Reden Das Kailerreih Rußland, ©. 95. 
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von der Krone für je einen Sommer, freilich in höchit 
roher Weife, daß fie ganz von der jeweiligen Exnte 
abhängig jind, nach jchlechten Jahren weder Vieh noch 
Saatforn zuzufegen haben und fich furchtbar ver- 
ſchulden 5). Solche Zuftände fünnen fehon von ver 
bloßen Rauhheit des Klimas bedingt fein, welches vie 
Winterfaat allzu jehr gefährdet; ebeufo gut aber rühren 
fie her von einer niedern Entwiclungsitufe der Volks— 
wirthſchaft. Die herbitliche Beitellung und Saat ift 
nicht bloß ein feinerer Plan, fondern auch ein viel 
längerer Kapitalvorihuß, als wenn man damit bis 
zum Frühlinge wartet; freilich in der Negel mit ven 
günjtigen Folgen der intenjivern Bewirthichaftung, 
größere und fichere Ernte, aber doch ein Vorfchuß, wozu 
jehr arme und rohe Wirthe gänzlich außer Stande fein 
fünnen. So gehört auch für die Winterfaat eine ver- 
hältnigmäßig gründlichere Bejtellung, welche das Korn 
nicht bloß gegen Dürre und Näſſe, jondern auch gegen 
Kälte einigermaßen ſchützt. Es ijt aber hinlänglich be- 
fannt und leicht zur erklären, daß bei roher Landwirth— 
Ihaft immer nur ſehr oberflächlich geadert wird, gar 
feine Entwäfjerungsanjtalten vorhanden find 2c.; daher 
fo manche Gegenden, auch ohne wirkliche Veränderung 
des Klimas, bei jteigender Kultur für die Winterfant 
gejchieft werden, die e8 früher nicht gewefen waren. — 
Ich bezweifle nun durchaus nicht, daß auch in ver 
germanischen Yandwirthichaft das Sommerfeld, wo nicht 
ansichlieglih, doch zum Mindeſten vorgeherricht hat. 


3) 9. Harthaufen Studien über Rußland II, S 29. 252. 


Zwar der Grund, welchen man oft hierfür angezogen 
findet, bewiefe eher das Gegentheil, wenn er bier 
überhaupt anwendbar wäre. Plinius erzählt: (H. N. 
XVIII, 49, 4) in Treverico agro .. . quum hieme 
praegelida captae segetes essent, reseverunt resar- 
rientes campos mense Martio, uberrimasque messes 
habuerunt. Das ijt jehwerlich ein eriter Verſuch ver 
Winterfaat, der gefcheitert wäre und nun für lange 
Zeit abgejchredt hätte; ſondern vielmehr ein ungewöhn- 
liches Ereigniß, welches ver, bereits üblichen, Winter- 
ſaat zuftieß und zu einer neuen Erfindung Anlaß gab; 
denn Plinius erwähnt das Ganze bei Gelegenheit ver 
Bortheile des inarare s6). Aber der Schauplaß ijt 
auch nicht das Germanien des Tacitus, jondern eine, 
ſeit mehr als hundert Jahren fultivirte, römiſche Gränz— 
provinz! Dagegen prüfe man nur die obenerwähnten 
landwirthſchaftlichen Productionszweige. Vom Hafer 
brauche ich nicht zu reden. Die Gerſte könnte allen— 
falls Wintergerſte geweſen ſein; da ſolche aber ſehr 
empfindlich gegen die Kälte iſt, auch ſehr guten Boden 
verlangt, und nach einer bekannten Sage nicht wohl zur 
Bierbrauerei ſich eignet, ſo iſt unter dem hordeum der 
römiſchen Berichte doch viel wahrſcheinlicher Sommer— 
gerſte zu verſtehen. Das frumentum des Tacitus 
(Germ. 23) deutet man gewöhnlich auf Weizen, da 
jeder Schriftiteller den allgemeinen Ausdruck „Korn“, 
wenn er ihn auf eine beſtimmte Kornart anwendet, nur 
von dem in ſeiner Umgebung vorherrſchenden Speiſe— 


36) Unterpflügen: vgl. Cato RB. R. 37. Columella R. R. H, 5. 
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forn brauchen werde. Als wahrjcheinlich gebe ich dieß 
zu, objchon es doch immer denkbar wäre, daß Tacitus 
das Speijeforn der Deutſchen, alfo Hafer, gemeint 
hätte. Aber auch im entgegengejesten Falle mag ich 
lieber an das |. g. Einforn (triticum monococcum), 
als an ven gewöhnlichen Weizen venfen ?’). Einforn 
iſt in Nücjicht des Bodens viel genügjfamer, Krank 
heiten weniger ausgeſetzt, und jteht infofern zwifchen 
Sommer- und Wintergetreive gleichfam in der Mitte, 
als es noh um Weihnachten, ja felbjt im Februar mit 
gutem Erfolge gejüet werden kann. — Nach alle Diefem 
ift es mindeſtens zweifelhaft, ob die Germanen über: 
haupt Wintergetreive gebaut haben, und höchjt unmwahr- 
jhbeinlich, daß fie es in bedeutender Maſſe gethan. 
Ein dritter wichtiger Unterſchied der altgermanifchen 
Landwirthſchaft vom Dreifelverfpitene liegt in ven 
Worten des ZTacitus: (Germ. 26) nee ..... prata 
separent. Obgleich aljo ver Graswuchs der Deutfchen 
berühmt war, (quid laudatius Germaniae pabulis? 
Plin. H. N. XVII, 3.) achteten fie doch ihre Wiefen 
nicht hoch genug, um fie als Privateigenthum zu be- 
banvdeln?°). Nun find aber die Wiefen vecht eigentlich 
der Schwerpunft des Dreifelderfpitens. „Das Wohl 
und Wehe dieſer Bewirthichaftungsart beruhet einzig 
auf ihnen‘, (Schwerz) weil die Durchwinterung des 
Viehes und die Benutzung des Strohes zu anderen, 


37) Bol. Langethal Geſchichte der deutſchen Landwirthſchaft J, 
©. 38. 

38) Zur Erklärung des Wortes separent vgl. Tacit. Hist. IV, 46, 
und den allgemeinen Gedanken der Feldgemeinichaft. 
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als Futterzwecken von dem Heuvorrathe abhängt. Daher 
der ungemein hohe Preis, den im ſpätern Mittelalter, 
ſowie überhaupt in jeder wirtlichen Dreifelderwirthſchaft 
die Wieſen, verglichen mit Kornfeldern, behaupten. 
Uebrigens laſſen ſich aus dieſer Geringſchätzung der 
Wieſen, folglich der Heuwerbung, intereſſante Schlüſſe 
auch darauf ziehen, wie die Aufſtallung und Durch— 
winterung des Viehes bei den Germanen beſchaffen 
waren. Schwerlich viel beſſer, als bei den Baſchkiren, 
welche nach Pallas zu träge ſind, um Heuvorräthe zu 
ſammeln, und ihr Vieh deßhalb während des Winters 
mühſam zwiſchen Eis und Schnee ſein Futter ſelbſt 
ſuchen laſſen ®®). | 

Faſſen wir Alles zufammen, jo wird die Vermuthung 
nicht unberechtigt fein, daß fich die urgermanifche Yand- 
wirthichaft zum Dreifelderſyſteme ver farolingijchen Zeit 
ungefähr jo verhalten habe, wie die urhellenifche im 
ver Bildungszeit ver Herafles-Augeiasmpthe*°) zu der— 
jenigen, welche Homer und Hefiod Fannten. Homer, 
welcher nicht bloß Düngung, (Odyſſ. XVII, 297 ff.) 
ſondern auch vreimalige Pflügung des Brachfeldes er 
wähnt, (St. XVII, 541 ff. Odyſſ. V, 1275) Hefiod 
mit feiner deutlichen Schilderung des Dreifelderſyſtems. 
(Tage und Werfe 383 ff. 445 ff. 460 ff.) Tacitus ſelbſt 


39) Pallas Reife durch Sibirien, II, ©. 78 fg. 

20) Wie unbegreiflih den Zeitgenofjen höherer Kulturftufen eine 
Landwirthichaft fein muß, welche den Mift der Thiere als Unrath 
nur los zu werden jucht, erhellt am beiten daraus, daß jpätere 
pragmatifivende Schriftfteller gerade umgefehrt den Herafles und 
Augeias zu Erfindern der Düngung ftempelten (Plin. H.N. XVII, 6). 
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erklärt den Ackerbau der Aeſtyer (Letten-Preußen?) für 
höher kultivirt, als den germaniſchen. „Korn und ſonſtige 
Früchte bauen ſie mit mehr Geduld, als die gewöhnliche 
Trägheit der Germanen erwarten läßt.“ (Germ. 45.) 
Freilich hatte der Bernjteinhandel früh begonnen, die 
Bolfswirthichaft der Oſtſeeküſte zu entwickeln: und es 
war vielleicht hier, daß ſchon Pytheas von Maſſilien, 
der Zeitgenoß Alexanders d. Gr., die anjehnlichen Korn- 
icheuern fand, deren Strabon gevenft. (IV, 5 extr.) 
Wer wird aber ven Aeſtyern eine intenfivere Landwirth— 
Ihaft zutrauen, als das Dreifelderſyſtem? Und doch 
jollen jie in diefem Punkte über ven Deutfchen gejtanden 
haben! Auch die fonjtigen Züge, die Tacitus zur 
Charafteriftif der germanischen Volkswirthſchaft bei- 
bringt, kann ich mit der Kulturſtufe des Dreifelderſyſtems 
nicht reimen. So z. B., daß ſie, mit Ausnahme des 
Gränzverkehrs, noch gar kein Geld brauchten; daß ſilberne 
Geräthe bei ihnen nicht höher geſchätzt wurden, als 
thönerne, (Germ. 5;) daß fie während des Winters 
in unterirdifchen, mijtbevedten Gruben wohnten, (Germ. 
16; vgl. Plin. H. N. XIX, 2;) daß nur die Reichiten 
noch andere Kleider beſaßen, als ein mit einer Schnalle 
oder einem Down zugeheftetes sagum, (Germ. 17;)*1) 
daß Kapitalzinfen gänzlich unbefannt waren. (Germ. 26.) 

Wir fchließen mit dem Gemälde, welches Horaz 
in ergreifender Naturwahrheit und Schöne von ver 


2) Vgl. ausdrüdlich noch Germ. 20: in omni domo nudi, und 
Caes. B. G. VI, 21: pellibus aut parvis rhenonum tegimentis utun- 
tur, magna corporis parte nuda. Dazwijchen Seneca De ira I, 11. 
De provid. 4. 


Land- und Volkswirthſchaft der Geten feiner Zeit ent- 
worfen bat: Carm. III, 24, 11 ff. 


NA; rigidi Getae 

Immetata quibus iugera liberas 
Fruges et Cererem ferunt, 

Nec cultura placet longior. annua, 
Defunctumque laboribus 

Aequali recreat sorte vicarius. 

Illie matre carentibus 

Privignis mulier temperat innocens; 
Nec dotata regit virum 

Coniux, nec nitido fidit adultero: _ 
Dos est magna parentium 

Virtus, et metuens alterius viri 
Certo foedere castitas, 

Et peccare nefas, aut pretium emori. 


Im höchſten Grade wäre e8 der Mühe werth, ven 
Quellen dieſer jchönen Verſe nachzuforichen. Ob die 
Geten mit ven jpäter ſ. g. Gothen iventifch find, mögen 
Kundige entjcheiden 2). Jedenfalls erinnert die zweite 
Hälfte ebenjo merkwürdig an Tacit. Germ. 18. 19, wie 
die erjte an Caes. B. G. IV, 1. VI, 22. Es wird 
dadurch eine Brücke von dem einen großen Hiltorifer 
zum andern gejchlagen, und ich fann mir auch das 
Landbaufapitel des Tacitus (Germ. 26) nicht bejjer 
auslegen, als in Uebereinftimmung mit diefem Gedichte. 


22) 3. Grimm Geſchichte der deutihen Sprade I, ©. 178 ff. 
II, ©. 730. Schon früher.in der Schrift über Jornandes: Abhh. 
der Berliner Akademie, 1846. 
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Wie ſämmtliche Cameraldisciplinen, wie Landiwirth- 
ichaftslehre, Bergbaufunde, Technologie, Handelsfunde, 
fo iſt auch die Horjtwirthichaftslehre weder eine einfache, 
noch eine veine Wiſſenſchaft. Sie bejteht vielmehr zur 
einen Hälfte aus naturwifjenjchaftlichen, zur andern 
Hälfte aus nationalöfonomifchen Lehnfägen, die zu einem 
beitimmten praftifchen Zwede, nämlich zur nachhaltig 
vortheilhaftejten Benutzung der Forjten, verbunden find. 
Alles 3. B. was die Bodenfräfte und DVegetations- 
bedingungen des Waldes angeht, oder die verjchienene 
Natur und Brauchbarfeit der verfchievenen Baumarten, 
überhaupt die unmittelbare Production der Forjten, ge- 
hört zur Naturwiſſenſchaft; was hingegen den Preis 
der Waldproducte betrifft, die Verhältniſſe des Kein- 
ertrages zu den Productionskojten, namentlich auch zu 
der Grumdrente, dem Kapitalzinfe und Arbeitslohne, 
die Stellung des Porftivirthes zu anderen Menſchen, 
zum Staate und DBolfe im Allgemeinen, mit einem 
Worte, die Vertheilung, Verzehrung und jomit auch 
die nachhaltige Wievererzeugung der Producte: alles 
dieß find Lehnſätze aus der Nationalöfonomif. 
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Saft in jeder Beziehung fünnen die Land- und Forit- 
wirthichaft als Schweitern bezeichnet werden. Nun 
giebt es in der ganzen nationalöfonomifchen Lehre von 

6* 
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der Landwirtbichaft wohl feinen Punkt, der ein größeres, 
fundamentaleres Interejje hätte, als die Frage nad 
der Intensität ver Bewirthſchaftung. Zu jeder 
Yandwirthichaft it eine gewiffe Verwendung von Kapital 
und Arbeit auf Grundjtüde erforderlihd. Wenn fein an- 
veres Kapital, jo doch Saatkorn, Adergeräthe, Düngungs- 
mittel, Vieh u. ſ. w. Die Feldſyſteme unterjcheiden 
ſich nationalöfonomifch beſonders dadurd von einander, 
daß fie auf eine gleiche Bodenfläche entweder mehr oder 
weniger Kapital und Arbeit verwenden. Und zwar 
nennt man befanntlich diejenigen Wirthichaften, die viel 
Land mit wenig Arbeit und Kapital bejtellen, extenfive; 
diejenigen, die wenig Yand mit viel Kapital und Arbeit 
ſchwängern, intenjive. Wie vie letteren in allen reichen, 
dichtbevölkerten und heochfultivirten Gegenden vorherr- 
ihen, jo die erjteren in allen armen, vünnbevölferten 
und niedrigfultiwirten Gegenden. Es iſt noch gar nicht 
lange ber, daß man extenjive Wirthichaft und fchlechte 
Wirthichaft als gleichbedeutend anjah. Ebeling z. D., 
ver mit Recht berühmte DVBerfaffer ver Erpbejchreibung 
von Nordamerifa, verfehlt doch fat bei feinem dortigen 
Staate, über vie Ungejchidlichfeit des Aderbaues zu 
lagen. Er rechnet vahin das ungründliche Pflügen 
und Eggen, ven Mangel des Fruchtwechfeis, ver eifrigen 
Düngung und Aehnliches mehr. Die Nationalöfonomik 
it aber feitvem, zumal durch die Verdienſte von Thü— 
nens!), zu ver Einficht gelangt, daß vie Yandwirthichaft 





!) v. Thünen Der ifolirte Staat in Bezug auf Landwirthſchaft 
und Nationalökonomie, Bd. J, 1826. 
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nur da mit Bortheil intenjiv getrieben werden kann, 
wo die Preiſe ver Bodenproducte hoch jtehen, wo aljo 
die Bevölkerung zahlreich und wohlhabend, ver Markt 
nahe, überhaupt vie wolfswirthichaftliche Kultur beveu- 
tend ijt. Hier pflegt der Boden theuer, Kapitalien 
und Arbeiten wohlfeil zu fein; auf den niederen Kultur— 
itufen verhält es fich gerade umgekehrt: die haben an 
Kapitalien und Arbeitern Mangel, während der Bovden 
im Ueberflufje vorhanden if. Man muß daher in 
jedem Kalle hauszuhalten willen, dort am Boden, hier 
an Kapital und Arbeit zu jparen fuchen, und die je 
weilig wohlfeileren Factoren ver. landwirthichaftlichen 
Production jo viel wie möglich ausbeuten. 

Sch habe nun meinesortes vie von Thünen behan— 
velten Naturgeſetze im der Nichtung weiter entwidelt, 
daß ich die focialen und geſetzgeberiſchen Ver— 
hältnifje des Aderbaues durch Zurüdführung darauf zu 
erklären verjucht ?). Jedes wirklich praftiiche Syſtem ver 
Adergejeßgebung iſt auf einen gewijjen Grad von Inten- 
jität der Yandwirthichaft berechnet, und wo dieſer jtatt- 
findet, nüßlich, ja nothwendig. Wollte man es aber ein- 
führen, ehe die Yandwirthichaft ven gehörigen Grad von 
Intenfität erreicht hat und erreichen kann, jo würde es 
vorzeitig fein; wollte man es länger beibehalten, als die 
entjprechende Intenſität fortdauert, jo würde e8 den 
Schaden aller veralteten Einrichtungen ftiften. Und es 
iſt Schwer zu jagen, ob jener alte Prokruſtes die Heinen 

2) S. meine Ideen zur Politif und Statiftif der Aderbau- 


ſyſteme in Rau und Hanfjen Archiv der politiichen Defonomie, 
Neue Folge, Bd. II und IV. 


Neifenden, welche im langen Bette ausgeredt wurden, 
mehr bejchädigt hat, oder die großen Reiſenden, welche 
er auf dem furzen Bette amputirte! — So 3.2. find 
die Frohnden und die unbejtimmten, meijt aliquoten 
Naturalabgaben auf jeder höhern Kulturjtufe die für 
den Berechtigten mindeſt nützliche, für den Berpflichteten 
ſchädlichſte Form, unter welcher Steuern, Pachtiehillinge 
u. ſ. w. gezahlt werden können; auf den niederen 
Kulturftufen aber iſt gerade dieſe Form die für alle 
Theile bequemjte. So bilden die Feldgemeinſchaft, 
Weidefervituten, Gemeinweiden 2c. für unfere heutigen 
deutjchen Yandwirthe das größte Hinderniß, ihrem Boden 
viel abzugewinnen; bei dem extenfiven Aderbau hingegen, 
wie er u. A. im Mittelalter nöthig und allein möglich 
war, machten jich dergleichen Imjtitute wie von ſelbſt, 
und fchadeten durchaus nicht. „Vernunft wird Unjinn, 
Wohlthat Plage!’ So ijt unendlich viel darüber ge- 
itritten, welche Durchſchnittsgröße der landwirthichaft- 
lichen Beſitzungen nationalökonomiſch die bejte jei, und 
veßhalb von der Gefetgebung angejtrebt werben müſſe. 
Diefer Streit läßt fich aber ſehr einfach jchlichten. Mit 
der zunehmenden Intenjität des Aderbaues muß Die 
Bodenfläche, die von einer gegebenen Kapital- und 
Arbeitskraft bejtellt werden ſoll, natürlich immer Fleiner 
werden. 


2. 


Was nun die Forſtwiſſenſchaft anbetrifft, fo 
jind deren fociale und geſetzgeberiſche Verhältniſſe für 
die meijten Nationalöfonomen bisher eine große Schwie- 
vigfeit gewejen. So nahe verwandt offenbar die Forſt— 
wirthſchaft und die Yandwirthichaft find, jo glaubt man 
doch gewöhnlich, daß fie im nationalöfonomifcher Hin- 
jicht gar fehr von einander abweichen, daß die bet ver 
Landwirthſchaft als unumſtößlich geltenden Regeln für 
die Forftwirthichaft lauter Ausnahmen zugeben müjjen. 
Diejelben Schriftiteller 3. B., welche für ven Yanpwirth 
völlig freie Dispofition über feinen Grundbejit fordern, 
jind gleichwohl bei den Forjten von der Nothwendigfeit 
mannichfaltiger Staatsbevormundung über die Privat- 
befiger durchorungen.. Beim Domaniım verlangen jie, 
daß der Staat die Yandbaugüter veräußern joll, d. h. 
aljo ver Privatinduftrie überlaffen; die Domanialforiten 
hingegen möchten fie ewig in der Hand der Negierung 
wilfen, weil man von diefer viel eher die abjolut ein- 
träglichite Bewirthichaftung erwarten fünne, als von 
Privaten, zumal Heinen Privatbejisern. Während man 
die Landgüter bis zu einem gewiſſen Punkte möglichſt 
Elein zu parcelliven wünfcht, hält man umgefehrt bei 
den Forften möglichſt große Befisungen für wohlthätig. 
U. dgl. m. 

Sch glaube num, daß fich alle diefe Ausnahmen, jo- 
weit fie begründet find, auf ein ſehr einfaches und all- 
gemeines nationalöfonomifches Princip ftellen 
und eben dadurch unter die Regel felbit bringen lajfen. 


/ 
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Die Foritwirthichaft unterjcheidet jich, bei aller Aehn— 
lichkeit, doch in vielen Punkten von der Landwirthſchaft; 
der für unfern Zweck bedeutendſte Unterfchiev aber 
liegt darin: | 

daß die Forjten ungleich weniger intenfiv 

bewirtbfchaftet werden, als die Aeder, 

Wiefen ꝛc. derjelben Zeit und Gegenp. 
Die Forjtproducte find in viel höherem Grave Natur- 
erzeugniß; Kapital und Arbeit wirken zu ihrer Ent- 
ftehung viel weniger mit, als zur Entftehung der Land— 
bauproducte. Wie die Foritwirthichaft noch jest in den 
meiften, jelbjt höher kultivirten Yändern getrieben wird, 
jo düngt fih ver Wald felber durch fein abfallendes 
Laub; er füet jich jelber aus, oder wenn ja die Men- 
ihenhand mit Säen und Pflanzen nachhilft, jo kann 
eine folche Arbeit für ein ganzes Menfchenalter, ja für 
ein Sahrhunvdert ausreichen. Faſt nur bei der Ernte 
ift bedeutende Anftrengung nöthig. Wie felten aber 
wiederholt ſich diefe in einem Menfchenalter auf dem— 
felben Grundftüde! Und weil das im Winter gehauene 
Holz in jeder Hinficht dauerhafter ift, mehr Brennftoff 
gewährt 2c.?), jo verlegt man die Ernte gewöhnlich in 
die Winterzeit, wo die Feldgeſchäfte ruhen und ver 
Zagelohn am niedrigjten ift. Mit den Exntearbeiten 
fallen die Verjüngungsarbeiten größtentheils zufammen. 
Darum rechnet z. B. Hundeshagen, daß auf 7000 
Morgen Waldfläche nur ein NRevierförjter, 3 bis 4 
Waldſchützen, ein halber Waldarbeiter und 9 Holzhauer 


3) Bol. Hartig Lehrbuch für Forfter, 8. Aufl. III, ©. 29. 
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zu kommen brauchen, alſo 14 Arbeiter auf das Drittel 
einer Q. Meile! Zur Einbringung des ganzen jährlichen 
Holzertrages von einem Morgen wohlbeftandener Wald— 
fläche ijt faum eine halbe Fuhr nöthig, während vie 
Dearbeitung, Düngung und Aberntung von einem 
Morgen Aderland, außer zahlreichen anderen Wegen, 
mindeftens 7 bis 8 Fuhren erheifchen?). Beiläufig ein 
ftarfer Grund, weßhalb man die abgelegenjten Theile 
der Feldmark jo gern zur Walpdfläche wählt. Im König 
reihe Sachſen umfajjen vie Aderländereien, Gärten, 
Weinberge, Wiejen und Weiden zufammen 1,781,300 
Acer, die Waldungen 827,225. Die Familien aber, 
welche ſich mit ver Bewirthichaftung abgeben, find hier 
nur 12,215 Köpfe ftarf, bei den lanpwirtbichaftlichen 
Grundſtücken dagegen 598,600. Es fommen alfo nicht 
volle 3 Ader auf ven Kopf ver landwirthichaftlichen 
DBevölferung, aber mehr als 67 Ader auf den Kopf 
der forjtwirthichaftlichen?). — Ein Inventarium von 
ZIhierfräften it für die Waloproduction in der Kegel 
nicht erforderlich; auch als Aufbewahrungs= und erjtes 
VBerarbeitungslocal, wie e8 der Yandwirth im feiner 
Scheuer und Drefchtenne bevarf, pflegt dem Forftwirthe 
der Wald jelber zu dienen. Der wichtigite Beſtand— 
theil des Forjtinventars, nämlich das ſ. g. Holzfapital, 
hat wenigitens die Eigenthümlichkeit, von ſelbſt zu 
wachen, wenn die Hauptarbeit des Forjtwirthes, eben 
die Ernte der Waldproducte, unterbleibt. 


2) Hundeshagen, Lehrbuch der Forftpolizei, ©. 62 306. 
5) Vgl. Engel Jahrbuch für Statiftif und Staatswirthſchaft 
des Kgr. Sachſen I. S. 28 fig. 244 fig. 
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Nun giebt es allerdings auch in ver Forftwirthfchaft 
jehbr verſchiedene Syſteme, mit einem jehr ver- 
fchievdenen Grade von Intenfitätz und zwar pflegen vie 
intenfiveren Syſteme, wie in der Yanpwirthichaft, fo 
auch hier einen größeren Nohertrag zu gewähren, ver 
aber nur unter Vorausſetzung höherer Holzpreife zum 
größeren Neinertrage wird. Daher find auch die inten- 
fiveren Foritwirthichaftsarten in der Regel erit auf einer 
böhern Kulturftufe ökonomisch vecht möglih. Unter 
ſonſt gleichen Umständen tritt diefe Möglichkeit am 
früheiten auf gutem Boden ein, oder bei mildem Klima: 
wie 68 denn auch im Ackerbau eine Kegel ift, vaß 
ichlechter Boden und rauhes Klima gern eine weniger 
intenfive Bewirthichaftung zur Volge haben, als übrigens 
angemefjen wäre. — Das Schlagſyſtem, welches 
in Preußen erjt ver große Friedrich zur Geltung brachte), 
fann einen viel größern Holz und Weideertrag liefern, 
als das ältere, jo leicht zu Waldverwüſtungen führende 
Plänterſyſtem. Es erfordert aber auch eine viel 
regelmäßigere und intelligentere Arbeit, die in Ländern, 
wie Rußland oder Nordamerika, gewiß nur ausnahms— 
weife zu befchaffen ijt ’). — Der Hohmwaldsumtrieb 


6) Bol. die Nachricht vom preußiichen Finanzweien, die Rode 
1774 für den Thronfolger ausarbeiten mußte, in Preuß Geichichte 
Friedrihs UI. Bd. IV, ©. 446. Ausführlicher in den Kafjeler 
Annalen der Forft- und Jagdkunde. Bd. II. (1816). 

?) Das Pläntern ift fortwährend indicirt, wo durch jehr raubes 
Klima 2. der kahle Abtrieb völlige Verödung befürchten ließe. So 
3. B. im Hochgebirge, in Gegenden, wo Schutwälder gegen Sturm, 
Lawinen 2c. nöthig find. U. dgl. m. 
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führt bei den meilten Baumarten und auf gutem 
Boden °) zu einem größern Holgertvage, als der Nieder- 
waldsumtrieb. So meint 3. DB. Hartig, daß ein 
Grundſtück, welches, auf Nieverwald bewirthichaftet, 
jährlich 50 Klafter liefert, mitteljt Hochwaldfultur durch» 
ſchnittlich 100 Klafter liefern könne. Im Baden rechnet 
man, daß auf gewöhnlichen Meittelboven zur Production 
von einer Million Klafter Buchenholz jährlich bei 
90jähriger Umtriebszeit nur 1500000 badische Morgen 
nöthig find, bei 30jährigem Umtriebe 2811000 Mor— 
gen. Hierzu kommt noch vieles Andere. Die werth- 
vollſten Bauhölzer verlangen jchlechterdings eine lange 
Umntriebszeit, wie denn auch namentlich die aus Samen 
erzogenen Stämme in der Regel bejier werden, als 
die vom Stodausfchlage herrührenden“. Ueberdieß 
fommen die meijten Waldnebennugungen im Nieder: 


3) Auf ſchlechtem, zumal flahgründigem Boden läßt das Wachs- 
thbum der Bäume weit früher nad. Hier muß alſo der Umtrieb 
kürzer eingerichtet werden, und der Niederwald giebt mehr Holz, 
als der Hochmald: jo namentlich bei Pappeln, Weiden, Afazien 2c. 
Auch haben die meiften Laubhölzer in der Jugend ebenjo viel Hit: 
fraft, wie im Alter; find fie aus Samen gezogen, jogar mehr. 
(Bol. Hartig Lehrbuch für Förfter II, ©. 38 fig. 44. Cotta An— 
weilung zum-Waldbau, 8. 63). Die edelften Bauhölzer, Die ja 
einen rajchen, geraden Wuchs erfordern, gedeihen nur auf gutem 
Boden. Ob bei jehr rauhem Klima der Niederwald, oder Hoch- 
wald paſſender jei, wird verjchieden beantwortet (vgl. Hartig I, 
©. 44. Cotta a. a. D., 7. Aufl., S. 106). Bäume, die fih im 
böhern Alter licht ftellen, wo der Boden dann ausdörrt 2c., wie 
3. B. Kiefer und Birke, eigenen ſich natürlich für den ſehr langen 
Umtrieb nicht. 

9) Cotta Anweiſung zum Waldbau, S. 77. 
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walde entweder gar nicht, oder doch nur in viel ge— 
ringerem Grade vor, als fie der Hochwald darbietet. 
Jenes gilt namentlich von der Waldmaft. Der Laub- 
fall ift zwar bei kurzem Umtriebe leicht größer, als bei 
langem; e8 kann aber den alten Bäumen viel eher ohne 
Schaden ein Theil ver Waldſtreu entzogen werden. Die 
Neichlichkeit ver Waldweide hängt nicht von der längern 
Umtriebszeit ab, fondern von dem geringern Schlufje 
der Baumfronen: fie mag deßhalb im Ausfchlagswalde, 
und namentlich bei der Plänterwirthichaft größer fein, 
als im Hochwalde; allein bei kurzem Umtriebe wieder— 
holt jich natürlih die Schonungszeit häufiger. Für die 
Harz- und Theergewinnung pafjen alte Bäume ohne 
Zweifel am beften, während vie Gerbefraft ver Eichen- 
rinde bei jungen Stänmen am größten ift. !9%). Indeſſen 
erfordert der Hochwald auch eine größere Verwendung 
von Kapitalien und Arbeiten. Nah den mujfterhaften 
Abſchätzungsnormen der königlich ſächſiſchen Grundſteuer 
wird an Kultur- und Aufſichtskoſten gerechnet: für den 
Acker Navdelhol 1!) 5a Thlr. jährlich, Laubhochwald 
314 Thlr., Laubniederwald nur 1 Thlr. Und an ſich 
ſchon bedeutet der Hochwaldsumtrieb, mit ſeinem viel 
längern Hinausſchieben der Waldernte, eine viel größere 
Kapitalverwendung, nicht gerade von poſitiv in ven 
Boden gejtedtem, aber. von negativ darin gelaffenem 


10) Bal. Cotta a. a. D., 7. Aufl., ©. 229. 234. 26. Hundes- 
bagen Waldmweide und Waldftreu, ©. 17. 

19 Beim Nadelholze ift befanntlich die Niederwaldwirthichaft 
nicht anwendbar. 
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Holzkapitale!). Der Forſtgärtnerei, mit ihrer noch 
viel größern Intenfität, wie fie z. B. in Flandern, Nor- 
folf, der Lombardei üblich ijt, will ich hier nur bei- 
läufig erwähnen. 

Gleichwohl fteht im Allgemeinen, wie gejagt, unfere 
Foritwirthichaft immer fehr hinter der Yandwirthichaft 
zurück. Hiermit können als Erflärungsgrund zwei wich- 
tige Thatfachen in Zufammenhang gebracht werden. 

Es iſt einmal befannt genug, daß zwar auf gutem 
Boden auch der Wald bejjer geveihet, als auf fchlechtem ; 
daß er im Ganzen aber einen Boden wenigſtens ver- 
trägt, welcher für Getreide und ähnliche Pflanzen zu 
jhlecht fein würde. Die Bäume jtreden ihre Wurzeln 
jo tief in die Erde hinab, ihre Kronen fo hoch in vie 
Luft hinauf, daß die in der Aderfrume enthaltenen 
Nahrungsmittel für fie feine jo ausſchließliche Bedeu— 
tung haben). Die Buche gehört durchaus nicht zu 
ven Baumarten, welche befonvers tiefe Wurzeln treiben; 
gleihmwohl fah z. B. Harfig am Boden eines 60 Fuß 
tiefen Kalkſteinbruches Wurzelftränge der Buchen, welche 
über dem Bruche jtanden !*). Meberall werden deßhalb 
mit dem Zunehmen der Bevölkerung die Wälder mehr 





12) Dieß entipricht alſo dem Berfahren jeder höher Fultiwirten 
Viehzucht, daß man die Stuten, Kühe 2c. verhältnißmäßig fpäter 
belegen läßt, und ſomit einen bedeutenden Theil der Viehnutzung 
hinausſchiebt, um dafür eine gute Qualität des Viehes zu be— 
kommen. Ganz ähnlich das belgiſche Verfahren, die Lleefelder im 
erſten Jahre gar nicht zu mähen. 

13) Vgl. Cotta Die Baumfeldwirthſchaft, ©. 51. 

19) Lehrbuch für Förſter I, ©. 42. 
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und mehr auf die unfruchtbareren Theile des Landes, 
den ſ. g. unbedingten Waldboden, zumal die Bergrücken 
eingeſchränkt; das letztere um ſo mehr, als man be— 
merkt hat, daß eine ſchiefe Ebene von gleicher Grund— 
ausdehnung wegen des größern Luftraumes mehr Holz 
bildet, als eine Horizontalebene!s). Große Steine find 
für den Holziwuchs nicht felten pofitiv günftig, wie denn 
auch eine höckerige Oberfläche dem Forite gewöhnlich 
mehr zufagt, als eine vollfommen glatte 16). Nun ift 
es ja ein befannter Saß, daß jchlechter Boden unter 
fonjt gleichen Umftänden eine weniger intenfive Bewirth- 
ihaftung nöthig macht, als guter. — Hierzu kommt 
ferner, daß die Waldproducte regelmäßig ein viel größeres 
Bolumen haben, als Feldproducte von gleichem Werthe. 
Zwar giebt es auch unter jenen beventende Gradunter- 
ichievde. Je größer die fpecifiiche Wärmefraft eines 
Baumes, um fo weiter vom Marfte kann er ohne 
Schaden produeirt werden. Noch transportabler ijt das 
Bauholz, over gar die edleren Werfhößzer. Kohlen- 
brennereien haben den Erfolg, die geographiich abge 
(egenen Wälder öfonomifch dem Markte zu nähern, weil 
das gut verfohlte Hol an Gewicht und Umfang be- 
deutend mehr verliert, als an Wärmekraft 1). Aus 
noch weiter entfernten Wäldern können wenigjtens noch 


15) Hartig, Lehrbuch für Förſter I, ©. 44. 

16) Cotta Anmweifung zum Waldbau, 7. Aufl., ©. 242 flg. 

17) Nach Hartig Lehrbuch III, ©. 82 vermindert fih trodenes 
Buchenholz duch Verkohlung von 100 Kubiffuß auf 30 und von 
3906 Pfund auf 8405 trodenes Kiefernholz von 100 Kubiffuß auf 
34 und von 3600 Pfund auf 578. 


Harz, Theer und Pech; ganz zuleßt wenigjtens noch 
Potafche bezogett werden 1°). Dieß find Producte, welche 
für den Forftwirth eine Ähnliche Rolle fpielen, wie der 
Branntwein für den Kornproditeenten, oder wie Häute, 
Wolle, Talg und Hörner für den Viehzüchter. Allein 
troß aller folhen Ausnahmen ift es doch jchwerlich eine 
Uebertreibung, wenn Hundeshagen meint, daß in unferem 
Klima alle übrigen häuslichen Yebensbedürfniffe einer 
Familie nur etwa halb fo viel wiegen,‘ wie der Bedarf 
trodenen Holzes!?). Bon diefer auffallenden Volumino- 
jität der Forſtproducte iſt die natürliche Folge, daß fie 
für den Handel wenig geeignet find. Namentlich das 
Brennholzbedürfniß fann auf dem Wege der provinzialen 
oder gar internationalen Arbeitstheilung nur jelten be— 
friedigt werden: was dann wieder an Verhältniſſe erin- 
nert, welche in niedrig Fultivirten Bolfswirthichaften 
faſt allgemein herrſchen, auf den höheren Kulturftufen 
aber für die Landbauproducte größtentheils weggefallen 
find. Ich gedenke namentlich der gewaltigen Verfchieden- 
heit, welche zumeilen unter den Holzpreifen von Gegen— 
den obiwaltet, die gar nicht weit von einander liegen. 
In Bayern z. B. klagte der Ifarkreis 1840 über. enorme 
Holztheuerung, weil die Klafter von 6 auf I Fl. ges 
jtiegen jei, während fich ver Rheinkreis nach den früheren 
„wohlfeilen“ Holzpreifen von 15—18 Fl. zurüdfehnte 2°). 


18) Nach den Unterfuhungen v. Werneck's geben 100 Pfund 
Weidenholz 0,3 Pfund Potajche, 100 Pfund Weißdorn 0,095 alle 
übrigen deutihen Holzarten liegen zwiſchen dieſen Ertremen. 

19) Forftpolizet, ©. 16. 

20) Rau Finanzwiſſenſchaft I, 8. 150. 
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Nach Rudhard gab es in Altbayern Plätze, wo die Klafter 
nur 30—40 Kreuzer koſtete. 

Andererſeits kann es eine Folge der geringern Inten— 
ſität heißen, wenn der privatwirthſchaftliche Reiner— 
trag der Forſten, bei aller abſoluten Geringfügigkeit, 
eine ſo ungemein große Quote des Rohertrages bildet. 
Nach Hundeshagen wären die Productionskoſten im 
Durchſchnitte nur 32 Procent, der Reinertrag folglich 
68 Procent des Rohertrages?). Officielle Angaben 
über die Staatsforſtverwaltung ſtellen die Koſten in 
Baden auf 42, Hejjen-Darmitadt auf 41, Württem- 
berg auf 34, Belgien auf 19, Franfreich fogar nur 
auf 13 Procent des Rohertrages; in ven beiven legten 
Staaten deßhalb jo wenig, weil hier der Berfauf des 
Holzes auf dem Stamme üblich iſt??). Mean findet ja 
auch bei der Yanpwirthichaft, je weniger. intenfiv fie 
getrieben wird, deſto geringer freilich ver Gejammtbetrag 
ihrer Production, deſto größer indeſſen der Ueberſchuß, 
welchen diejer Betrag über die Productionsfojten Liefert. 
Auf einer Süpfeeinfel, wo „das Brot nur vom Baume 
gepflüct zu werden braucht“, mag der Keinertrag auf 
einige 90 Procent des Rohertrages gejchätt werben; in 
einer belgiſchen Wirthichaft, wie die von Schwerz ge- 
ichilverte??), nur etwas über 27 Procent. Ein Theil 
des Korjtertrages darf noch jett gewiß in den meijten 
Ländern als völlig freies Gefchenf ver Natur bezeichnet 


21) Forftpolizei ©. 38. 
22) Bol. die Ziffern bei Rau Finanzwiljenichaft I, 8. 142. 
23) Schwerz Belgiihe Landwirthſchaft II, ©. 398 ff. 
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werden; als ein Ueberreſt aus der Zeit der Urwälder. 
Das Niveau der Preiſe, dem alle Waaren zuſtreben, 
wo Güter von gleichen Productionskoſten gleichen Tauſch— 
werth behaupten, iſt zwiſchen Wald und Feld nur in 
wenigen Gegenden wirklich erreicht. Noch an ſehr vielen 
Stellen bringt ein Acker Wald ſeinem Herrn weniger 
ein, als ein Acker Feld oder Wieſe von gleicher Boden— 
qualität und Lage, weil das Angebot des Holzes ver— 
hältnißmäßig noch größer iſt, als das Angebot des 
Getreides, Viehes ꝛc. 

Wenn man demnach bedenkt, daß eine gute, zeit— 
gemäße Forſtwirthſchaft hinter einer ebenſo guten, ebenſo 
zeitgemäßen Landwirthſchaft hinſichtlich der Intenſität 
ihres Betriebes immer um einige Stufen, vielleicht 
Menſchenalter und Jahrhunderte zurückſteht, ſo wird 
man es begreiflich finden, daß für jene auch eine Menge 
ſocialer Einrichtungen noch paſſend, ja unentbehrlich ſein 
können, welchen die Yandwirthichaft bereits längere oder 
fürzere Zeit entwachjen tft. 


> 
Das Privateigenthbumsredt an Grund» 
jtüden ijt überall jünger, als das Kapitaleigenthun ?*). 
In Bezug auf das legtere fieht man leicht, daß jedes 
Kapital früher einmal von feinem Beſitzer ſelbſt oder 
von dejjen Borgängern producirt worden iſt; daß e8 
jeden Augenblid confumirt werden fann, aljo nur durch 
2) S. meinen Vortrag in den Berichten der hiftorijch - philo= 
logiſchen Klaffe der K. Sächſ. Gefellihaft 1852, ©. 132 ff. Mein 


Syſtem der Volkswirthſchaft, Bd. I, 8. 87 ff. 
Roſcher, Anfichten der Bolkswirthichaft. 7 
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einen fortwährenden Act der Entjagung und Erjparnif 
von Seiten des Befiters erhalten wird. Hier muß 
die Nothwendigkeit des Privateigenthbums, damit nicht 
Production und Sparfamfeit völlig entmuthigt werben, 
jedermann einleuchten. Dahitigegen ift ver Grund und 
Boden weder von Menfchen produeirt, noch kann er von 
Menſchen confumirt werden. Er ift in feiner urſprüng— 
lichen Geftalt freies Gefchenf ver Natur. Wir jehen dep- 
halb auch bei Jäger- und Hirtenvölfern, daß er, ohne allen 
Privatbeſitz, gemeinfchaftlih benußt wird: das ganze 
Land ift hier ein ungeheneres Koppeljagbrevier, eine 
unermeßliche Gemeinmweide. Sowie nachmals der Ader- 
bau üblich wird, alfo eine gewiſſe Kapital- und Arbeits- 
verwendung auf den Boden, jo wird gleich eine gewiſſe 
Gigenthumsficherheit nothiwendig, mindejtens zmwijchen 
Pflug und Sichel. Darüber hinaus freilich haben wohl 
bei allen niedrig fultivirten Bölfern noch eine Menge 
von Smitituten geherrfcht, welche zwijchen der frühern 
Gütergemeinjchaft am Boden und dem vollen Privat 
eigenthume den Uebergang bilden. So das Obereigen- 
thum der Familie, des Gutsherrn, Lehnsherrn 2c. (do- 
minium directum), welches den fogenannten Eigenthümer 
(dominium utile) tauſendfältig beſchränkt, jo daß er 
in gewiffer Hinficht nur als ein lebenslänglicher Nut- 
nießer aufgefaßt: werden mag. So die Feldgemeinfchaft, 
welche ein ähnliches Dbereigenthumsrecht der Gemeinde 
bedeutet, und oftmals jo weit geht, daß ſelbſt die Acker— 
grundftüde von Zeit zu Zeit unter die Gemeindegliever 
neu vertheilt werden müfjen, während man Alles, was 
fich irgend gemeinfam nutzen laßt, wie namentlich vie 
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Viehweiden, fortdauernd gemeinſam bewirthſchaftet. Zu— 
gleich eine große Ausdehnung und tiefe Bedeutung 
der Staats- und Corporationsgüter, welche doch auch 
dem Privateigenthume ferner liegen. — Wird die Be 
vpölferung alsdann zahl- und bevürfnißreicher, fo daß 
man dem Boden mehr abgewinnen muß, ihn ſtärker 
und namentlich perennirender mit Kapital und Arbeit 
ſchwängert, fo muß fich auch das Privateigenthum fchärfer 
entwickeln. Jede intenjivere Landwirthſchaft muß nach 
Ablöfung der verjchiedenen Dbereigenthumsrechte, nach 
ZIheilung der Gemeinheiten, Zufammenlegung der zer- 
ſtreuten Grundſtücke 2c. trachten, damit die wachjende 
Arbeit des Yandwirthes nicht durch das Einreden Anderer 
um alle PBlanmäßigfeit und Energie fomme, und die 
Srucht der immer größern Kapitalverwendung demjenigen, 
welcher jte allein veranlagt, auch allein und ficher zufalle. 
Man faht diefe Beitrebungen, wie befannt, in dem 
Worte zufammen, „Mobiliſirung des Grundbeſitzes“, 
was ſich am einfachjten fo erklären läßt: juriſtiſche Gleich— 
jtellung der Grundſtücke mit Kapitalien. Doc ift noch 
heutzutage das Grumdeigenthum in diefer Hinficht fait 
nirgends fo entwidelt, wie das Kapitaleigenthum. Wie 
jelten z. B. find Kapitalfideicommiſſe, überhaupt juriftifch 
geſchloſſene Kapitalien! 

Die Forſten haben nun im Mittelalter Zuftänve 
beliebiger Decupation jehr viel länger bewahrt, als vie 
Felder. Die benachbarten Grundbefiter waren gewöhnlich 
mit ihrem Walde um fo freigebiger, als fie vielfach ſogar 
wünfchen mußten, durch Ausrodung ihr Aderland ver- 
größert, die natürlihe Burg der Raubthiere verkleinert 
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zu ſehen. An vielen Orten ift vie Erinnerung ver 
Zeit, wo das Holz noch umfonft zu haben war, „von 
selber wuchs“ zc., im Bolfer noch jehr lebendig, zum 
großen Schaden des Forftihuges, indem gar Mancher, 
ver um feinen Preis zum Diebe werden möchte, durch 
einen groben volfswirthichaftlichen Anachronismus die 
Waldfrevel nicht für Diebjtähle anfieht. Wäre es ſonſt 
wohl möglih, daß in der bayeriichen Rheinpfalz anf 
je 4, in Baden auf je 5 bis 6 Menjchen jährlich ein 
Foritfrevel begangen wird? — Die meijten Wälver 
befinden jich noch jest entweder im Beſitze des Staates, 
oder aber ver j. g. todten Hand. Im Hannover z. B. 
89 Procent, in Kurheſſen 90, Bayern 58, Württem- 
berg 70, Heflen-Darmitadt 70, Baden 69, jogar in 
Frankreich (1834) noch ungefähr 48 Procent. Als vie 
Wälder vermitteljt ver j. g. Inforeftation dem Kron- 
gute oder den Domänen ver jpätern Landesherrſchaft 
einverleibt wurden, — gewiß ver natürlichite Ausweg, 
um das Wejen ver frühern Gemeinbenugung beizu- 
behalten, aber ohne vie bisherige, durchaus verderblich 
gewordene Form?) — va ſahen die übrigen Umwohner 
ihr altes Miteigenthumsrecht in allerlei Waldſervituten 
verwandelt. Inforeſtirung und Waldſervituten find wirk⸗ 
lich nur zwei verjchievdene Seiten vejjelben wirthichaft- 
lihen Borganges. Und zwar haben jolche Serpituten 


>) Derjelbe Borgang läßt fih im niedrigkultivirten Ländern 
noch heute beobachten: fo z. B. in Kurdiſtan, wo die Häuptlinge 
ton den fremden Specnlanten, etwa aus Bagdad, für die Bemukumg 
der Gemejnwälder anſehnliche Geldſummen erprefien (Karl Ritter 
Afın IX, ©. 609). 
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noch immer eine große Bedeutung. In Bayern z. E 
mũſſen von den Staatsforften 1523 Procent des großen 
Holzertrages unentgeltlich, und abermals 15"/2 Procent 
um einen vertragsmäßig feſtgeſetzten, aber zu niedrigen 
Preis an Berechtigte abgegeben werten; in Hannover 
32 Procent. Nach Pfeil ift ver Rinvenertrag des Waldes 
in manchen Gegenden ver Rheinprovinz ebenjo groß, 
wie ver Holzerirag. Den Ertrag ver Navelitren ſchätzt 
derſelbe Schriftjteller auf 10 Sgr. bis 2 Thlr. jährlich 
pro Morgen, im Durchſchnitte doch auf 1 Thlr.; ven 
Erirag ver Waldweide auf reihlich '/s bis !/s Thfr. 
Das Raff- und Leſeholz, das Wurzel- und Stodhok 
mag bei gutem Walobeftande wohl 1000 Klafter jährlich 
von 10000 Morgen erreichen). Man wird auf viele 
Art nicht allzu jehr fehlgehen, wenn man vie Serpitut- 
berechtigten al3 Miteigenthümer des Waldes betrachtet. 
Hierdurch löſt ſich aud ver ſcheinbare Widerſpruch 
zwiſchen Privat- und Volksintereſſe, welchen man ge— 
wöhnlich darin ſieht, daß die Hochwaldwirthſchaft das 
Holzbedürfniß eines Landes auf ver kleinſten Boden⸗ 
fläche befrievigt, währen vem einzelnen Walpbejiger 
bis zu einem gewillen Bunfte ein um jo größerer Bor- 
theil erwäcdhjit, je fürzer jein Umtrieb eingerichtet it. 
Er benust eben in dieſem Falle ven abjolut geringern 
Waldertrag ausichlieglih, wogegen er in jenem von 
dem abſolut größern zus vielen anderen Menjchen 
abgeben muß! 

=) Pfeil Grundſẽtze der Forſtwirthſchaft in Bezug auf Rativnal- 
dkonemie und Staatsfinammwilfenidaft I, ©. 103. 162. 168. 172. 
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Mit dem Eigenthumsrechte hängt natürlich die Frei— 
beit ver Dispofition (das ius utendi et abutendi) 
zufammen. Auch viefe ift in der Forſtwirthſchaft un- 
gleich weniger entwidelt, als in der Landwirthſchaft der 
höheren Kulturſtufen; und es läßt jich allerdings be- 
haupten, daß fie von der extenfiven Natur der erjtern 
ungleich weniger gefordert, ja nur einmal ertragen wird. 
Dffenbar ijt die Freiheit des Betriebes für jeden Wirth- 
ichaftszweig um jo nothwendiger, je mehr fich verfelbe 
auf einen raſchen Wechjel ver Umjtände gefaßt machen 
muß, oder m. a. W. je mehr die Speculation dabei 
Spielraum hat. Nun eignet fich ver Wald aber, mit 
jeinem langjamen Wachsthume, das einer Fünjtlichen 
Beichleunigung faft gar nicht fähig ift, mit feinem ge- 
wöhnlih jo engbefchränften Abjate, gar wenig für 
Speculanten. Faſt nur die Ernte, alfo der übermäßige 
Aushieb des Waldes, pflegt Neiz für diefe zu haben. 
Die Forftwirthichaft bildet infoferne den fchroffiten 
Gegenjat des Gartenbaues und ähnlicher Gewerbe. 

Was insbefondere die Einſchränkung des Wald— 
befigers durch feine Servitutberechtigten angeht, 
jo haben vie letteren gar häufig als Auffeher gewirkt, 
um Devaftation, wodurch der Gegenjtand ihres echtes 
aufhören würde, zu verhüten. Es war gegen Ende des 
Mittelalters eben die politiihe Schwäche ver jervitut- 
berechtigten Klaſſe, die ja metjtens den unteren Ständen 
angehört, wodurch die polizeiliche Sorithoheit des Staates 
nöthig wurde. Heutzutage läßt jih von einigen Wald— 
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jerbituten allerdings nachweifen, daß ſie ſchädlich jind. 
So beträgt z. B. der landwirthſchaftliche Werth ver Laub- 
jtreu 26 — 36 Procent dejjelben Gewichtes in Stroh; 
und die jührlihe Wegnahme von einem Gentner Streu 
im Buchenhochwalde vermindert den Holzzuwachs um 
3—7 Rubiffuß. Wo folglich 3— 7 Kubiffuß Holz einen 
höhern Werth haben, ale 26 — 36 Pfund Stroh, da 
verurfacht die Fortdauer der Streufervitut dem Volks— 
vermögen einen unzweifelhaften Verluft ?”). — Gar viele 
Servituten aber jchaden einem erwachlenen Hochwalde 
nur infofern, als ihre Ausübung zu polizeiwidrigen 
Mißbräuchen Anlaß giebt. Wo man diefe zu verhüten 
weiß, da iſt 3.9. die Walpdmaft nicht allein nicht ſchäd— 
ich, jondern nüst jogar durch den Dünger des ein- 
getriebenen Viehes; fowie auch die Schweine durch ihr 
Wühlen der Verängerung des Bodens entgegenwirken, 
viele Forſtinſecten zerjtören und das Gedeihen der nächiten 
Saat befördern. Das Naff- und Leſeholz, das Wurzel— 
und Stockholz würden ohne die betreffende Servitut 
meijtens für die Volkswirthichaft geradezu verloren gehen, 
- weil die Gewinnung durch Tagelöhner im Großen felten 
möglich wäre. Dafjelbe gilt von der Servitut des Wald- 
beerenfammelns. Die Waldgräferei befreiet ven Forſt— 
mann don einem feiner fchlimmiten Gegner, dem Gras— 





27) Hundeshagen Waldmweide und Waldftreu, ©. 20. 52. Eine 
pfleglich geleitete Waldweide jol im Buchenhochwalde !/ıı des Holz 
ertrages zerftören (Meyer Waldhut, ©. 293), und im Durchſchnitt 
Yo der Biehnahrung bieten, welche daſſelbe Grundftüd, ohne mit 
Holz beftanden zu fein, liefern könnte (Hundeshagen a.a.D., ©. 68). 
Auch bier ift die Rechnung leicht. 
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wuchſe?9); u. ſ. w. — Es wird hiernach gerechtfertigt 
ſein, wenn ich die Ablöſung der Waldſervituten im 
Ganzen viel ſpäter indicirt glaube, als jene der Acker— 
bauſervituten, und aufs Dringendſte vor jeder über— 
eilten Ablöſung warne. Gar leicht würde ſonſt die 
Volkswirthſchaft auf Seiten des Feldes mehr verlieren, 
als auf Seiten des Waldes gewinnen! Auch ſollte man 
nicht überſehen, daß im Walde die Servitutberechtigten 
größtentheils der niedern Klaſſe angehören, die Ver— 
pflichteten dagegen Stiftungen, Domänen, große Güter 
ſind: gerade umgekehrt, wie bei den Feldſervituten. Jede 
unbillige Ablöſung, einſeitig im Intereſſe des Forſtes, 
würde alſo das ſchmale Brot des Armen noch mehr 
ſchmälern. Und zwar ſind dieſe Armen gewöhnlich 
ſchlechte Wirthe, die ein in Gelde gezahltes Ablöſungs— 
kapital ſehr leicht verzehren, und ihr unvermindertes 
dringendes Bedürfniß an Holz ꝛc. nachher auf dem 
Wege des Diebſtahls befriedigen könnten. Eine, gerade 
bei der Natur des Forſteigenthums, jo bedeutende That 
ſache, daß man fih in ven meiften Fällen ftatt ver , 
völligen Ablöfung mit einer angemefjenen Negulivung - 
und Fixirung der daran Flebenden Servituten begnügen 
follte. 

Daß fih die Staatspolizei auf den mittleren, 


28) Hier und da mag die Waldmaft den wünſchenswerthen 
Anbau von Nadelholz verbieten; ebenjo die Waldmweide den Heber- 
gang zu befjeren Forftiyftemen, die einer größern Schonungsfläche 
bedürfen. Auch die Beholzungsrechte können jchaden, wenn fie auf 
beftimmte, für den Boden minder pafjende Holzarten gehen. Das 
find Ausnahmen, welche die Regel nicht umftoßen. 
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ja noch auf den höheren Kulturſtufen ſo ungemein viel 
mehr in die Forſtwirthſchaft der Privaten einmiſcht, 
als in der Yandwirthichaft erhört fein würde, beruhet 
wohl zunächit auf ver großen VBoluminofität der Forſt— 
producte, wodurch jo dringende Yebensbevürfnijfe, wie 
Brenn- und Bauholz, für den Handel fo übel geeignet 
werden. Gar manche Gegend möchte durch Leichtfinniges 
Waldroden in eine wirklich verzweifelte Lage fommen, 
welcher durh Zufuhr aus anderen Gegenden, wegen 
der unerfchwinglichen Zransportvertheuerung, kaum zu 
helfen wäre. Hier walten alfo noch immer die nämlichen 
Gründe ob, welche früher, bevor man auf ordentlichen 
Kornhandel rechnen fonnte, mit vollem Nechte die Staats— 
gewalt zu einer ſorgfältigen Aufficht, ja Bevormundung 
des Kornbaues, der Kornaufjpeiherung ꝛc. veranlaßten. 
In unferem Falle find die Gründe noch bedeutender, 
weil die Bäume zu ihrer wollen Reife mehr Jahre 
gebrauchen, als die Cerealien Wochen, mithin die Holz- 
noth viel länger dauern würde, als eine Getreidenoth 
irgend nur dauern kann. — Hierzu fommen vie mannich- 
faltigen und überaus wichtigen £limatifchen Folgen, welche 
von der Bewaldung oder Entwaldung einer Gegend ab- 
hängen. Durch leichtjinniges Roden kann befanntlich 
eine ganze Provinz die. gehörige Durchfchnittsfeuchtigfeit 
verlieren, und dagegen einzelnen Ueberſchwemmungen, 
zumal im Srühlinge, doppelt ausgejett werden; können 
Ströme feicht werden und verfanden, ganze Berghänge 
der Ackerkrume beraubt, fruchtbare Thäler mit Steinen 
verjchüttet, ver Wechjel von Hite und Kälte mit feinen 
zerjtörenden Folgen verjchärft werden; kann die noth- 
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wendige Schugwehr gegen Stürme, Yawinen, Flug— 
fand 2c. verloren gehen. Dffenbar lauter bedeutende 
Fragen des Gemeinwohls, auf welche ver Privateigen- 
nuß der Walobefiger gar oft feine Rückſicht nehmen 
würde, auch wenn er fie verjtände, und welche deßhalb 
unzweifelhaft der polizeilichen Intervention bevürfen ??). 
Die Landwirthſchaft bietet hierzu jo gut wie gar feine 
Analogien, was mit der verhältnigmäßigen Kleinheit 
und Kurzlebigfeit ver Ader- und Wiejenpflanzen zu- 
jammenhängt. 


I. 


Der Begriff eines großen Landgutes wird von 
ver Nationalöfonomif nicht mit Hülfe des Cirfels und 
der Meßfette bejtimmt, fondern nach der Menge von 
Kapital und Arbeit, welche zu einer zeitgemäßen Be— 
wirthichaftung erfordert werden. Hierin liegt der Grund, 
weßhalb fich vie Wirthichaftscomplere mit der jteigenden 
Intenſität des Aderbaues verkleinern müſſen; denn es 
giebt für jede Stufe und Yage der Bolkswirthichaft eine 
bejte Gutsgröße, über die man ebenſo wenig ohne Schaden 
hinausgehen, wie dahinter zurüdbleiben darf. In der 
Soritkultur ift diefes rechte Maß geometrifch natürlich 
viel ausgevdehnter, als im Aderbau. Ja, die großen, 


29) „Le gouvernement a le droit de garantir des caprices d’une 
generation l’ouvrage des generations précédentes et l’espoir de 
celles à venir“, wie es in den Motiven eines napoleoniichen 
Geſetzes heißt. 
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zufammenhängenden Waldflächen bieten vielfach ganz 
bejondere Bortheile dar. Man it da freilich außer 
Stande, jeden Morgen Landes mit der individuell ge— 
eignetiten Holzart, jeden Baum mit dem individnell 
geeignetiten Spielraume zu verjehen: eine Menge Holz 
und Gras verfümmert auf jolche Art unfehlbar; aber 
das Ganze it gegen Vieh und Menſchen mit ungleich 
minderer Anjtrengung zu ſchützen, überhaupt wohlfeiler 
zu bewirtbichaften. — Weil jeder einzelne Ader Wald 
dem Förjter nur wenig zu thun giebt, fo iſt es mindeſtens 
fraglih, ob ein wijfenfchaftlich gebildeter Stand von 
Soritmännern ohne große Wälder zu halten wäre. 
Eine wohlgeregelte Schlagwirthichaft aber mit langer 
Umtriebszeit möchte bei größerer Zerjplitterung des 


F Waldbeſitzes geradezu unmöglich fein”). Aus vielerlei 


Gründen kann der Staat bei großen und reichen Guts— 
beſitzern noch am Erſten auf eine Behandlung der Forſten 
rechnen, die für die Volkswirthſchaft im Allgemeinen, 
in Gegenwart und Zukunft, eine wahrhaft pflegliche 
iſt. Solchen großen Beſitzern iſt die Beſtellung ihrer 
Güter mit Wald gewöhnlich die angenehmſte. Sie 
brauchen da am wenigſten Kapital poſitiv hineinzuſtecken, 
haben die einfachſte Verwaltung, können die perſön— 
liche Oberaufſicht wohl gar nebenher auf ihren Jagd— 


30) Wenn ein Wäldchen von einem Morgen auf hundertjährigen 
Umtrieb geſtellt würde, ſo müßte man entweder alljährlich nur 
1%/; Quadratruthen abholzen laſſen, was eine ganz unverhältniß— 
mäßige Laſt der Arbeitsbeſtellung, Verrechnung 2c. bedeutet; oder 
aber man hätte nur alle fünfzig Jahre einen ordentlichen Hieb, 
was feinem Privathaushalte genehin fein könnte. 
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partien ausüben. Ihr großer Reichthum mag das lange 
Außenſtehen des Holzkapitals auf dem Stamme leicht 
ertragen; und die gewöhnliche fideicommiſſariſche Ge— 
bundenheit ihres Vermögens läßt ſie überhaupt neben 
der Gegenwart auch die ferne Zukunft ihrer Wirthſchaft 
bedenken. Von einer wirklichen Ariſtokratie darf man 
auch am Erſten hoffen, daß ſie die Waldſervituten von 
einem billigen, dem urſprünglichen Zwecke gemäßen 
Standpunkte anſehen werde. 

Faſt Alles, was die neueren Volkswirthe den Sand- 
fiveicommifjen vorzumwerfen haben, paßt auf die Wald— 
fipeicommiffe wenig over gar nicht. So z. B. 
würden fih Waldgrunditüde auch ohne Fideicommiß 
nicht wohl für die Berpfändung eignen. Der Gläubiger 
müßte in ewiger Angjt jchweben, daß fein Schuloner 
durch unmäßigen Aushieb das mitverpfändete Holz- 
fapital angriffe. Ein lebhafter Berfehr mit Grund— 
ſtücken, welchen die Fiveicommilje freilihd im Wege 
jtehen, hat ohnehin feine Bedenken, da ſich Grundſtücke, 
die weder producirt noch confumirt, weder aufgefpeichert 
noch transportirt werden fönnen, für ven eigentlichen 
Handel wenig pafjen. Wo der Güterhandel zur Güter 
jobberei wird, d. h. wo man fauft, nicht um zu bewirth- 
Ichaften, fondern um raſch wieder zu verkaufen und die 
Preispifferenz einzuſtecken: da verfällt unfehlbar auch ver 
Landbau. Allein bei ven Forſten ift ein jolcher Mißbrauch 
noch weit gefährlicher und weit eher zu präfumiren; jo 
daß bier, wegen des allgemeinen Charakters der Forſt— 
wirthichaft, große Yangjamfeit des Beſitzerwechſels un— 
gleich mehr nügliche, als jchädliche Folgen hat. Etwas 
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Aechnliches gilt von der Theilung. Da wir gejehen haben, 
daß große Wälder im Ganzen leichter gut zu bewirth- 
ihaften jind, als Fleine, jo fann der Volfswirthichaft 
nur ausnahmsweife mit der Erbtheilung eines Waldes 
gedient fein. Dieß gilt übrigens auch von Gemein- 
wäldern, deren ZTheilung nur dann von Nuten tft, 
wenn die einzelnen Parcellen groß genug bleiben, um 
eine geregelte Bewirthichaftung zu werjtatten. Während 
aljo Gemeinweiden auf höherer Kulturftufe fajt immer 
mit Bortheil zerjchlagen werden, kann dieß mit den 
Gemeinforiten nur ganz ausnahmsweije ver Kal fein. 


6. 

Es ijt eine befannte Thatſache, daß halb entwicelte 
Völker ein beveutendes Domanium zu bejiten und 
ihre Staatsbedürfniffe größtentheils hiervon zu bejtreiten 
pflegen. Dieß it wirklich nicht allein für die Unter- 
thanen am wenigjten vrüdend, jondern auch für den 
- Staat jo lange das bequemfte, als die Naturalwirth- 
Ihaft- noch im ganzen Volke vorherrſcht, und die Cen— 
tralifation faum begonnen hat. Wo Jedermann völlig 
unmittelbar von jeinem eigenen Aderbau lebt, da würde 
die Regierung halb verloren jein, wenn fie nicht die 
größte Yandwirthin und Grundeigenthümerin wäre. — 
Bei fortichreitender Kultur aber treten die Domantal- 
einfünfte nicht bloß relativ hinter die übrigen Finanz— 
quellen zurüd, fondern es wird auch gewöhnlich ab- 
jolut ein immer größerer Theil derſelben in Privathände 
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veräußert 31). Von den politifchen Gründen, welche für 
oder gegen diefen Entwidelungsgang fprechen mögen, 
jehen wir gänzlich ab. In bloß ökonomiſcher Hinficht 
aber läßt fich faum bezweifeln, daß eine ſolche Intenfität 
der Landwirthichaft, wie die höchiten Kulturjtufen fie 
erfordern, auf Domanialboden, zumal wenn er uns 
mittelbar von Staatsbeamten verwaltet werden foll, 
äußerft felten vorkommen wird. Der gewöhnliche Be- 
amte fühlt fich von feinem Dienfteifer ungleich weniger 
gefpornt, als der gewöhnliche Privatwirth von feinem 
Bortheile; jedenfalls bevarf die Beamtenwirthichaft einer 
genauen Injtruction von oben, welche ven ausgezeichneten 
Verwalter meift in demſelben Grade fejjelt, wie fie ven 
trägen fpornt oder den umvedlichen zügelt. Wo es auf 
Erfindung, Berechnung fpecieller Umftände, überhaupt 
auf eigentliche Speculation ankommt, — und das iſt 
in der Landwirthichaft ver höchſten Kulturjtufen ficher 
der Fall — da fann die Beamteninftruction, verbunden 
mit ven gehörigen Ratificationsvorbehalten und Controle— 
maßregeln, felbjt im günſtigſten alle doch nur einen 
jehr mittelmäßigen Betrieb verbürgen. Daß ferner die ' 
Regierung Schäte aufjparte, um ihre Yandgüter, den 
Forderungen ver jteigenden Wirthichaft gemäß, reiche 
licher mit Kapital zu befruchten, ijt gewiß eine höchſt 
jeltene Ausnahme Die phyſiſche Möglichkeit, dieß 
vermitteljt einer anfehnlichen Beſteuerung des Volkes 


31) Ganz abgejehen von den Ujurpationen der Großen, welche 
in der ariftofratiichen Zeit des Mittelalters zur Verringerung des 
Domaniums beigetragen haben. 
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zu thun, ſoll nicht beftritten werden; gerade fo, wie es 
auch denkbar ift, daß man ausgezeichnete Techniker auf 
dem Wege der Staatsfrohn zur Bewirthichaftung der 
Domänen prefjen fünnte. Wir fehen aber gleich, dieß 
würde fich beides zu dem jest üblichen Verfahren, die 
Kapitalien und Arbeitsfräfte des Volkes auf dem Wege 
freier Privatinduftrie ins Domanium zu Soden, genau 
ebenfo verhalten, wie eine fogenannte Arbeitsorganifation 
auf communiftifcher Grundlage zu einer wirklich organi- 
Ihen und freien Volkswirthſchaft. Adam Smith jagt 
aus jolchen Gründen, daß in einem civilifirten Staate 
die Einnahme von Kronländereien, obſchon fie den 
Einzelnen gar nichts zu koſten fcheint, der ganzen 
Geſellſchaft wirklich mehr koſtet, als vielleicht irgend ein 
anderer Staatseinnahmszmweig von gleichem Betrage ??). 
In der That haben die meijten höher fultivirten Staaten 
jeit dem Ende des 17. Jahrhunderts die Selbitver- 
‚waltung ihrer Domänen mehr und mehr aufgegeben 
und die Verpachtung dagegen eingeführt; die Pacht- 
contracte find immer langjähriger und für den Pächter 
jicherer geworden, jo daß man auch da, wo man fich 
zur DBeräußerung des Domaniums nicht entjchließen 
mochte, in der Benutzung deijelben der Privatinduftrie 
immer freiern Spielraum eröffnet bat. 

Alfe diefe Gründe laſſen fich auf die Forjten ver 
Kegierung offenbar viel weniger anwenden, als auf 


32) Wealth of Nations V, Ch. 2, 1. Der Berf. denkt dabet 
vornehmlich an forests, where, after travelling several miles, you 
will scarce find a single tree, alio folofjale Waldblößen. 
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die landwirtbihaftlichen Güter. Mean hört zwar häufig 
die Behauptung, daß auch Forſten in der Hand des 
Fiscus weniger einbrächten, als im Privatbejite. Doch 
entiprach 3. B. ver frühere Reinertrag jener franzöfiichen 
Staatswälder, die 1851 bis 1835 verfauft wurden, 
einer 312 procentigen VBerzinfung des von den Privaten 
gezahlten Kaufſchillings ??). Vergleicht man dieß Ber- 
hältniß mit den jonjt üblichen bei Yändereiverfäufen, jo 
erfennt man deutlich, die Privatinduftrie muß nicht im 
Stande jein, aus der Forſtwirthſchaft einen ſehr viel 
höhern Reinertrag zu entwideln.. Man überjieht gar 
häufig, wie gerade die Staatsforjten am allerjchweriten 
mit Servituten belaftet find, und dieſe Laften am groß- 
mütbigiten behandeln. Das bedeutet dann freilich einen 
geringern Xeinertrag für den Fiscus, aber nicht für 
die Wirthichaft der ganzen Nation. So ift ferner ein 
großer Theil der Staatswaldungen bejonders abgelegen, 
weil eben die beſſer fituirten Wälder ſchon im Mittel 
alter durch das energijchere Privat- und Gemeindeinterejje 
vorweggenommen waren. DBergleicht man jchlieglich die 
Berwaltungskoften der Staats- und Privatforjten mit 


33) Die bis 1835 verfauften Forften hatten früher 4140000 Fr. 
eingetragen, oder, nah Abzug der Auffichtsfoften von 143600 Fr., 
3996400 Fr. Der Kaufidilling war 114297000 Fr. Die nad 
dem Berfaufe zahlbare Grundftener betrug 261475 Fr. jährlich. 
Kapitalifirt man dieje zu 3/2 Procent, und jchlägt dieß Kapital 
dem obigen Kaufpreile zu, jo entjteht die Summe von 1213/, Mill. 
Fr., von welcher der frühere Keinertrag doch immer noch eine 
Berziniung zu 3,28 Procent bildet (Rau Finanzwijienichaft J, 
$. 138). 
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einander, fo darf man nicht vergeſſen, daß ja die Staate- 
förfter zugleich Polizeibeamten find, welche die Staat$- 
aufjicht über Privat- und Gemeindeforſten zc. ausüben. 
Es wird alfo ein Theil der Verwaltungskoſten für die 
fetsteren gleichfam auf das Konto ver Staatsforjten 
gefchrieben, wodurch man fich aber in der Berechnung 
nicht darf irre machen laſſen. — Die Forjtwirthichaft 
erheifcht auf einer gegebenen Yandjtrede jo wenig Arbeit, 
ihre Gegenftände find fo wenig mannichfach und ihr Be— 
trieb fo regelmäßig, daß eine Yeitung aus dem Centrum 
des Staates hier noch heute nicht mehr Bedenkliches 
hat, als in der Landwirthſchaft zur Zeit des kunſt— 
Iofeften Dreifelveriyitems. ine jpeculative Thätigfeit, 
welche durch Inftructionen, vorgezeichnete Betriebspläne 
und Taxen mejentlich gelähmt werden müßte, giebt 
e8 bier faum. Selbſt ein genialer Korjtmann wird 
ven Wuchs der Bäume wenig bejchleunigen können. 
Das Rapital befteht hauptfächlich im Warten, und darin 
leijtet die ewige Perjönlichfeit des Staates leiht am 
meiften. Die abjolut einträglichite Hochwaldwirthſchaft 
läßt fich im Staatsforfte noch am Erften hoffen. Und 
auch jonft wird derſelbe, unter Vorausſetzung gleicher 
Einfiht, am gemeinnüßigiten verwaltet werden, da für 
ven Standpunkt des Fiscus Eigennuß und Gemeinwohl 
am wenigjten auseinander treten. Wo e8 3. B. nur 
werrig Staatswälder giebt, da müſſen aus Flimatifchen ꝛc. 
Rückſichten die Privatforjten ungleich jtrenger bevor: 
mundet werden, als im entgegenjtehenden Falle. Hit 
die Regierung berechtigt, auf dem Wege der Expro— 


priation gegen Entſchädigung alle nothwendigen Schuß- 
Roſcher, Anfichten der Volkswirthſchaft. 8 
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wälder in ihren Beſitz zu bringen®*), fo bedarf e& 
daneben eigentlih nur noch Eines Forſtgeſetzes: daß 
fein Waldbeſitzer devaftiren oder ausroden foll, ohne 
das Grundſtück jofort wieder mit einer irgend welchen. 
ordentlichen Kultur zu beitellen. 

Das Syſtem der Verpachtung, ſelbſt der Ver⸗ 
erbpachtung, iſt auf die Wälder ſchwerlich recht anzu— 
wenden. Den größten Theil des Wirthſchaftskapitals, 
nämlich den Holzbeſtand, müßte der Eigenthümer doch 
- aus feinen Mitteln hergeben; und wie ſchwer möchte 
es jein, ven Pächter von jeder Defraude mitteljt eines 
unmäßigen Aushiebes abzuhalten! Wenigjtens erforderte 
dieß eine Controle, welche der bisherigen Negiethätigfeit 
nicht allzuviel nachjtände. Dem Bachtiyiteme. wird bei 
Domänen die davon herrührende größere Regelmäßigfeit 
der Einfünfte nachgerühmt, während, die Regie ven 
Staatsſchatz mitunter durch große Iahresausfälle in 
Berlegenheit jeßt. Bei ven Koriten ift vergleichen ohne— 
bin faum zu fürchten, da man ihren augenblidlichen 
Ertrag innerhalb gewiſſer Gränzen fajt beliebig in feiner 
Gewalt hat. Darum wird die Selbjtverwaltung durch 
Staatsbeamte für die Forſten wohl ebenfo Kegel bleiben, 
wie fie in den Yandgütern des Staates zur feltenen 
Ausnahme geworden 1jt??). | 

Sch bezweifle übrigens gar nicht, daß mit dem 
fernern Wachsthume ver volfswirthichaftlichen Kaltur 


31) Sch gedenke namentlich des Falles, wo das Holz einer 
Gegend durch die Eoncurrenz von Steinfohlengruben jehr im Preiie 
gefallen ift. 

35) Dafielbe gilt natürlich auch von großen Privatbefigern. 
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auch die Forjtwirthichaft zu immer höherer Intenfität 
aufiteigen wird. Ein Vorbild in diefer Hinficht mag 
die Forftgärtnerei darbieten, wie fie in Belgien, ein- 
‚zelnen Gegenden der Yombardei, Norfolk ꝛc. geübt wird; 
bier und dort auch die Kopfholz= und Schneivelwirth- 
ſchaft, oder die von Heinrich Cotta fo lebhaft empfohlene 
Baumfeldwirthichaft. Im folchen Fällen müſſen ich 
natürlich die oben erwähnten Einzelvegeln modificiren. 
Hier können z. DB. die großen, zufammenhängenven 
Waldflächen nicht mehr gutgeheißen werden: man wirft 
ihnen mit Recht vor, daß fie ungemein viel unnüße 
Transportfojten verurfachen, und eine Menge Holz und 
Gras dabei umfommt. Kleine Baumgruppen find, 
wenn der Cigenthümer ganz im der Nähe wohnt, gegen 
Menſchen und Vieh ebenjo wohl zu fügen, und gegen 
Stürme, Feuersbrünfte, Infecten 2c. ungleich bejjer. 
Hier fünnen die befannten Vortheile des Fruchtwechjels 
erreicht werden, indem man verſchiedene Baumarten 
in wohl überlegter Reihenfolge bald hinter, bald neben 
einander pflanzt; einigermaßen auch die Vortheile der 
Behackung, wodurch man zugleich ein vafcheres und ein 
befieres Wachsthum des Holzes bewirkt. Jedenfalls 
würde ein völliges Aufhören ver alten Gebundenheiten 
nur da väthlich fein, wo aus anderen Gründen eine 
gartenmäßige Intenfität der Holzkultur zu erwarten 
ſteht. Der jchlechtejte Boden kann es vielleicht nie fo 
weit bringen. Auch bleibt es immer fraglih, ob ein 
Land in unjerem Klima, ohne bedeutende Vorräthe 
foffilen Brennftoffes, feinen ganzen Holzbevarf jemals 
auf vem Wege einer ſolchen Wirthichaft erzielen könnte. 
8* 
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Sollte dieß aber auch bejahet werden müſſen, jo wird 
die Landwirthſchaft inzwifchen gleichfalls ihre Bort- 
ichritte gemacht haben, und der Grundgedanfe meines 
Vortrages, daß die Torten weniger intenfio bewirth— 
ichaftet werden, als die Aeder, nach wie vor ein wahrer 
bleiben. | 


IV. 
Ueber 
Induſtrie 


Großen und Kleinen. 





a - f — N Tu 4 — — 
A DR tr a 
Ei ® Mr mes \ J 
eu & Ka. A D \ 
y — * 2 N en * J > 
re * 5* * 
* J Po —— > 2 . [4 * 4 
“ 4 = * J ce - 
— 
Ju he — > a Fi ie 
f 8* y 5 J 
4— 
8 
4 5 Pu. 


Handwerk und Fabrik. 


1. 


Für den neuern Gewerbfleiß iſt die Fabrik ebenſo 
charakteriſtiſch und tonangebend, wie das Handwerk 
für den mittelalterlichen; denn ſelbſt die Handwerke 
trachten heutzutage, um recht zeitgemäß zu ſein, nach 
Fabrikähnlichkeit, während in früheren Perioden ſelbſt 
die Fabriken, ſoweit fie ſchon vorhanden waren, die 
Handwerksähnlichkeit nicht verleugnen fonnten !). Uno 
zwar ift der Unterschied zwifchen beiden nicht auf 
die wirthſchaftlichen Methoden und Ergebnijje be- 
ſchränkt, ſondern erjtrecdt fich gleichermaßen auf vie 
jocialen und politifchen Verhältniſſe. 

Der Handwerker pflegt im Kleinen zu arbeiten, ge- 
wöhnlich auf Beitellung; der Fabrikant hingegen im 
Großen, gewöhnlich auf Vorrath, d. h. für eine noch 
nicht erklärte, fondern erjt erwartete Nachfrage. Es 
giebt auch Handwerker, die auf Vorrath arbeiten: man 
denfe nur an die Seiler, Bürjtenbinvder, Nagelſchmiede 


% In einer noch frühern Zeit jogar die Aehnlichfeit mit Fami— 
Tien! Ich erinnere an die Gynäceen oder genitia der Karolingifchen 
Domänen, two leibeigene Frauen in einer bejondern Abtbeilung 
des Herrenhauſes Gewerbe trieben: vgl. Capitulare de villis, C. 
p. 43. 49. Capit. Aquisgr. a. 813, 0.19. Dieß Berhältniß wurde 
jpäter nicht jelten zur Proftitution gemißbraudt, wie man ſchon 
im 9. 845 bemerfte (Guerard Polypt. d’Irminon I,'p. 622 ff.). 
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u. ſ. w. Aber fie verbinden regelmäßig mit ver Pro— 
duction ihrer Waare den Verfauf verjelben im Kleinen 
an die Gonjumenten. Dagegen bat vie Yabrif vie 
Bundesgenofjjenfchaft des Krämers nöthig. Schon 3. 
Möſer berichtet, von der Mitte des 17. bis zur Mitte 
des 18. Yahrhunderts habe fi) in Wejtfalen vie Zahl 
der Handwerker um die Hälfte verringert, die Zahl der 
Krämer hingegen verdreifacht. Der Eifenframer thue 
den Schmieden Abbruch, der Galanteriewaarenhänpler 
den Klempnern, Kunjtvrehslern u. dgl. m. Darum 
ijt Meöfer, als warmer Freund des Hanpdiwerferjtandeg, 
ein Feind der Strämerei. Er hebt es hervor, wie Doch 
zu den meisten Kramgejchäften viel weniger Fleiß und 
Zalent gehöre, als zu den meijten Hanpwerfen, und 
räth deßhalb, z. B. die Eifenfrämerei den Frauen der 
Schmiede zu überlaffen, weil eben ein folcher Betrieb 
ſchon der leichteren Reparaturen halber jehr gut mit dem. 
Handwerfsbetriebe verbunden werde ?). Einer ver frühe- 
Iten deutjchen Nationalöfonomen, von Schröder, hatte 
faft ein Jahrhundert vor Möfer die Krämer Blutegel 
des Yandes geheißen, welche den armen Handwerkern 
das Blut ausfögen ?). — Beim Handwerfe jteht die per- 
jönliche Arbeitskraft im Vordergrunde, die in manchen 
Fällen ſehr ausgebildet fein kann; eben deßhalb arbeitet 
der Unternehmer (Meifter) perfünlich unter feinen Ge- 
hülfen (Gefellen), mit ähnlichen Werkzeugen, wie diefe. 
Der Fabrifant hingegen hat nicht fowohl Gehülfen um 
fich, wie Arbeiter unter fich; fein vornehmites, Liebftes 
2) Patriot. Phantafien I, Nr. 37. 
3) Fürftlihe Schag- und Rentfammer, ©. 91. 
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Inftrument ift die Mafchine, d. h. alfe ein Kapital, 
das ungleich mehr Arbeit gefojtet hat, und wiederum 
ungleich mehr Arbeit erjegt, als die gewöhnlichen Werk— 
zeuge. In feinem Gefchäfte wiegt überhaupt das Kapital 
weit mehr über die gemeine Arbeit vor. Wie fich in ver ‘ 
Landwirthichaft die großen Güter zu den Kleinen ver- 
halten, jo die Fabrik zum Handwerfe. Die Gränze 
ſehe ich darin, daß in der Fabrik ein gebilveter Mann 
Ihon durch die bloße DOberleitung volljtändig befchäftigt 
wird, im Hanpwerfe dagegen dieje Oberleitung dem 
Unternehmer noch Zeit genug übrig läßt, um auch an 
der unmittelbaren Ausführung theilzunehmen, was zus 
gleich fein allgemeiner Bildungsjtand durchaus nicht 
verichmähet. 

Das Handwerk in jeiner relativ blühendften Periode 
war jtreng an Städte und Zünfte gebunden. Im Geijte 
des Mittelalters könnte man jagen, die Bannmeile mit 
allen dazu gehörigen Inpujtriezweigen war ein Geſammt— 
lehn der Stadt; die einzelnen Theile dieſes großen 
Ganzen waren ven Zünften als Afterlehn gegeben, bis 
auf einige, welche ver Kath ich jelbjt vorbehielt, wie 
3. DB. Rathsfeller, Rathsapothefe 2c., und andere, vie 
jedem Bürger ohne weiteres offenjtehen follten, vie 
jogenannte bürgerliche Nahrung. Eine Menge von Ein- 
richtungen war darauf berechnet, unter den Betreibern 
dejjelben Gewerbes eine gewiſſe Gleichheit fejtzuhalten: 
j0 3.9. die vorgefchriebene Marimalziffer der Gefellen 
oder Yehrlinge, das anbefohlene Neiheumgehen des Be— 
triebes u. dgl. m. Dagegen bat die Fabrik, mit Aus- 
nahme der jogenannten Realgewerbrechte, wie Mühlen, 
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Brauereien 2c., welche doch meift auf einen bloß 
tocalen Abjat berechnet waren, von jeher jowohl in 
der Wahl ihres Drtes wie in der Auspehnung ihres 
Betriebes eine mehr oder minder völlige Freiheit ge- 
noſſen. Zwar wurde früher, wenigjtens in den Con— 
tinentalftaaten, zur Anlage einer Fabrik gewöhnlich eine 
Conceſſion erfordert; der Staat aber verjagte dieſelbe 
nur in folchen Fällen, wo ſchon bejtehende Fabrikprivi— 
legien oder Zunftgerechtfame direct dagegen ftritten, oder 
wo man „Weberfegung eines Nahrungszmweiges“ wahr: 
zunehmen glaubte, oder auch wo bei holzverzehrenven 
Gewerben ein zu hohes Anjchwellen ver Holzpreife ges 
fürchtet wurde. Die beiven letten Gründe offenbar 
von der Art, daß fie das Selbitinterefje des Kandidaten 
viel befier hätte einfehen und geltend machen können. 
Daher auch gegenwärtig fo viele Staaten den Grund» 
jat befolgen, zwar die Handwerke, zumal die mit bloß 
örtlihem Abfate, vor übermäßiger Concurrenz zu ſchützen, 
die Fabrifen aber durchaus. frei zu laſſen. So bis vor 
Kurzem Deiterreih, Bayern, das Königreich Sachen, 
die Hanfeftädte ꝛc.) Freilich wird eben damit, bei 


Die engliihe Wollinduftrie ſcheint während der erften Jahr— 
hunderte ihres Beftehens ziemlich gleichmäßig über das ganze Reich 
verbreitet gewejen zu fein. Dagegen verfuchte man im 16. Jahrhundert, 
fie bloß auf die Städte zu beihränfen: es jollten 3. B. Coverlets 
nur in Mork, Worftedgarn nur in Norwich gemacht werden (unter 
Heinrih VIIL). Andere Geſetze verbieten den Gebraudh von Ma- 
ichinen (5 und 6 Edward VL, Kap. 22), oder auch daß ein Tuch— 
macher mehr ala eine beftimmte Anzahl von Webftühlen halten 
folfte (2 und 3 Phil. and Mary, Kap 11). Diefe Maßregeln haben 
wirklich bis auf Georg ILL herunter den Erfolg gehabt, jede Ver— 
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der Wanvelbarfeit der Gränzlinie zwifchen Fabrik und 
Handwerk, zwiſchen Welt- und Localmarkt ꝛc., den 
Großen und Starken das VBorrecht gegeben, ihre Kräfte 
frei zu gebrauchen, während vie Kleinen und Schwachen 
vom alten Zunftwefen nicht mehr den Schuß, wohl 
aber ven Zwang behalten. Einer ver ſtärkſten Billigfeits- 
gründe für Gewerbefreiheit auf höheren Kulturjtufen! 

Schon in diefen wenigen Umriſſen habe ich die Haupt— 
gründe angedeutet, welche auf übrigens gleichem Boden 
bei jedem Wettfampfe zwijchen Fabrik und Handwerk 
das lettere zum Unterliegen bringen. Weil die Fabrik 
insgemein viel größere Kapitalien bejißt, einen viel 
ausgedehntern Markt hat und viel mehr Arbeiter ans 
wendet, jo fann fie auch die Arbeitstheilung in 
viel. höherem Grade vervollfommmen. Eigene Buch— 
halter, Kaſſiere, Mechaniker, Reiſende finden jich regel- 
mäßig nur in Fabriken, und gehören ohne Zweifel zu 
deren wirkjamjten Arbeitskräften. Der Abfall des 
Materials, weil er in größerer Menge vorkommt, läßt 
ſich ungleich beſſer nuten: ich erinnere beijpielsweije 
an die mit Steinfohlen arbeitenden Fabriken, welche 
auf diefe Art ihre Gasbeleuchtung fait unentgeltlich be— 
Ihaffen fönnen. Größere Experimente find nur der 
Fabrik möglich, ebenjo die Benutzung günjtiger Handels— 
conjuneturen im größeren Maßſtabe. Wer Credit haben 
will, ver muß offenbar in feinen creditwürdigen Eigen— 
befferung des Wollgewerbes zu verhindern, bis der. gewaltige Auf 
ſchwung, welchen die Baummollverarbeitung nahm, auch Die der 
Wolle mit fih fortriß. Förmlich aufgehoben wurden jene Gejeße 
erit 1807. 
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ſchaften, Zahlungsfähigkeit und Zahlungsredlichkeit, be— 
kannt ſein; nun iſt aber der Große, weil er hervorragt, 
natürlich in viel weiteren Kreiſen bekannt, als der Kleine. 
Die mächtigen Hülfsmittel, welche Banken und Wechſel 
darbieten, find dem Handwerker nur zu gewöhnlich ver- 
ſchloſſen; der Fabrifant befitt deßhalb nicht allein größere 
Kapitalien, ſondern er verftärft fie auch auf dem Wege 
des Credits mit einem viel größeren Weultiplicator. Alle 
fogenannten Generalproductionsfoften find beim großen 
Betriebe verhältnißmäßig Heiner. So z. DB. wird ein 
großer, bejtändig geheizter Dfen, ver ebenjo viel Guß— 
eifen liefert, wie zehn Eleine, ganz gewiß nicht zehnmal 
jo vielen Brennftoff verzehren, wie einer ver legteren, 
weil bei viefen fchon durch vie häufige Unterbrechung 
eine Menge Hitfraft verloren geht’). Ebenjo wenig 
wird der große Ofen eine zehnmal jo weite Fläche be- 
decken, oder zehnmal fo viele Baufteine enthalten. Ein 
Fabrikant, welcher ebenfo viel producirt,, wie hundert 
Handwerfsmeifter, kann ſich mit einem verhältnigmäßig 
weit geringern Unternehmerlohne begnügen, deßhalb 
feine Waare auch aus diefem Gejichtspunfte wohlfeiler 
ablaſſen, und doch abjolut viel beſſer leben, als die 


5) Graf Rumford hat nachgewiejen, daß ein Badofen, der bei 
der erften Heizung 366 Pfund Holz erfordert, wenn er ununter- 
brochen geheizt wird, von der jechsten an nur jeweilige 74 Pfund 
nöthig hat (Kleine Schriften, I, Beilage Nr. 28). Nah Engel 
würde das Kar. Sachen duch Eoncentration der Brotbäderei in 
Fabriken mit unterbredhungslojem Betriebe eine jährliche Erjpar- 
niß an Brennmaterial von mindeftens 1 Mill. Thlr. machen 
(Statift. Ztſchr. 1857, ©. 54). 
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Handwerker. Ein Hauptvortheil ver Fabrik endlich be- 
jteht varin, daß der Fabrifant zu den höheren Ständen 
gehört, deßhalb mehr Kenntniffe und Verbindungen zu 
befiten pflegt, al8 der Hanpwerfer. Die Hülfe dev 
Wiffenichaft, welche doch mehr und mehr vie bloße 
Routine überflügelt, kann ver lettere gewöhnlich erit 
dann benugen, wenn ſie Gemeingut der civilifirten 
Menjchheit geworden tjt. 

Es leuchtet ein, daß alle die Bortheile, welche 
der Fabrik gegenüber dem Handwerfe zu Gebote jtehen, 
mit der wachſenden Größe der Fabrik nicht 
bloß abjolut, fondern auch verhältnißmäßig zu— 
nehmen. Nach ven Ausjagen der Sachverftändigen 
por dem Berliner Handelsamte (1845) Eojtet bei einer 
engliſchen Flahs-Mafchinenfpinnerei von 10000 Spin- 
deln das Anlagefapital pro Spindel 25,5 Thaler, das 
Schock Garn 10 Thaler SSilbergrofchen ; bei 4000 Spin- 
dein das Anlagefapital pro Spindel 27, Thaler, das 
Schod Garn 11 Thaler 2 Silbergrofehen. In Sachſen 
rechnet Engel (1856), daß ein Thaler Anlagefapital in 
ven Baummollfpinnereien von unter bis mit 1000 Spin- 
deln jährlih 17 Ngr. 0,5 Pf. producirt, von 1001 bis 
mit 2000 Spindeln 23 Ngr. 4, Pf., von 5001 bis 6000 
31Ngr. 4,7 Pf., von über 12000 36 Nr. 4, Pf.f). Ure 
erzählt einen Fall, wo der Unternehmer mit 20000 Pfund 
Sterling Kapital anfing und -6%/0 verdiente; er fonnte 
aber genau berechnen, daß er bei Verdoppelung feines 


6) Uebrigens ift Die Progreifion in den Zwiſchengliedern bei 
Engel feine ganz ftetige. 
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Kapitals 900 verdienen würde. Freilich gilt dieſe Regel 
nur bis zu dem Punkte, wo die Unternehmung allzu 
groß geworden ift, um noch von Einem Plane geleitet, 
von Einem Auge controlirt zu werden. Indeſſen rückt 
beinahe jede gefchieftere Arbeitstheilung, jede Berbefferung 
der Communicationsmittel dieſen unüberfchreitbaren 
Punkt in weitere Ferne. Wie fehr haben in dieſer Be- 
ziehung nicht fchon die Mafler gewirkt! In Manchefter 
braucht fein Baummwollfabrifant eigene Vorräthe von 
Rohſtoff zu magaziniren, weil nicht bloß im nahen 
Liverpool, fondern in Manchefter jelbjt eigene Kaufleute 
diefen Nohitoff jederzeit in größter Menge und Aus- 
wahl 'bereitliegen haben. Iſt die Waare fertig, jo kann 
er jich gleich wieder die ganze faufmännifche Seite des 
Bertriebes abnehmen laffen, weil zu jeder Zeit Specu- 
(anten bereit find, von ihm zu kaufen. Nicht einmal 
mit Kaffenarbeiten braucht er. viele Zeit zu verlieren, 
da nach englifcher Sitte die Banfiers das Kafjengefchäft 
ihrer Runden beforgen. 

Zu den beveutendften Borzügen, welche England im 
Wettkampfe mit fremden Imduftrien bejist, muß ohne 
Zweifel die Concentration feines Gewerbfleißes in ganz 
folofjale Unternehmungen gezählt werden. So gab es 
ichon 1834 eine englifche Zitfabrif, vie über eine Million 
Stück jährlich producirte, damals ebenfo viel wie die 
ganze Normandie, halb foviel wie ver Elfaß, wo bie 
größte Fabrik diefer Art nur 60000 Stüd jährlich her- 
vorbrachte. Auf eine Baumwollfpinnerei fommen durd)- 
ichnittlich in England (1856) 12670 Spindeln (1850 nur 
10857), Defterreich (1854) 8106, Belgien (1852) 7400, 
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Schweiz (1851) 5800, Frankreich (1546) 7440 (Elſaß 
allein 12500), Königr. Sachjen (1855) 4170, Preußen 
(1856) 2400 (1846 gar nur 1114) Spindeln. — 
Eine chemische Fabrik zu Glasgow bejigt einen Schorn- 
ftein von 433 Fuß Höhe; wie viele Thürme der Welt 
find höher? Bon der Londoner DBierfabrifation mag 
es einen Begriff geben, daß am 14. Dct. 1814 bei 
Maur ein Faß zeriprang, welches durch drei Stod- 
werfe ging und deſſen ausjtrömender Inhalt eine Ueber— 
ſchwemmung verurfachte, worin acht Menjchen ertranfen. 
Die Brauerei von Barclay, Perkins und Compagnie 
bat in ihren Kellern 120 Rieſenfäſſer, wovon mehrere 
3600 Barrels enthalten); in einer ihrer Braupfannen 
fann ein Tiſch für 25 Perfonen gedecdt werden. Sie 
bejchäftigt außer zwei Dampfmafchinen 250 Arbeiter im 
Haufe und 3—400 außerhalb; ein Marſtall von 150 ele- 
phantenähnlichen Karrenpferden bejorgt die Bierfuhren. 
Die Production diefer einen Fabrik belief jich 1825 auf 
mehr ala 357000 Barrels Porter, und ihre Abgaben 
früher, als noch die alten, hohen Steuerfüße galten, 
bis auf 400000 Pfund Sterling in einem Jahre. Nach 
E. ©. Simon (Observations recueillies en Angleterre 
en 1835, I, p. 123) verkaufte fie jährlich für 40 Mil- 
lionen Fr. Bier, während alle Parifer Fleiſcher nur 
für 45 Millionen Fr. Fleiſch abfesten. Ein Birming- 
hamer Sabrifant erwarb ſich bloß mit Berfertigung gläfer- 
ner Augen für Puppenföpfe ein großes Vermögen; er 
hatte aber auch zuweilen eine einzelne Bejtellung dieſes 


6, Ein Barrel — 16—1%7 preußiſche Quart. 
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Artikels für 500 Pfund Sterling erhalten. Die Knopf- 
industrie wird zu Birmingham in fo gewaltigem Stile 
betrieben, daß 1834 ein einzelner Fabrifant 10000 Dep. 
jtählerne Prägjtempel für Livreefnöpfe hatte (Maccul— 
(oh). Die großbritannifche Noheifenproduction geht 
aus 617 Hochöfen hervor, die aber im Sahre 1858 
3456000 Tonnen Eifen lieferten; in Franfreich zählte 
man 1846 496 Hochöfen, aber ein Product nur von 
522000 Tonnen. Ein fchottifches Eiſenwerk Liefert 
. wöchentlich 34000 Centner; eins in Südwales bevedt 
mit feinen Gebäuden 1'/s Acre Land, alles unter Einem 
Dade. Wo viefer Gewerbzweig wahre Fortfchritte 
macht, da fteigert fich mehr die Größe als die Anzahl 
ver einzelnen Unternehmungen. So famen 5. D. auf 
einen englischen Hochofen durchſchnittlich im Jahre 1740; 
288 Tonnen Eifen, 1788: 800, 1796: 1000, 1806: 
1785, 1827: 2460, 1840: 3480, 1848: 4650, 1858: 
5601. 

Schon im Mittelalter läßt fich daſſelbe Entwice- 
fungsgefeß nachweijen. So gab es um 1340 in Florenz 
200 Wollfabrifen, die jährlich 70—80000 Stüde Tuch) 
zum Werthe von 1200000 Goldgulden lieferten; ein 
Drittel diefer Summe fam auf den Lohn der 30000 Ar- 
beiter. Etwa 30 Jahre früher hatte es 300 Fabrifen 
gegeben, die zwar 100000 Stüde Tuch, aber viel 
gröberes, nur zum Werthe von etwa 600000 Gold— 
gulden producirten‘). Auch bei ven alten Griechen in 


'n Sismondi Geihichte der italienischen Fe im Mittel- 
alter, V, ©. 353 fg. 


IE WR 


ihrer fpätern Periode weiſen Fälle, wie 3. B. Demo- 
ſthenes als Beſitzer einer Waffen- und einer Dedenfabrif, 
Lyſias im Befige einer Schildfabrif mit 120 arbeiten- 
ven Sklaven, ein anderer namhafter Mann als Weber 
und Schuhmacher im Großen‘), auf ein Stadium des 
Gewerbfleißes hin, wo der Unternehmer einer Fabrik 
bloßer Kapitalift war, nicht einmal Technifer mehr zu 
fein brauchte. — Es iſt daher gewiß feine wohlthätige 
Wirkung jo mancher deutſchen Gewerbeſchutzzölle, daß 
jie neben einzelnen großen Fabriken, die ohne Schutz 
bejtehen fönnten, einer Menge von kleinen Unterneh- 
mungen fümmerlich das Yeben frijten. Während jeder 
richtig angelegte Zollfihug eine Erziehungsmaßregel ift, 
die mit der Zeit ihre eigene Entbehrlichfeit herbeiführt, 
charakteriſiren fich vergleichen verfehrte Schritte vornehm- 
lich dadurch, daß jie ven Vorfprung der ausländijchen 
Mitbewerber noch immer größer machen und die An- 
jprüche ver Inländer auf immer höhern Schuß lauten ?). 





2. 


Der beveutendjte Unterjchied zwifchen Fabrik und 
Handwerk liegt in der jocialen Stellung der bei- 
derjeitigen Öenojjenzu einander. Beim Hand— 


8) Bol. Demofthenes geg. Aphob., ©. 816; Lyſias geg. Eratoftb., 
S. 121. Aeſchines geg. Timard., ©. 14. 

9) Was joll man gar von den Chinejen urtheilen, wo 3. B. 
in Kanton die größte Fabrik nur 20 Arbeiter zählt? (Journal des 
Economistes, Juill. 1854, p. 28.) In Bufhara zählt feine Fabrik 
mehr als 4—5 Arbeiter. (Meyendorff Voyage à B., p. 216.) 

Roſcher, Anfichten der Volkswirthſchaft. 9 
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werf gehören die Zufammenarbeitenden durchaus dem— 
jelben Stande an. Wie der Meifter jelbjt früher Gefell 
und Lehrburfche gewejen, jo hat jeder Lehrling und 
Geſell, wenn feine Aufführung auch nur eine durch— 
fchnittliche ift, begründete Hoffnung, einmal das Meijter- 
recht zu erlangen. Es liegt in diefer Ausficht, wie die 
Menſchen gewöhnlich find, ein fehr bedeutender Sporn 
und Zügel der Sittlichfeit. Insbeſondere wird eine 
Hauptquelle volfswirthichaftlihen Unheils, nämlich vor- 
zeitige, leichtfinnige Ehen gar jehr vermindert, ſobald 
man weiß, daß die Opfer des längern Wartens durch 
eine wirklich mehr gejicherte und behagliche Stellung 
ver fünftigen Familie belohnt werden follen. Wenn 
früher die meiften Städte weniger Geburten ald Todes— 
fälle hatten, alfo fortwährend eines Bevölkerungszu— 
ſchuſſes vom platten Lande her bevurften, und heutzu- 
tage oft gerade die Städte am meijten zur Volksver— 
mehrung beitragen: jo hat diejer wichtige Umſchwung 
freilich mehrere Urfachen, verbefjerte Baupolizei, Medici- 
nalpolizei u. dgl. m., allein der Hauptgrund liegt ohne 
Zweifel in der Aufloderung der alten Zunftverhältniffe. 
Die Fortpflanzung des ftäptifchen Gewerbeftandes ging 
vormals beinahe ausjchlieglih von den Meiftern aus, 
vd. h. von der an Zahl Eleinern, an bürgerlicher Stel- 
fung höhern Hälfte des Ganzen; während im Fabrik— 
(eben die meiften Kinder von den Arbeitern gezeugt 
werden, d. h. alfo von der fchlechtejt gejtellten, aber 
weitüberwiegenden Mehrzahl des Berufes. So lange 
der Gehülfen des Handwerkers noch wenige waren, bie 
Geſellen unter des Meijters Dache wohnten, an feinem 
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Tiſche afen, die Lehrburſchen unter feiner Zucht ftanden, 
war der einzelne Gewerbsbetrieb einer Familie ähnlich. 
Das ganze Gewerbe aber, jo lange die Zunftverfajjung 
in frischer Blüthe ftand, glich einer Brüderſchaft. Konnten 
bier feine großen Reichthümer vorfommen, fo war doch 
auch jeder allzu bittern Armuth einzelner Genojjen vor- 
gebeugt. Die mancherlei Schranken, welche den Aus- 
gezeichneten einengen mußten, waren für ven Schwachen 
doch eine Stütze. Viele Zunfteinrichtungen Fonnten 
geradezu als eine Aſſecuranz gegen Krankheit, Alters- 
Ihwäche, Verwittwung und Verwaiſung betrachtet werden. 
Durh alles vergleichen mochten häufig Indolenz und 
Phlegma einen bevauerlichen Vorſchub erhalten; es 
wurden aber auch andererjeits Gleichmuth und Lebens— 
freude befördert. — Der Yabrifant Hingegen ſteht 
hoc über jeinen Arbeitern; er ift nur in- den felten- 
jten Fällen ihres Gleichen gewejen, jo haben auch 
jie wenig Hoffnung, feines Öleichen zu werben. De 
größer die Arbeitstheilung, umfomehr iſt der Arbeiter, 
der Tag aus Tag ein dafjelbe Gefchäftspartifelchen ver- 
richtet, wenn er nicht ungewöhnlich viel Talent oder 
Glück hat, jeder Ausjicht auf Beförderung, gejchweige 
denn Selbjtändigfeit beraubt. Der Handwerfsgefelle 
dagegen bildete jich zu einem ganzen Gewerbe aus, in 
ungleich längerer Zeit und mit ungleich vieljeitigerer 
Mühe, jo daß fein, wenn ich mich jo ausdrüden darf, 
perjönliches Kapital ungleich bedeutender war. Der 
Meiſter brauchte in der Regel nur von feiner eigenen 
Kraft und Thätigkeit abzuhängen, weil er jo viele, unter- 
einander meijt unverbundene Confumenten bediente, daR 


9* 


— m 


ihn fein Einzelner darunter willfürlich zu verderben im 
Stande war; der Fabrifarbeiter hingegen kann fehr 
(eicht durch die von ihm ganz unverjchuldeten Mißgriffe 
oder Schlechtigfeiten feines Herrn ins Elend gerathen. 
Weil er meiſt verheirathet ijt, kann er viel weniger 
feicht einen andern Wohnort oder Herrn fuchen, als 
der Handwerksgeſelle. Wird er franf oder altersſchwach, 
fo iſt feine Corporation bereit, fich feiner anzunehmen; 
wenn er nicht perjönlich früher gejpart bat, jo muß 
er der Milothätigfeit feines Herren oder wohl gar des 
Publicums zur Yajt fallen. 

Es verjteht jich von felbit, daß ich bei dieſer Schilve- 
rung das Handwerk in der Blüthenzeit des Zunftwefeng, 
die Kabrif aber in ihrer bisher noch gewöhnlichen Form 
gegeneinander geitellt habe; denn der familienhafte und 
brüderfchaftliche Charakter des erjtern iſt zum Theil 
ihon ſeit Jahrhunderten im Berfalle begriffen. Im 
großen Städten wohnt der Gejell nicht bei jeinem 
Meiſter, weil dieſer gewöhnlich in einer lebhaften Ber- 
kehrsſtraße, alſo mit größter Raumerſparniß gemiethet 
hat; auch fpeilt er nicht bei ihm, weil die Meifterin 
ven ganzen Tag über im Berfaufsgewölbe fiten muß. 
Unter ſolchen Umftänden fällt vie Mehrzahl ver fitt- 
lichen Vorzüge des Handwerferlebens weg. Die Gefellen 
haben zu Paris verhältnigmäßig ebenfo viel wilde Ehen, 
wie die Fabrikarbeiter. Wo die Handwerksgeſellen jo 
häufig heirathen, wie 3. B. in Yeipzig, da ift auch 
rücfichtlich ver Volfsbermehrung wenig Unterfchiev mehr 
zwifchen ihnen und Sabrifarbeitern. Selbit die alten Avan- 
cementsformen find großentheil® veraltet:, wie mancher 
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ausgezeichnete Geſell paßt nicht zum Meiſter! Ueberhaupt 
aber hat die Gewerbefreiheit, poſitiv und negativ, der man 
ſich doch beim Aufſteigen zu höherer Kultur immer 
weniger entziehen kann, eine zwiefache Tendenz, den 
Gegenſatz von Handwerk und Fabrik aufzuheben. Ein— 
mal indem ſie diejenigen Handwerke, die einen fabrik— 
ähnlichen Charakter annehmen können, zur Beſchleuni— 
gung dieſes Ueberganges ſpornt und fördert; dann aber 
auch indem ſie diejenigen, welche dazu nicht im Stande 
ſind, und doch mit der Fabrik concurriren müſſen, um 
jo raſcher beſeitigt. — Auf der andern Seite zeigt 
das Fabrikleben fchon jest eine Menge von Keimen, 
deren weitere Entwidelung die focialen WVortheile des 
blühenden Handwerks in zeitgemäßer Verjüngung, und 
namentlich ohne ihre freiheitswidrige und exclufive 
Schattenfeite, wiederherzuftellen verfpricht. Ich erinnere 
beifpielsweife nur an unfere Jünglingsvereine, Arbeiter: 
Gefangvereine 2c. gegenüber dem alten Herbergstreiben, 
an unſere Eifenbahnfahrten gegenüber ver alten Wander— 
Ihaft. Die neueren Spar-, Alters-, Krankenkaſſen ze. 
werden unter verjelben Vorausfegung die afjecurirende 
Seite des alten Zunftwefens übertreffen, wie die neuere 
Bolfsliteratur und Schule dejjen geiltige Bildungs- 
momente. Was im Mittelalter ver Klerus gleichjam 
als Erzieher des Hanpwerferjtandes leijten mochte, das 
für unfere Fabrifarbeiter zu fein, werden Staat und 
höhere Klaſſen durch die jetzt jo rege, aus Menſchen— 
freundlichfeit und Furcht zuſammengeſetzte, Sorge der 
Socialpolitif angetrieben. Weil der Uebergang vom 
Handwerfe zur Fabrik unfireitig einen Fortjchritt der 
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volkswirthſchaftlichen Geſammtproduction bedeutet, ſo iſt 
durch zweckmäßige Vertheilung des erhöheten Volks— 
einkommens die Möglichkeit allerdings vorhanden, zu— 
gleich die Conſumenten wohlfeiler zu bedienen, die Fabrik— 
herren zu bereichern und doch auch die Lage der Arbeiter 
zu verbeſſern. Die auf den Kopf treffende Durchſchnitts— 
portion der heutigen Fabrikbevölkerung iſt gewiß größer, 
als die des Handwerkerſtandes in ſeiner Blüthenzeit. 

Wie groß der Unterſchied zwiſchen Fabrik und Hand— 
werk in Bezug auf das Verhältniß der abhängigen Mit— 
glieder zu den ſelbſtändigen iſt, mögen folgende Zahlen 
deutlich machen. Auf je 100 Handwerfsmeijter fommen in 
Spanien 33 Gefellen und Yehrlinge, in Baden (bei den 35 
wichtigjten Handwerfen) 42 Gefellen, in Breußen (bei 82 
Handwerfen) 1843: 77 Gefellen und Lehrlinge, 1892: 82, 
1858: 91, in Kurheſſen (ohne die Weber) 1855: 64, in 
Württemberg 25, in Naſſau 35, in Sachen bei ven Bädern, 
Sleifhern, Schuftern, Schneidern, Tifchlern, Glaſern, 
Schloſſern und Hufſchmieden 88, in Bayern 185. Diefe 
Unterfchiede hängen wejentlich zufammen mit dem jurifti- 
ichen over factifchen Schwierigfeitsgrade, Meifter zu wer- 
den. So z. B. je größer die Stadt, umfomehr pflegt das 
Handwerk einen fabrifähnlichen Charakter anzunehmen: 
in Preußen fommen auf 100 Meifter in ven großen Städten 
117 Gehülfen, in ven kleinen 58, in Fleden und Dör- 
fern 28. Bei den Maurern und Zimmerlenten, die 
gewöhnlich mit größerem Kapitale arbeiten, haben in 
Preußen 100 Meifter fogar 801 und 648 Gehülfen. — 
Dagegen findet man durchjchnittlich in Preußen auf 
eine Baummwollipinnerei 38 Arbeiter (in Sachſen 63, 


— — 


in Oeſterreich 192), auf eine Tuchfabrik 41, auf eine 
Baumwollzeugfabrik 133 (in Sachſen 150), auf eine 
Seidenfabrik 76 (in Baden 108), eine Teppichfabrik 58, 
eine Nähnadelfabrik 100, eine Bronzewaarenfabrik 46, 
eine Glashütte 32 bis 33, eine Borzellanfabrif 113 (in 
Sachſen 123), eine Majchinenfabrif 53 (in Baden 80), 
eine NRübenzuderfabrif 92. In Großbritannien und 
Ireland fommen auf jede Woll-, Baumwoll-, Seiden- 
und Flachsfabrik durchichnittlich 135 Arbeiter; ja es 
giebt Auctoritäten, welche das Wort factory nur auf 
Anjtalten von durchſchnittlich 500 Arbeiter anwenden 10). 
Anh auf dem Continente fehlt es nicht an einzelnen 
riefenhaften Unternehmungen: fo 3. B. foll vie Code- 
rilfiche Fabrik zu Seraing 1846 4200 Arbeiter gehabt 
und ein Product von 17 Millionen Franken bervor- 
gebracht haben; vie Liebig’ihe Wollfabrit zu Neichen- 
berg in Böhmen bejchäftigte gegen 3000 Webjtühle 
und 7—8000 Arbeiter. 

Während die Handwerker vormals den Kern des 
Mittelitandes bildeten, bat jich gegenwärtig der reiche 
Fabrikherr ebenſo fehr über den Mitteljtand erhoben, 
wie der proletarifhe Sabrifarbeiter unter denfelben her— 
abgejunfen it. Wenn das Handwerferthum dem Stände,, 
Gemeinden» und Corporationsitaate des jpätern Mittel- 
alters geiftig verwandt it, und das Fabrikweſen dem 
neuern „Conſtitutionalismus“ mit feiner Cenfusver- 
faſſung auf Grundlage individueller Freiheit und ſtaats— 
bürgerlicher Gleichheit: jo entjpricht auch die jchroffe 


10) Edinburgh Review, April 1849, p. 432. 
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Spaltung, die wir oben gejchilvert haben, der Haupt» 
gefahr des „conjtitutionellen ” Staates, nämlich dem 
Gegenſatze von” bourgeoisie und peuple! (Popolo- 
grasso und minuto in den jtädtifchen Demofratien des 
neuern Staliens.!!) 


3. 


Uebrigens fünnen Fabrifen erjt aufeinerganz 
bejftimmten Entwidelungsftufe ver Volfswirth- 
Ihaft in größerem Maße vorfommen. Es müffen vie 
gewöhnlichen Bedingungen ver höhern Arbeitstheilung zu- 
bor gegeben jein. Alſo bedeutende Kapitaliften und wifjen- 
Ihaftlihe ZTechnifer müfjen exiſtiren, ein weiter Abſatz 
vorhanden fein, auch ein dürftiger und doch zahlreicher 
Arbeiterjtand fich gebildet haben, ver in ftrenger Sub- 
ordination und ohne viel Ausficht auf Beförderung zu 
dienen bereit if. Wo nun Fabrifen aufblühen, da. 
pflegen fie diefe Vorausſetzungen, auf denen fie beruhen, 
auch ihrerfeits noch weiter zu bilden: wie ja gewöhn- 
lich in menſchlichen Dingen die Urfachen und Folgen 
eine Wechjelwirfung aufeinander ausüben. Insbeſondere 
tragen die Fabriken zur Steigerung der Vermögens— 
ungleichheit und zur Ausdehnung des Marktes bei. Aber- 
etwas muß ihnen doch ſchon vorgearbeitet fein, wenn 
fie gedeihen follen. Was Deutfchland betrifft, fo finden 
wir den eriten fabrifmäßigen Betrieb zu Anfang des 





1) Bol. Schäffle im Deutichen Staatswörterbuche III, ©. 483. 
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15. Jahrh. in Augsburg und Nürnberg !9). Dagegen 
wollten in Altbayern noch zu Ende des vorigen Jahr: 
hunderts die zahlreichen DVerfuche des Staates, durch 
Zölle, Prämien, Monopolien eine Fabrifinduftrie zu 
erfünfteln, feine rechte Wurzel fallen. Es fehlte nicht 
bloß an einem binlänglichen, fejtbegründeten Abjage, 
ſondern hauptfüchlich waren weder die Unternehmer ge= 
bildet und reich genug, noch die Arbeiter zahlreich und 
arın genug, um mit Erfolg an Fabriken denken zu 
fönnen ®). So hat man im heutigen Finnland die 
Tuchfabriken auf alle Art zu begünjtigen gefucht: nicht 
nur durch Schußzölle, technifche Yehranftalten 2c., ſon— 
dern auch durch obrigfeitlihe Kapitalvarlehne zu 2%0. 
(Hierbei ift die natürliche Höhe des ruſſiſchen Zins— 
fußes nicht außer Acht zu laffen!) Gleichwohl geiteht 
der Statiftifer von Finnland, Gabriel Nein, daß die 
Leute, welche dort ganz vornehm „Zuchfabrifanten‘ 
beißen, in der That armfelige Handwerker find, vie 
nur mit gelieferter Wolle arbeiten können. 

Am wenigjten bedroht von der Concurrenz der 
Sabrifen find diejenigen Handwerfe, deren Product 
einem, für jeden einzelnen Sal wechjelnden Bedürfniſſe, 
local oder individuell angepaßt werden muß. Dahin 
gehören unter Anderem die Neparaturgewerbe; jo daß 
3. B., troß aller Gewehr: und Uhrenfabrifen, in jeder 
Mitteljtadt handwerksmäßige Büchjenjchäfter und Uhr— 





12) Vgl. Becher, Bolitiicher Discurs, herausgegeben von Zinfen, 
II, ©. 1422 fg. In Württemberg gehört zu den früheften Fabriken 
die privilegirte Calwer Zeugmacherei jeit Anfang des 17. Jahrh. 
3) Rudhart, Zuftand von Bayern, II, ©. 178. 
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macher nöthig bleiben. Eine große Fabrik wird fich 
nicht füglich auf die Reparatur, felbit ihrer eigenen 
Producte, einlajjen können: die Rückſicht hierauf ift 
dann für manche Käufer ein Grund, fich die veparatur- 
bedürftige Waare von vorn herein lieber durch Hand- 
werfer machen zu lajfen. Ich erinnere ferner am die 
Gewerbe des localen Anbringens, wie bei Glafern, Ofen— 
jegern, Schloffern ꝛc.; des Iocalen Neinigens, wie bei 
Schorniteinfegern. Gemacht können die Schlöffer frei- 
lich auch in Fabrifen werden; es geht aber mit ver 
größern Einförmigfeit ver Producte, welche das fabrik- 
mäßige Modellirſyſtem herbeiführt, gerade bei Schlöffern 
eine größere Unficherheit vor Dieben, alfo Unzweck— 
mäßigfeit, Hand in Hand. Die rein perfönlichen Dienfte 
des Barbiers, Frifeurs 2c. find für die Fabrif natür- 
lich ganz ungeeignet. Aehnlich, wenigftens in allen 
kleinen Drten, die Arbeiten, welche ver täglichen Con— 
jumtion ſchnell vergängliche Nahrungsmittel liefern, wie 
bei Fleifchern und Bädern. Bon den Gewerben des 
individuellen Maßnehmens, wie fie ver Schneider und 
Schuſter betreiben, glaubte man früher dafjelbe; jedoch 
haben die neueren Kleivermagazine durch eine fehr große 
Auswahl der verjchtevdenartigiten fertigen Producte ven 
bandwerfsmäßigen Vortheil der perfünlichen Beftellung 
mit dem fabrifmäßigen des Yagerarbeitens auf Vorrath 
zu verbinden gewußt. Gewöhnlich wurden ſolche Maga- 
zine von einzelnen hervorragenden Meiftern, an bie 
fih namentlich fremde Käufer vorzugsweife zu wenden 
pflegten, allmälich gebildet; beruntergefommene Meifter, 
arbeitlofe Gefellen ꝛc. fingen hernach au, die Beichäf- 
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tigung durch fie als eine Zuflucht zu ergreifen. So 
wurde beiden Extremen des Handwerferjtandes geholfen, 
und die Mitte dejfelben brauchte wenigitens nicht noth- 
wendig darunter zu leiden, weil die Magazine vor- 
zugsweife für den Handel, für durchreifende Fremde 
und ähnliche, früher faum denkbare Abjatgelegenheiten 
bejtimmt fein Eonnten. Die Gefchäfte des Maurers 
und Zimmermanns werden dem Handwerke wohl jtets 
verbleiben, aber die Meijter durch Kapitalreichthbum und 
Speculation immer zahlveichere Gejellenfcharen unter 
fich vereinigen, fich durch höhere Bildung (als Baus 
meijter!) immer mehr von dieſen unterfcheiven, und 
fomit das Ganze einen immer fabrifähnlichern — 
ter bekommen. 

Die vor den Fabriken mehr oder weniger ge— 
ſicherten Handwerke haben doch immer noch eine 
recht breite Grundlage im Bolfsleben. Ich wähle abjicht- 
lich als Beijpiel einige Länder mit befonders hoch ent, 
widelter Sabrifthätigfeit. So zählt das Königreich Sachſen 
nur 135328 jelbjtthätige Berjonen in den Fabriken; da— 
gegen in den handiwerfsmäßigen Gewerben, die jich mit 
Herjtellung und Beſchaffung von Nahrungsmitteln, An— 
fertigung von Kleidern, Herjtellung und Ausjtattung 
von Wohnungen bejchäftigen, 228326. Die belgijche 
officielle Statiftif Hat für die handwerfsmäßigen Ge 
werbe ver Nahrung, Kleidung, Bauten und Möbeln 
296379 Arbeitende, für die Fabriken 336447. Freilich 
mit dem großen und charakfterijtiichen Unterfchieve, daß 
bier auf nur 3696 Herren 332751 Diener kommen, 
dort hingegen auf 102762 Herren 1935617 Diener. In 
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Großbritannien endlich, wo fich die Yaien der Statiftif 
zu denfen pflegen, daß Alles von Fabrifarbeitern wimmele, 
gab es 1841 auf ungefähr 1 Million Fabrifarbeiter jedes 
Sejchlechtes und Alters nur an Bädern, Tleifchern, 
Schuſtern, Schneidern, Maurern, Dachdedern, Stein: 
metzen und Pflajterern, Zimmerleuten, Tiſchlern, Tape 
zierern, Nademachern, Drechslern, Glaſern, Schlojjern, 
Schmieden, Uhrmachern, Sattlern, Mühlenbauern und 
Müllern — 1,047077 bejchäftigte Männer. Im Ganzen 
find diejenigen Gewerbzweige, in denen heute noch das 
Handwerk überwiegt, zugleich die ältejten. Bei den ge- 
ihichtlich zulest aufgefommenen herrichte von Anfang 
an die Fabrik vor: jo bei ver Mafchinen-, Tapeten, 
Stearin=, Fortepianos-, Porzellan -, Plattirwaarenver- 
fertigung. Die nad) der Zeitfolge ihres Urfprunges da— 
zwifchen in der Mitte jtehenden Gewerbzweige enthalten 
vornehmlich die Manufacturen. 


Manufactur und Fabrik. 


4. 


Cine höchſt interefjante Mittelitufe zwifchen ver 
eigentlichen Fabrif und dem Handwerke ijt die für den 
Handel arbeitende Hausinduftrie, oder wie ich fie vor— 
zugsweife nennen möchte, die Manufactur!#). Her- 


14) Das domestie system der Engländer, gegenüber dem fac- 
tory system. 
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vorgegangen häufig aus den zunftgemäßen Beſchrän— 
fungen ver Betriebsgröße für den einzelnen Hand- 
werfer, wo dann unternehmende Kaufleute an viele 
derselben Bejtellung gaben. Anderswo bildete den Keim 
dazu ein Nebengewerbe des Landmanns, das im Anfange 
wohl gar allein von den weiblichen Hausgenojjen be 
trieben wurde. Als ein Extrem der Gedanken, welche 
ursprünglich hier zu Grunde lagen, mag es gelten, daß 
in Ungarn noch zu Anfang diefes Jahrhunderts Weber: 
gejellen von der Jugend verhöhnt wurden, „weil das 
Weben nur für Weiber paſſe“ (Cſaplovies). Bei uns 
it ver Weber gerade eins der gewöhnlichiten Beispiele 
von Hausinduftrie: der Weber, ver vielleicht einen bis 
vier Stühle befitt, außer feiner Familie noch einige 
bezahlte Gehülfen bejchäftigt, daneben Yandbau treibt, 
jo daß während ver Ernte 2c. Alle zufammen dem 
legtern obliegen. So wird 3. DB. im franzöfischen 
Flandern die Wollweberei noch jett getrieben. Die 
Bauern thun es in ihren Mußeſtunden; die alten Yeute, 
die ſonſt nichts mehr jchaffen könnten, helfen hierbei, 
jeder regnichte Tag wird benutzt. Wenn ein Stüd 
Zeug fertig geworden tjt, jo bringt man es nach Yille, 
Cambrai, Douai und verfauft e8 an den meijtbietenden 
unter den fogenannten Yabrifanten, der es färben, 
appretiren und in den Handel fommen läßt. 

Dieß Verfahren bat an fehr vielen Orten ven 
Kern gebildet, woraus ſich allmälich vie großen 
Fabriken entwidelten. Nicht bloß im Mittel 
alter, jondern bis tief ins vorige Jahrhundert herein 
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war die Manufactur fait allein herrfchend 1°). In Lancaf- 
bire 3.8. verjchafften ſich vor 1760 die Baummollweber, 
allenthalben auf ven Dörfern zertreut, Einfchlag und Kette 
jo gut jie fonnten, und trugen ihre Gewebe felbjt zu Markte. 
Seit 1760 wurde es üblich, daß die Kaufleute von 
Deanchejter Agenten umberjchieten, welche ven Webern 
iriſches Garn zum Aufzuge !%) und rohe Baumwolle 
gaben: lettere ward dann in der Familie des Webers 
zuvor gejponnen. Gegen früher war dieß immerhin 
ein großer Fortjchritt der Arbeitstheilung, fofern der 
Weber jegt der Mühe enthoben wurde, fich Rohſtoff 
und Kumden aufzufuchen. Aber eine weitere Arbeits- 
theilung war hierbei nicht anzubringen. Erft im Ge 
folge des Mafchinenwejens find die großen Fabriken 
von Lancaſter aufgefommen. Der Uebergang war im 
Anfange jehr vortheilhaft für die Fleinen Weber, va 
ih die Majchinenthätigkeit zunächit auf das Spinnen 
warf (der Powerloom ward erjt 1787 erfunden). Ihr 
Kohftoff wurde folglich jehr wohlfeil, ver Abſatz ver 
Baumwollzeuge wuchs ungemein und die Nachfrage nach 
Weberhänden, jomit auch ver Weberlohn war in rafchejter 
Zunahme. Kein Wunder, wenn eine Menge von Bauern, 
die das Weben bis dahin als Nebenfache getrieben hatten, 


15) Noch jest in den DBereinigten Staaten, wo freilih vor 
hundert Jahren 3. B. die pennſylvaniſchen Bauern faft 900%/, 
ihrer Kleidung/ ſelbſt verfertigten. (Ebeling Gejchichte und Erd— 
beihreibung von Nordamerifa, IV, ©. 377.) 

6, Nämlich Flachsgarn, weil man damals noch nicht verftand, 
die Baummollfäden jo ftarf zu machen, mie e8 zum Aufzuge 
nöthig ift. 
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es jetzt zur Hauptſache erhoben. Wie nachher der 
Maſchinenwebſtuhl erfunden wurde, ſchafften ſie ſich 
auch dieſen an, um die Gunſt der Coujunctur noch 
vollſtändiger auszubeuten. Allein die Meiſten, die 
ſolchergeſtalt in den großen Strom der Induſtrie ein— 
getreten waren, ſahen ſich bald von demſelben fortge— 
riſſen. Eine Erfindung oder Verbeſſerung jagte die 
andere; Einrichtungen, die gejtern noch genügt hatten, 
wurden heute ſchon überflügelt durch neue: wer da nicht 
mitfonnte, der mußte nach längerem oder Fürzerem 
Kampfe die jelbjtändige Concurrenz aufgeben, hatte 
inzwijchen gewöhnlich Haus und Hof, die in Werfftätten, 
Mafchinen ꝛc. verwandelt waren, zugefeßt, und mußte 
Ichlieglich froh fein, als abhängiger Fabrifarbeiter in 
den Dienſt der Gefchieteren und Glüclicheren einzu- 
treten. Auf dieſe Art find einzelne kleine Gewerbtreibenve, 
wie z. B. Arkwright und der ältere Peel, zu fürftlicher 
Stellung gelangt; die große Mehrzahl hingegen hat 
ihre wirtbichaftliche Selbjtänpdigfeit eingebüßt. Als in 
Zürich, St. Gallen ꝛc. zwifchen 1760 und 1770 vie 
Baumwoll- und Seivenfabrifen aufblühten, wurde es 
in den Urcantonen üblih, mit Handfpinnerei dafür zu 
arbeiten. Dieß Geſchäft verdrängte vielfach den müh- 
jamern Feldbau, daher 3. B. die Mißernte von 1771 
ſchon weit empfindlicher wurde. Neuerdings haben auch 
bier die Handjpinner von Seiten der Spinnmafchinen 
große Bedrängniß erlitten !’). 


1) Meyer von Knonau, Der Canton Schwyz, S. 134 fg. 


Du 

Wo Fabrif und Manufactur auf vemfelben Felde 
miteinander wetteifern, da muß die erite regelmäßig 
ven Sieg davontragen. Sie fann die Arbeitsthei> 
(ung viel weiter führen: damit iſt fir den National 
öfonomen ſchon genug gejagt. Wer abwechjelnd weht 
und den Ader baut, der wird jchwerlich dieſelbe Vir— 
tuofität erreichen, als wenn er fich einem dieſer Gejchäfte 
allein wivdmete. Das Kapital ift beim Hausſyſteme 
fehr zerfplittert; die Intelligenz des Unternehmers im 
Großen, Berlegers, Kaufmanns, oder wie er jonit 
heißen mag, iſt bier mit der Thätigfeit des Arbeiters 
nur jehr loſe verknüpft. Treffend hat Bodemer ven 
Manufacturarbeiter mit einem in taufend Cremplaren 
vorhandenen Werkzeuge verglichen, ven Fabrikarbeiter 
mit dem einzelnen Rade einer großen Mafchinerie. Es 
giebt dabei natürlich Gradunterfchieve: wo der Verleger 
bloß die Einfammlung und den Abſatz der fertigen 
Waaren beforgt, da leiftet er felbit für die ganze Pro- 
duction viel weniger, als wo er vie Arbeiter mit 
Rohſtoff und Muftern verfieht, die ſchließliche Appretur 
vollzieht 2c. Ebenſo ift ein großer Unterſchied unter 
den |. g. Factoren, die zwifchen Verleger und Arbeiter 
in der Mitte ſtehen. Im der Chemniger Strumpf- 
induftrie waren es anfänglich geſchickte Arbeiter, welche. 
die neuen Methovden erjt lernten und hernach lehrten. 
Später find reine Auffäufer daraus geworden, die nicht 
jelten anfangen mit vem Nänzel zu gehen, dann zum 
Schiebfarren, weiter zum Pferde fortichreiten, um jchließ- 
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ch ſelbſt Fabrifanten zu werden. — Bieler Orten 
stehen die Factoren im übeljten Rufe: verdorbene Kauf- 
leute, Studenten 2c. erhalten ſich mitunter dadurch, daß 
jie „nähen lajjen.“ Wohl ift e8 Regel, daß jede neue 
Mittelsperion, die freiwillig vom Verfehre anerkannt 
wird, einen Fortſchritt der Arbeitstheilung begründet, 
und fomit ihre eigenen Unterhaltsfoften mehr als deckt. 
Aber e8 giebt leider jehr viele Ausnahmen von diefer 
Regel, namentlich, wo e8 ſich um den Verkehr mit zahl- 
veichen, zerjtreuten, armen und ungebilvdeten Meenfchen 
handelt. Da find Noth- und Irrthums-, überhaupt 
Wucherpreife nur allzu möglich, und der fich auforängenve 
DBermittler kann ein wahrer Parafit werden. 

Wie fehr durch den Betrieb in großen Gewerbe- 
anjtalten, ſelbſt ohne alle Majchinenhülfe, ver Preis 
der Waaren ermäßigt wird, zeigen die niedrigen Preife 
der handjchriftlichen Bücher in Martial’ Zeit. Das 
erſte Buch diejes Dichters, 45 Detapfeiten in der Zwei— 
brüder Ausgabe, Eojtete gebunden 2c. nur 5 Denare 
(1. Zhle. 21/2 Sgr.), die „Xenien“, 22 Detavfeiten, 
nur 4 Sejtertien (642 Sgr.), und hätten eigentlich nur 
2 Sejtertien zu fojten gebraucht 19). — Solche Preife 
laſſen fih nur erklären durch das, feit Atticus ein- 
geführte, großartige Fabrikweſen der Buchabſchreiber. 

Im Allgemeinen leuchtet hiernach ein, wie der Ueber— 
gang aus dem Altern Syitem in das neuere wirth- 
ſchaftlich ein Fortſchritt ift, wonach in der Regel wohl 


18) Martial. Epigr. I, 118; XII, 3. Bol. U. Schmidt, Ge 
Ichichte der Denkfreiheit, ©. 119 fg. 
Rocher, Anfichten der Volfswirthichaft. 10 
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jedes Gewerbe ſtreben wird. Iſt dieſer Fortſchritt 
einmal gemacht, ſo können die Hausarbeiten ſchwerlich 
auf die Dauer die Concurrenz der Fabrikarbeiten ver— 
tragen. Man vergleiche nur die deutſche Hausleinweberei 
mit der ſchottiſchen Weberei, die gleichfalls durch Menfchen- 
band getrieben wird. Die lettere befindet fich meiſt in 
großen, dem Fabrifanten, d. h. eigentlih Spinner und 
Dleicher, gehörigen Räumen, wo 50—100 Stühle 
nebeneinander ftehen. Außer den font hierbet möglichen 
Bortheilen,, Erſparniſſen ꝛc. wird namentlich allem 
Unterfchlagen und Vertaufchen des Garns auf diefe Art 
am wirkfamften vorgebeugt. Auch die iriſchen Leinweber 
find durch das Aufblühen der großen Fabriken zu Dundee 
bedrängt worden. Das auffallendfte Beiſpiel aber iſt 
der Untergang der oftindifchen Baummwollinduftrie, welche 
jeit einem Zahrtaufend die ausgevehntejten nationalen 
Wurzeln hatte, durch die Nähe des Rohftoffes und die 
Nieprigfeit des Arbeitslohnes unüberwindlich jchien, 
und gleichwohl die Concurrenz der jungen Fabriken 
von Lancafhire felbft auf ihrem eigenen Boden nicht 
aushalten konnte. 

In früheren Zeiten, wo die geringere Güte der 
Transportmittel, die fchärfere Abjonderung der Volks— 
haraftere, Volksſitten und Volkstrachten, jowie der 
Mangel an Mafchinen die Gewerbe nothwendig mehr 
über viele Länder zerſtreuten; wo in jeder Production 
die Handarbeit unendlich wichtiger war, als das Kapital: 
da mochte fi) das Hausſyſtem allenthalben auch durch 
größere Wohlfeilheit empfehlen. 3. Möfer bemerkt, 
in Dsnabrüd ſei das Yeinen oft viel wohlfeiler gewejen 
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als das Garn; aber die Landleute hätten doch fort— 
gefahren zu weben, um den ſelbſtgebauten Flachs in zwei 
verſchiedenen Formen zu Markte bringen zu können. 
Ging die eine Form nicht, ſo ging vielleicht die andere, 
und ihre Mußeſtunden hatten die Leute doch einmal zur 
Flachsarbeit bejtimmt. Dieß ſei das Geheimnif, urtheilt 
Möſer, weßhalb die engliichey Leinenfabrifen von den 
deutschen Manufacturen immer noch unterboten würden. 
Etwas Nehnliches gilt von der hausmäßigen Verarbei- 
tung anderer Rohſtoffe, die von ven Landleuten felbit 
gewonnen werden: z. B. groben Wollzengen, Holz 
chnigereien, Strohgeflehten 2. Das war ehemals. 
Heutzutage ift für den Welthandel die größere Wohl- 
feilheit jolcher Nebengewerbe oft eine bloß fcheinbare: 
d. h. fie wird gewöhnlich durch eine noch geringere 
Güte der Leiftung mehr als aufgewogen. Ehedem war 
es möglich, daß die kaufmänniſche Divection des Leinen- 
gewerbes etwa in Hamburg ihren Sit hatte, vie tech- 
nifhe in Schlefien. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
haben jich die Hamburger ein großes Verdienſt um den 
veutfchen Gewerbfleiß erworben, indem fie in Schlefien 
die Nachahmung ver beliebteiten franzöſiſchen Leinwand— 
arten veranlaßten, der Bretagnes, Rouenes, Platillas ꝛc. 
Schleften hatte bis dahin für die Seenusfuhr beinahe 
nicht8 geliefert. — Heutzutage hingegen, ſeitdem man 
in England die ganze. Production aufs höchſte con— 
centrirt hat, und zwar in der Nähe ver großen Hanpels- 
pläßge, muß auch bei uns die Verbindung der verjchie- 
denen Glieder des Gewerbes eine engere werben. So 


wird den Franzoſen die Concurrenz mit der ausländi- 
10* 


— wu 


ihen Wollinduftrie gar jehr erſchwert durch vie Zer- 
iplitterung ihres eigenen Wollgewerbes unter Woll 
händler, Kämmer, Spinner, Weber, Färber, Appreteur 
und Erportenr, wie ſie zu Amiens und Rheims jtatt- 
findet. Aehnlich Flagen vie Lyoner gegenüber von Elber— 
feld und England. Auch in Zürich herricht das Haus- 
ſyſtem noch entjchieven pr: jelbjt in ven gewerbreichiten 
Gegenden des Cantons beschäftigt jih nur ein Sieben> 
theil der Induſtriellen ausfchlieglich mit Induſtrie, 
vier Siebentheile verbinden Gemwerbfleiß und Aderbau. 
Das iſt lange Zeit auf diefe Art fehr gut gegangen, 
aber vie Sachkundigen hegen doch für die Zukunft große 
Beſorgniſſe. Wirflih haben die Züricher Strohflechter 
Ihon ven Ausländern, welche ihren ausjchlieglichen 
Beruf in dieß Gefchäft fegen, weichen müfjen !?). Die 
große Noth, von welcher Belgien im vorigen Jahrzehnt 
heimgefucht wurde, beruhte vorzugsmeife darauf, daß 
die flandriſche Hausinduftrie von den ausländifchen 
Fabriken überflügelt worden war. Gin großer Theil 
der Hausmweber hat infolge vejjen jeine Grundſtücke 
verfaufen müſſen, zumal an geiitliche Stiftungen. Im 
England behauptet jih, was die Weberei anbetrifft, 
das Hausſyſtem eigentlich nur noch in der Umgegend 
von Leeds, Huddersfield, Nordwales und einigermaßen 
beim irischen Yeinen. Auch um Leeds zieht es jich mehr 


19) Meyer von Knonau, „Der Canton Züri,” ©.105 fg., 114. 
Achnlih ging es den engliihen Strobflehterinnen von Bedford 
und Budingham, deren Lohn zwiichen 1816 bis 1825 auf ſank, 
während fie früher ebenjo viel verdient hatten, wie ihre Männer 
mit Feldarbeit (Thornton Overpopulation p. 26). 
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und mehr in die entlegeneren, alfo wohlfeileren Dörfer 
zurüd. In Wales findet fich eine jtarfe Wollweberei 
bei ven Eleinen Pächtern, die den Rohſtoff bald kaufen, 
bald ſelbſt produciven, aber natürlich nur fehr grobes 
Tuch, Arbeiterjaden u. dgl. m. liefern. Die Tuchhändler 
von Shrewsbury reifen umher und faufen auf, wo fie 
Tuch finden; doch wird auch ein regelmäßiger Markt 
dajelbjt gehalten. Manche Kaufleute haben Diener 
mitten unter den Producenten aufgeftellt, die mit den 
letsteren befannt werden, fie nöthigenfalls beauffichtigen, 
belehren, mit Vorſchuß unterjtügen u. f. w. Bei den 
walifischen und jalopfchen Flanellen war es früher 
Sitte, daß die Verfertiger fie nach Welchpool zu Markte 
brachten; jest gehen Vermittler auf dem Lande ſelbſt 
umber, fie aufzufaufen. An anderen Stellen des weit- 
lihen Englands hat die Wollinduftrie das Syſtem der 
jogenannten masters clothiers eingeführt, die eine, oft 
beträchtliche Anzahl von Arbeitern und mit jehr ent- 
widelter Arbeitstheilung außer Haufe bejchäftigen. 
Niemand wird leugnen, daß die Hausinduftrie große 
moraliſche und joctale Borzüge haben fann. Man 
betrachte nur das ſchöne ZTabletteriegewerbe an ver 
‚untern Seine, Dije 2c., das ganz hausmäßig betrieben 
wird. Die größten Sabrifanten waren früher ſelbſt 
Arbeiter; jeßt beziehen fie den Rohſtoff, vertheilen ihn 
häuferweije an die Arbeiter, arbeiten aber noch immer 
nebit ihrer Familie perfönlich mit. Bei Zahnbürften 
und Ähnlichen Dingen beforgen fie meijt die Montirung 
jelbft, d. h. das Einziehen und Befchneiden der Haare. 
Dei Perkmutterfnöpfen- das Sortiven und Encartiven; 
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ebenſo aber auch zum Anfange das Ausſtückeln und 
Abſchleifen, weil darauf die Controle beruht: man 
zählt den Arbeitern die Stücke vor, und fordert nachher 
ebenſo viel Knöpfe wieder ein. Als Moritz Mohl dieſe 
Gegend bereiſte, waren von den Arbeitern, welche 
ſich bereits zu ſelbſtändigen Knopffabrikanten empor— 
geſchwungen hatten, einige noch unter 30 Jahren alt. 
Meiſt werden die geſchickteſten Arbeiter nachher Fabri— 
kanten, da gewöhnlich, wer Ausgezeichnetes liefern 
kann, auch das Gangbare am beſten liefert. Die große 
Elfenbeinſchnitzerei zu Dieppe wurde vor nicht langer 
Zeit durch den reinen Geſchmack eines einzigen Fabri— 
fanten begründet; einige feiner Arbeiter machten Er- 
jparniffe von ihrem hohen Lohne und fonnten jich dann 
jelbjt etabliren. Vor anderthalb Sahrzehnten ungefähr 
gab es dort zwölf Fabrifanten, lauter junge Männer, 
die jich ihr Vermögen jelbjt erworben hatten. Im 
Oiſedepartement waren von 130 Fabrifanten faum vier, 
die jich nicht jelbft von einfachen Arbeitern empor— 
geſchwungen hatten: fie arbeiteten ſämmtlich noch in 
eigener Perfon mit, ihre Töchter an ven Werfeltagen 
meilt in Bauerntracht ; in der Kegel duzen ſie ſich mit 
ihren Xeuten. Gerade wie in Nürnberg unterjcheivet 
man ärmere Meifter, Bagonmeilter, welche von ven 
reicheren ihren Rohſtoff empfangen und die fertige Waare 
an dieſe abliefern; ſodann reichere Meiſter, fogenannte 
Berleger; endlih Großhändler. Das find gewiß viele 
jegensreiche Elemente")! Wo das Hausfyftem jo zu 


20) Tres generalement sous le rapport moral les ouvriers des 
villes ne valent pas ceux des campagnes, ni les ouvriers des 
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halten ift, da kann man fich in vieler Hinficht glüdlich 
preifen. Es ift aber in ver Regel nur da zu halten, 
wo es wenig ganz reiche und wenig ganz arme Yeute 
giebt. Einem Fabrifanten von mäßigem Vermögen 
wird es meift lieber fein, als ver Fabrikbetrieb, weil 
e8 weniger Kapital erfordert, auch dieß wenigere nicht 
fo unwiderruflich in Mafchinen ꝛc. fixirt; einem wohl 
babenden Arbeiter, weil es unabhängiger läßt, das 
Samilienleben weniger ftört. Wie oft bejeufzt man in 
großen Anjtalten die „despotijche Fabrikglocke!“ Das 
Stillfhweigen, das hier waltet, walten muß, um vie 
große Menfchenmenge nur in Ordnung zu halten, ift 
für die Betheiligten doch fehr drückend. Dagegen wird 
der koloſſale Kapitalift immer nah Fabriken jtreben, 
wo er fein Vermögen einheitlicher, planmäßiger, ener- 
gifcher nutzen kann; Proletarier auf der andern Seite, 
die für Rohftoff; Werkzeug, Unterhalt feine Auslage 
machen fünnen, müfjen in Fabriken ihre Zuflucht er- 
bliden. Bon der jo bekannten und chronifchen Noth 
des Dber-Erzgebirges meint ein Kenner. wie Bodemer, 
daß fie nur durch ven Mebergang zur Großfabrik nach» 
haltig könne geheilt werden ?'). Er zeigt insbejondere, 


grands ateliers ceux, qui travaillent en famille. (Villerme: M&m. 
de l’acad. des sc. mor. et polit. II, 2, p. 361.) 

21) Vgl. Bodemer, Die induftrielle Revolution mit bejonderer 
Berüdfichtigung der erzgebirgiihen Erwerbsverhältnifie, 1856. Er- 
feichterte Auswanderung möchte das Uebel wohl nur verihlimmern, 
weil dann meift Die bejjeren Arbeiter mwegziehen, die Lücke aber, 
wenn alle übrigen Verhältniſſe ungeändert bleiben, raſch durch 
neue, ſchlechtere Arbeiter wieder ausgefüllt wird. 
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wie die Hausmanufactur ungleich mehr zur Ueberpro- 
duction hinneigt, als die Fabrik. In Zeiten ſchwung— 
bafter Nachfrage haben die Factoren gewöhnlich doch 
feine Luſt, die Löhne direct zu fteigern. Um fo leichter 
lajjen fie fich ftatt dejjen fchlechte Arbeit gefallen, was 
dem gewerblichen Rufe der ganzen Gegend ſchadet und 
die jeder Ueberproduction folgende Krifis um fo nach» 
haltiger macht. 

Nach dem Berichte einer englifchen Barlaments- 
committee iſt e8 am wünfchenswertheften, daß beide 
Syſteme nebeneinander eriftiren, wiez. DB. in 
Leeds, wo oft die großen Wollfabrifanten zu ihrer voll 
ſtändigern Affortirung in den Berfaufshallen ver Kleinen 
beträchtlihe Einkäufe machen. Dieſe großen dagegen 
find allein im Stande, neue Verſuche, Erfindungen 2c. 
zu veranftalten, und jo das Gejchäft im Ganzen be- 
deutend weiter zu fördern. Große Fabrikherren, welche 
das Gewerbe felbjt treiben, haben ein viel nachhaltigeres 
Intereſſe, neue Abſatzwege zu öffnen, alte zu erwei— 
tern 2c., als bloße Commiſſionäre, die feine Fabrik: 
gebäude, Mafchinen ꝛc. unwiderruflih im Gefchäfte 
jteden haben, und ihre Kapitalien meift ohne große 
Schwierigkeit in eine andere Unternehmung überfieveln 
fünnen. Es iſt injoferne für die Arbeiter und felbft 
für die fleinen Unternehmer oft vortheilhafter, fich an 
einen großen Fabrikherrn ale Mittelpunkt ihres Ge— 
werbes anzufchliegen, als an einen kaufmänniſchen 
Commiffionär: nur dürfen fie nicht geradezu dieſelben 
Producte liefern, wie jener. Der Commiffionär kommt 
leicht in die Lage, daß er nur entweder auf Koſten 
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feiner Producenten, oder feiner Abnehmer Gemini 
machen kann. Den letteren gegenüber findet er viel 
leichter Concurrenz, als den eriteren: er jucht deßhalb 
gewöhnlich dem Producenten immer mehr von feinem 
Verdienſte abzufnappen. Wenn zuleßt, wie man wohl 
fagt, „Blut an der Niedrigkeit des Preifes hängt“, 
jo entjteht natürlich ein feinpjeliges Verhältniß zwiſchen 
Commiſſionär und Arbeiter, das allen Kath, alle An- 
leitung für diefen gewaltig erjfchwert. Wie wenig das 
gegen bei einem Gewerbe, das im Allgemeinen aufblüht, 
die großen Fabrikanten den Kleinen nothwendig zu 
fhaden brauchen, fieht man in Frankreich. Cine große 
Fabrik von Merinos 2c. im Norddepartement beſchäftigt 
6—-7000 Arbeiter und liefert allein für 6—7 Millionen 
Franken jährlih. Daneben gedeihen in ver Champagne 
250 andere Fabriken, von welchen vier Fünftel nur je 
für 5— 90000 Franken produciren. Jene große ver— 
einigt alle Zweige des Betriebes, während in ven 
Eleineren das Kämmen, Spinnen, Ausrüften 2c. von 
einander getrennt iſt. Diele bedeutende Fabrikherren 
diejer franzöfischen Provinzen haben ſich ganz von klein 
auf emporgearbeitet ; einer in Rouen war zuerſt Schweine- 
hirt, dann Gewerbearbeiter u. |. w. 22). 


2) M. Mohl, Aus den gewerbswifienichaftlichen Ergebniffen 
einer Reiſe in Frankreich (Stuttg. 1845), S. 450 fg. 
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Man hat nicht ſelten Mittel geſucht, um auch dem 
Hausgewerbe die Vortheile zu verſchaffen, welche der 
Fabrik aus ihrer größern Concentration erwachſen. Dieſe 
Mittel ſind bis zum 17. Jahrhundert gerade dasjenige 
geweſen, was die Handelspolitik der meiſten Regierungen 
vorzugsweiſe gefärbt hat. Ich rechne dahin vor allem 
die techniſchen Gewerbereglements, wie fie in 
den alten Zunftſtatuten oft eine ſo große Rolle ſpielen, 
und wie noch Colbert ſo viele gegeben. Wir ſehen aus 
einer Anordnung dieſes großen Mannes von 1669, daß 
er ſelbſt keineswegs die Gewerbtreibenden damit zu feſſeln 
beabſichtigte. Er hatte vielmehr die ausgezeichnetſten 
Techniker ſeiner Zeit in franzöſiſchen Dienſt gezogen, 
hatte ſie mit Hülfe von Staatsvorſchüſſen Fabriken er— 
richten laſſen, die gleichſam als Seminarien für den 
franzöſiſchen Gewerbfleiß dienen ſollten. Da waren 
nun die Reglements zu einer Art von Inſtruction be— 
ſtimmt, um die abgehenden Schüler in ihre Selbſtän— 
digkeit hinüberzugeleiten. Die meiſten ſind damals 
notoriſch von den Gewerbtreibenden ſelbſt erbeten worden. 
Während ſie im Allgemeinen nur die größtmögliche 
Solidität der Arbeit im Auge hatten, alſo die Siche— 
rung unerfahrener Käufer gegen Betrug, waren manche 
auf den bejondern Geſchmack einzelner Abſatzgegenden 
berechnet; jo 3.8. die Anordnung vom 22. Nov. 1720, 
daß alle nach Spanien und Italien beftimmten Strümpfe 
a deux fils gewebt werden jollten. Die Regierung 
hatte ihre Confuln im Auslande, welche fie von jedem 
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Wechfel der Nachfrage ꝛc. unterrichten mußten; fie 
theilte danıı ihr Wilfen auf dem Wege der Reglemente 
ven Fleinen Gewerbtreibenden mit, die fonjt nur zu 
fpät, eben durch die Unverfäuflichkeit ihrer nach altem 
Schlendrian gemachten Producte, alfo durch fchweren 
Schaden Flug geworden wären. Solche Reglements 
find natürlih früh veraltet; wo nicht eine durchaus 
vorurtheilsfreie, einjichtsvolle und bewegliche Leitung an 
ver Spitze fteht, da werden ſie das Gewerbe mehr fejjeln, 
als ſtützen. Ein einziger träger oder dünkelhafter 
Beamter kann hier ven unerfeglichiten Schaden anrichten. 
Deßhalb ift das Keglementswefen in den meiften Ländern 
abgefommen, fobald die großen Fabriken anfingen, die 
arbeitenden Kräfte auf eine noch wirkffamere, jedenfalls 
zeitgemäßere Art mit der technologifchen und mercan— 
tilen Einjicht in Verbindung zu jegen. 

Am längjten hat fich die obrigfeitliche Einmifchung 
in den Schau- und Stempelanjtalten für joldhe 
Waaren behauptet, die noch immer von Fleinen Pro- 
ducenten für den Weltmarkt geliefert zu werden pflegen. 
Man denke nur an die Linnenleggen, vormals auch) 
Tuch- und Hopfenfchauanjtalten in Deutjchland; an vie 
ruſſiſche Brake für Talg, Hafenfelle, Suften, Holz, Theer 
und Potaſche; die nordamerifanifhe Staatsſchau und 
Stempelung für Pökelfleiſch, Butter, gefalzene Fiſche, 
Mehl, Hopfen, Tabak, Holz, Theer u. dgl. m.?). 


23) In Maryland hatte man früher auch eine Ziegelihau, Die 
aber ziemlich bald wieder aufgehoben wurde, weil Alles der Art 
mehr für den auswärtigen als für den inländiihen Handel Be 
dürfniß ift (Ebeling, Geſchichte und Erbdbeichreibung von Nord- 
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Auf den mittleren Kulturjtufen find dergleichen Einrich— 
tungen um jo nüglicher, je weniger da noch die Er- 
kenntniß Gemeingut der Nation geworden ijt, daß die 
Ehrlichkeit im Handel durch den eigenen Vortheil der 
Berfehrenvden geboten wird. Schon der nahe, mehr noch 
der ferne Abnehmer findet in der Perfon des Kleinen 
Producenten, der fich für ihn unter ver Menge jozufagen 
verbirgt, feine Garantie. Einzelne Berfäufer könnten 
hier wirklich eine Zeit lang betrügen, ohne doch für ihre 
Perfon durch ein gemindertes Zutrauen des Publifums, 
das nur die Gefammtheit beträfe, gejtraft zu werben. 
Da muß denn die Behörde, deren fides allgemein be- 
fannt ift, und die um Alles in der Welt das Zutrauen 
des Publicums nicht verfcherzen möchte, zwifchen Käufer 
und Verkäufer die Mittlerin bilden. Ganz diejelbe 
Stelle wird nun bei weiterer Entwidelung, wenn das 
Fabrikſyſtem an die Stelle des Hausſyſtems tritt, von 
dem großen Fabrifanten übernommen. Dieſe Fabri— 
fanten find perfönlich befannt und dauerhaft interefjirt 
genug, um die gehörige Sicherheit zu bieten. Jetzt 
alſo wird die befondere Staatsaufſicht überflüffig; alles 
an fich Ueberflüffige aber, das gleichwohl pofitiv be 
fohlen wird, ift eine Feſſel. Daher man in England, 
dem klaſſiſchen Lande der Bolfswirthichaft, gänzlich 
davon zurüdgefommen ift. Alle Gejege über Beauf- 
fihtigung und Stempelung des Yeinens von Staats— 
wegen, die immer viele Gegner hatten, find in Schott- 
amerifa, V, ©. 417). Im Baummollerport giebt es feine Staats- 


ihau; darum wird aber auch ſehr über das Betrügliche dieſes 
Berfehrszmweiges geklagt. 
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fand 1822 aufgehoben *). Doch iſt noch immer vor. 
gefchrieben, daß Flachs und Garn, die auf den Marft 
fommen, in jeder Abtheilung von gleicher Befchaffenheit 
fein, das Garn aber nach derſelben Methode, mit Hülfe 
einer Haspel von bejtimmtem Umfange, in Gebinde 
und Stränge getheilt werden müſſe ?>). 

Hierher gehört ſchließlich noch das Vorhandenfein 
von Specialmärften, wie ſie 3. B. in Belgien 
ſchon feit längerer Zeit für Flachs, Hanf, Hede, jowie 
alle Art von Garn und Geweben daraus üblich find. 
Ueberall, wo die VBerfertigung einer Waare im Kleinen 
vorherrſcht und ebendeßhalb über weite Yandjtreden ver- 
tbeilt iſt, müſſen folche Märkte ein treffliches Mittel 
der Concentration bilden, eine Art Erfat für die guten 
Seiten des Fabrifbetriebes. Daher 3.3. die Wollmärfte 
in Defterreich wenig Anklang gefunden haben, indem 
die Wollproducenten dort beinahe nur aus großen Guts- 
befigern, die Wollfäufer aus ebenfo großen Gelvhäufern 
beitehben. Wo dagegen eine Bauernlandwirthichaft oder 
Hausinduftrie mit dem Welthandel verfehren will, da ift 
der Nußen der Specialmärkte ſehr hoch anzufchlagen. 
Hier findet der Spinner und Weber feinen Rohſtoff 
in gehöriger Auswahl vor; er kann deßhalb auch feiner- 
jeits ein gleichmäßigeres, für ven Handel bejjer geeignetes 
Product liefern. Die Arbeitstheilung, ſonſt gewöhnlich 
die ſchwächſte Seite des Hausbetriebes, wird aufßer- 


21) Wenn 3. DB. für Schießgewehre, Dampfichiffe ꝛc. Die 
obrigfeitlihe Schau noch beibehalten ift, jo bat man das mehr aus 
polizeilichen, als faufmänniichen Gründen zu erklären. 

2) 5 und 6 William -IV., Kap. 27. 
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ordentlich erleichtert. Wegen der regelmäßigen Wiever- 
fehr des Marktes kann der Producent für längere Zeit 
einen bejtimmten Plan entwerfen, mit feinen Käufern 
ſowohl als mit feinen Berfäufern. Hier fällt die Ab- 
bängigfeit der Producenten wie ver Confumenten von 
einzelnen Mittelsperfonen weg, und die Preife jchließen 
jih am genauejten dem wahren Verhältniſſe von Ange- 
bot und Nachfrage an. Jeder Wechjel des Bedarfes 
und Geſchmackes wird hier auf der Stelle klar und all- 
gemein befannt. Auch ferne Gegenden werden jich weit 
leichter entjchließen, auf einem folchen Markte zu kaufen, 
wo fie eines größern Vorrathes an Quantität und 
Qualität fiher fein können. — Eine höchft interejjante 
Einrichtung zu Gunſten der hausmäßigen Tuchinduftrie 
von England jind die großen Verkaufshallen, wie fie z.B. 
in Yeeds, Bradford und Halifar gefunden werden 2°). Die 
Leedſer Halle für mixed cloths enthält 1800 Stände, 
die für white cloths 1200; ſie find, jene 1758, dieſe 
1775 errichtet worden, urſprünglich nur für gelernte 
Meiiter, die ihren Berfaufsplag mit Gelvde bezahlt 
haben und für Geld wieder abtreten fünnen. Jeder 
Stand hat nur die Breite eines Stüdes Tuch. Die 
Marktzeit iſt zweimal wöchentlich und jeweilig 80 Mir 
nuten: wer nach dem Anfangsläuten hinein will, zahlt 
eine Geldbuße; nach dem Enpläuten muß Jeder weg- 
gehen. Chemals dauerte die Marktzeit länger; man 
findet aber, daß jet ohne fo vieles Zaudern, Schwanfen, 


%) Im Süden und Weften von England berrichen ftatt deſſen 
entweder die Märkte oder die umberreiienden Auffäufer vor. 
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Feilſchen, alſo mit geringerem Zeitverluſte, doch ebenſo 
große Geſchäfte gemacht werden. Die meiſten Verkäufer 
ſind die kleinen Hausweber der Umgegend, welche das 
Tuch hier unappretirt an die großen Fabrikanten abſetzen. 


To 


Uebrigens ijt gar nicht in allen Zweigen des 
Gemwerbfleiges ein Berlajjen des Haus- 
ſyſtems möglid. Es geht damit genau fo, wie mit 
der Arbeitstheilung überhaupt, die nur in demſelben 
Verhältniſſe gejteigert werden kann, wie das Kapital 
und der Markt wachſen. Wo aljo aus irgend einem 
Grunde der Betrieb im Großen nicht möglich, die An— 
wendbarfeit ver Maſchinen gering it, wo das Product 
jelbjt im günjtigiten Falle nie auf jehr viele Abnehmer 
rechnen darf, da kann ſich das Hausſyſtem immer fort 
erhalten. 

So 3.9. in der Spitenflöppelei. Freilich giebt es 
zu Brüfjel auch große Spitenfabrifen, die einen Theil 
ihrer Arbeiterinnen in Einem Saale vereinigen, objchon 
die Mehrzahl in ihren eigenen Wohnungen arbeitet. 
Dan überzeugt jih aber jchon bei flüchtigem Befuche 
ver Fabrik, daß jene verfammelten Arbeiter doch in 
Wahrheit jeder für fich operiren: das feine und beweg— 
liche Geſchäft des Klöppelns verträgt eben feine fort: 
gehende Aufſicht; vielmehr bejteht die Controle des 
Sabrifherrn bloß darin, daß er die vom Arbeiter voll 
endete Waare entweder annimmt, oder zurückweiſt, ge- 
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rade wie bei Hausproducten. Der einzige Vortheil der 
fabrikähnlichen Verſammlung ſcheint in der Anziehungs- 
kraft zu liegen, welche ſie auf den Beſuch von Reiſen— 
den äußert, die hernach in der Regel ein gekauftes 
Andenken mitnehmen wollen. — So iſt die Seiden— 
induſtrie z. B. in Crefeld auf folgende Weiſe eingerichtet. 
Der Fabrikant bezieht aus Italien das Garn, um es 
zunächſt in einem großen Etabliſſement färben zu laſſen. 
Dieß iſt ein ſelbſtändiger Geſchäftszweig, weil er ſehr 
viele beſondere Kenntniſſe verlangt und eigenthümlichen 
Gefahren ausgeſetzt iſt. Weiterhin erfolgt das Auf- 
ziehen ver Kette, das Auffpulen des Einjchlages u. |. w. 
in der Fabrif felbit, welche jchlieglich auch das Glätten, 
Gummiren, überhaupt die Appretur bejorgt. Das 
Weben gejchieht durch kleine Meijter in ihren Woh- 
nungen, jeder gewöhnlih mit zwei Stühlen. Die 
Stühle gehören dem Fabrifherrn, der auch durch umber- 
wandernde Werfführer bejtändig eine Art von Aufficht 
führt. Die mehr funjtmäßigen Gewebe werden in der 
Nähe ver Fabrik gemacht, vie Funftloferen ferner ?7); 
in ver Fabrif jelbjt werden nur einige wenige Stühle 
für neue Mujter gehalten. Was hier den Hausbetrieb 
neh am meiſten unterftügt, ift die enorme Lang 


27) Es berubet auf demfelben Principe, wenn in Rußland die 
feineren Baummollwaaren fabrifmäßig in den Städten. gemacht 
werben, die gröberen hausmäßig als Nebengejchäft des Landvolfes. 
Die Unternehmer geben das Garn theils Direct, theils durch 
Mittelsperfonen an die Weber. Sie jelbft Iaflen das Gewebe 
ihließlich in den Zitfabrifen bleihen und druden. Bol. Steinhaus 
Rußlands induftrielle und commercielle Berbältnifie, S. 492 fg. 
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wierigkeit der Arbeit. Auch im Lyoner und St. Etienner 
Seidengewerbe giebt es keine großen Fabriken, ſondern 
die Weber, chefs d’atelier genannt, arbeiten zu Haufe 
mit eigenem Werkzeug und in Verbindung mit ihrer 
Familie, Gehülfen und Yehrlingen; ver jogenannte 
Fabrifant giebt ihnen die zum Weben präparirte Seide 
ber, und bejorgt vie jchliegliche Ausrüftung. Aehnlich 
zu Spitalfielos in Yonden. Aus verwandten Urjachen 
wird die Stiderei ſowohl im Boigtlande wie in ver 
Schweiz noch immer hausmäßig betrieben. Die fran- 
zöſiſchen Stiderinnen (um Nanzig und Alencor) find 
größtentheils Mädchen, vie jehs Monate jährlich mit 
Feldarbeiten bejchäftigt werten. Um 1815 gab es zu 
Nanzig nur zwei Verleger für dieſes Gemerbe, 1838 
ihon mehr als 100, vie zum Theil in Neuyork und 
Rio de Janeiro Niederlagen hatten. Bon den jchönen 
Zabletterien im nörplichen Frankreich haben wir Aehn- 
liches bereits früher bemerft. Ein großer Theil ver 
jogenannten Pariſer Shawls wird in den Departe- 
ments hausmäßig gewebt, auf Rechnung eines Pariſer 
Babrifanten, ver alsdann zu Paris jelbit nur das Bleichen, 
Prejien, Calandriren, das Kräufeln der Franjen ꝛc. be 
jorgen läßt. Die Parijer Hemdknöpfchen werden im 
Kleinen an ver Dife gemacht, zu Paris nur mit goldenen 
Streifen eingefaßt; vie Pariſer Fächer in ver Umgegend 
von Noailles gemacht, zu Paris nur ausgerüjtet, d. h. mit 
Stiften und Band verjehben, allenfalls noch verziert zc. 
Der Betrieb ver Ciſeleurs, Goldſchmiede ꝛc. eignet fich 
aus vdemjelben Grunde nicht für große Fabriken, wie 
Roſcher, Anſichten der Boikswirtbichaft. 31 
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der Garten- und Weinbau nicht für große Gutswirth- 
ſchaften. 

Ueberhaupt muß in der koſtbaren Luxusinduſtrie 
das Hausgewerbe wohl immer das vorherrſchende bleiben. 
Hier kann der Markt zwar dem Raume nach faſt un— 
endlich wachſen, für die Pariſer Gewerbtreibenden z. B. 
von Californien rings um die Erde herum bis nach 
Batavia reichen; ökonomiſch aber iſt er doch immer nur 
beſchränkt, weil die Waare ſelbſt wegen ihrer Koſt— 
ſpieligkeit nur einer geringen Zahl von Conſumenten 
zugänglich bleibt. Während die gemeine Baumwoll- 
industrie von Oſtindien jo Häglich zu Grunde gegangen 
ift, weil fie das Hausſyſtem nicht aufgeben Eonnte, hat 
fih vie hausmäßig betriebene Shamlfabrifation von 
Kaschmir vortrefflich gehalten. Es giebt zwar auch große 
Werfftätten, wo eine Menge von Webjtühlen zugleich 
arbeiten; in der Regel jedoch vertheilt ein Verleger den 
Rohſtoff und jest auch die Mufter an kleine Haus 
meifter. Die Arbeit ift jo langwierig, daß an einem 
feinen Shawl drei Menfchen ein volles Jahr lang zu 
thun haben; von ganz einfachen Shawls können zwei 
Perſonen doch nur jechs bis acht Stüd pro Jahr vers 
fertigen. Der hohe Preis ver Waare jteigert ſich noch 
durch die Koftjpieligfeit des Gebirgstransportes auf 
Menſchenſchultern. Was diefe Shawls bejonders aus- 
zeichnet, ift ihre jchöne Individualität, indem jeder 
einzelne fein eigenes Mufter hat, ähnlich wie bei 
gothifchen Kirchenfenſtern ?°). 


233) Vgl. Ritter, Afien, II, ©. 1198 fg. 
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Es geht mit den Fabriken in vieler Hinficht Ähnlich, 
wie mit den Mafchinen. Daher ſie 3. B. im Woll- 
gewerbe minder gedeihen, als im Baumwollgewerbe ?°); 
in den ganz feinen und auch den ganz groben Artikeln, 
wo der Rohſtoff die Verarbeitung jehr überwiegt, minder 
gedeihen, als in den mittleren. Die Strumpfwirferei 
verhält fich zur Zeugweberei ungefähr fo, wie die 
Fabrikation von fogenannten kurzen Waaren zur Draht— 
zieherei oder DBlechjchlägerei: die Production iſt im 
eriten Fall feine continuirliche, fondern wird bei jerem 
fleinen Stüde neu angefangen und wieder abgebrochen... 
Hiermit hängt es zufammen, daß in England (Notting- 
ham) wie in Frankreich und Sachjen die Strümpfe nod) 
immer größtentheils hausmäßig fabrieirt werden. In der 
Normandie beforgen Männer, Weiber und Mädchen das 
Wirken, deſſen Producte nachher von Kindern zufammen- 
genäht werden. Die englifchen Strumpfwirfer find meift 
fo arm, daß fie fir 2—5 Pfund Sterling jährlich 
ihren Stuhl vom fogenannten Fabrikherrn miethen ?®). 

Seine vornehmfte und ficherjte Stelle behauptet das 
Hausgewerbe in ver Metallindujtrie. In Solingen 


29) Ein bedeutender Wollfabrifant, der immer noch vieles 
hausmäßig weben ließ, erklärte mir, es würde ihm recht lieb jein, 
wenn alles Handweben in jeiner Fabrik geſchehe; nur jcheue er 
die ungeheuere Bergrößerung feiner Gebäude. 

30) Auf den Farder ijt die Verfertigung wollener Strümpfe 
ganz allgemeines Hausgewerbe; jährlich werden über 120000 Paar 
ausgeführt. ES hängt damit zufammen, daß der Hauptreichthum 
diefer armen Inſulaner in Schafen beftehtz jelbft die ärmſten Be— 
wohner tragen wollene Hemden. Vgl. Thaarup, Danjfe Statiſtik 
(1844). 

11* 


— — 


3. B. wirken zur Slingenfabrifation folgende Meijter zu— 
fammen, ohne Fabrikhaus, ohne Majchinen, jeder einzelne 
öfonomifch jelbjtändig: Hammerſchmied, Klingenſchmied, 
Härter, Schleifer, Aeter, Vergolder, Damascirer, Scheide: 
macher, Gefäßmacher, Montirer. Der Verleger nimmt 
die Beitellungen an, giebt dem Schmiede Rohſtoff, Mo— 
dell u.dgl.m. Aehnlich geht e8 zu bei der dortigen Meſſer— 
fabrifation, wo der Hammerfjchmied, Meſſer- und Gabel 
ihmied, Federſchmied, Schleifer, Heftmacher und Raider 
zufammenwirfen. Der Federjchmied fertigt die metallenen 
Theile mit Ausnahme der Klinge an; er jteht gewöhnlich 
im Lohne des Raiders, welcher alles zufammenfegt und 
jeinerfeitS im der Regel Commiffionär des Fabrifanten 
iſt?). — Die Berfertigung von Uhrtheilen wird nicht 
allein in der Schweiz, fondern auch in England (Um— 
gegend von Prescott) als ein hausmäßiges Nebengejchäft 
von Yandleuten behandelt. Die Birminghamer Gewerbe 
werden meiſt in ziemlich kleinem Maßſtabe getrieben, 
oft nur mit 5— 800 Pfund Sterling Kapital, oder 
mit 2— 5000, wofür dann etwa 3— 30 Arbeiter ge- 
halten werden fönnen. Sehr viele Producte werden 
von den Arbeitern zu Haufe gegen Stüdlohn verfertigt, 
nachdem man den Rohftoff ihnen mitgegeben. Dft jtehen 
hierbei noch eigene Mittelsperfonen, jogenannte under- 
takers, zwifchen ven Babrifanten und feinen auswärtigen 
Arbeitern. Die Knaben treten bei den Arbeitern over 
auch bei ven Mittelsperfonen in die Xehre, die Weiber 
poliren, paden ein, machen Glasfpielzeug u. dgl. m. 

31) 9. Viebahn, Beichreibung des Regierungsbezirks Düffel- 
dorf, I, ©. 163 fg. 





Die wohlhabenpdften Arbeiter jchaffen fih den Rohſtoff 
jelbit an und verfaufen ihr Product etivas unter dem 
Marktpreiſe an die Kaufleute. Es ijt fein fchöner Zug 
diefer „gewerblichen Demokratie”, wie %. Taucher fie 
nennt, daß theils diefe Kaufleute, theils die anderen 
Mittelsperfonen jo ungeheuern Gewinn machen: man 
Ipricht in Birmingham von 60—70°%,, in Wolver- 
hampton von 70— 80°, in Willenhall fogar von 80 bis 
90%, Disconto, während verfelbe in Paris nur felten 
über 15— 300% jteigt. Noch hausmäßiger ijt der 
Sewerbfleiß von Sheffield eingerichtet: die Fabrifanten 
jind bier noch feltener im Befige großen Kapitals; man 
fann mit wenigen Schillingen ein felbjtändiges Kleines 
Geſchäft als cutler anfangen. — Die berühmte Gemwehr- 
fabrifation von Lüttich läßt die eigentlichen Arbeiten 
größtentheils auf den umliegenden Dörfern gejchehen, 
mit bedeutender Arbeitstheilung, jo daß 3. DB. auf der 
einen Stelle nur Flintenläufe gemacht werden, auf der 
andern nur Ladeſtöcke ꝛc. Der fogenannten Fabrik in 
Yüttich bleibt alsdann die Zuſammenſetzung und fauf- 
männifche Behandlung. Inmitten diefer alten Haus- 
industrie hat nun die belgische Regierung eine große 
eigentliche Gewehrfabrif begründet, von der es mir aber 
jehr zweifelhaft jcheint, ob jte ökonomisch wirklich beſſer 
indieirt ijt als die hausmäßige. Faſt alle Arbeiten 
gehen auch hier durch Menfchenhände vor fich, nur 
das Abjchleifen und Poliren, einige Köcherbohrungen, 
jowie der große Schmievehammer werben mit Hülfe 
des Dampfes getrieben. Die Blafebälge nicht, weil fie ' 
jo häufig unterbrochen werden müfjfen, daß eine fehr 
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wirfjame und fünftliche Mafchine fich nicht verlohnte. 
Die meijten Schmiede arbeiten paarweife in Eleinen 
Werkjtätten, wobei allerdings ein großer Aufwand von 
Mauern, Blafebälgen ze. nöthig ift; man glaubt inveffen 
mit Necht, daß fie bei größerer Zufammenhäufung ein- 
ander im Wege jtehen würden. Das heißt nun freilich 
innerhalb ver Fabrik ven Hausbetrieb auf einem Umwege 
wiederherjtellen! Nur die feineren Glühfachen, jowie alle 
falten Arbeiten gejchehen in großen Sälen. Wie fich 
der Keinertrag jtellt, im Vergleich mit der verwandten 
Hausinduftrie, iſt bei einer folchen Staatsfabrif, vie 
größtentheils active Soldaten als Arbeiter anwendet, 
Thwer zu ermitteln. Ich erinnere jedoch an die merk 
würdige Thatfahe, daß in Schweden die gefammte 
Waffeninduftrie von großen Staatsfabrifen ausgegangen 
ift, jih aber nicht lange nachher in ein Hausgemwerbe 
umwandeln mußte. Guſtav Adolph war bemüht, jie 
wenigjtens in Städte zu bannen, allein umfonft ??). 
Während in Lowell, vem Hauptfite ver nordamerifanifchen 
Baummollinduftrie, große Fabrifen vorherrichen, finvet 
man in Cincinnati, wo jich die Haufirer der wejtlichen 
Staaten mit jogenannten Kurzwaaren verjehen, größten: 
theils nur Betrieb durch Kleine Meijter. Dafjelbe Natur- 
gejeß bejtätigt fich überall. So lohnt fih 3. B. bei dem 
portrefflichen Eifen von Maſenderan, das bejonders zu 
Damascus verarbeitet wird (in Damascus bezahlt man 
den Gentner gewöhnlich mit 60 Franken), ein fo fleiner 
Betrieb, daß in ver Regel zwei befreundete Familien 


3) Geijer, Schwediſche Geſchichte, III, ©. 62. 


dazu hinreichen: die eine ſammelt das Erz, die andere 
brennt Kohlen; den Dfen, Blafebalg 2c. bejigen und 
benugen fie gemeinſam. 

Bisweilen find es natürliche Hindernifje, welche die 
ausschliefliche Bejchäftigung der Menjchen mit einem 
einzigen Erwerbszweige verbieten, und dadurch zur Ver— 
bindung von Aderbau und Hausinduftrie nöthigen. So 
wird man 3. B. in Bengalen die letstere ſchwerlich ganz 
aufgeben können, weil vie große Hiße den Bauern 
geradezu nöthigt, jich für einige Stunden jedes Tages 
im Haufe einzufchließen; er hätte da nur die Wahl, 
entweder fich mit Hausarbeit zu bejchäftigen, oder ganz 
zu faulenzen. Am Ganges zwingen die häufigen Ueber- 
ſchwemmungen, wobei felbjt die Felder wechjeln, zum 
Nebenverdienit mittels eines Hausgewerbes; in Malabar 
die Regenzeit, welche Jedermann ftreng ans Haus fejjelt; 
in manchen Gegenden des Himalaja der tiefe Schnee, 
welcher mindejtens drei Monate hindurch ein Ausgehen 
vor die Hütte oder gar vors Dorf ungemein erſchwert?). 
Auch in Schweden ijt die Fortdauer der Hausgewerbe 
durch ven langen Winter jehr begünjtigt: jo 3. B. für 
Neobilienfchnigereien, Wanduhrenze. Es haben fogar die 
ſchwediſchen Hauswebereien die entjprechenden Fabriken 
zu Gothenburg überflügelt 3°). 


33) Bol. Ritter, Afien, III, ©. 835; V, ©. 789 fg.; VI, S. 1241. 
3) Forſell, Statiftif von Schweden, ©. 143 fg., 148. Wie 
fih auch in Sachſen die mindeftlohnende, zumal Hausinduftrie mehr 
und mehr in die höheren und unfruchtbareren Gebirgsgegenden 
zurüdzieht, j. bei Engel, Statiftiiches Jahrbuch für Sadjen, 1, 
©. 146 fg. 
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Uebrigens lehrt die Erfahrung, wo immer ein Haus- 
gewerbe jich zur Sabrifinduftrie entwicelt, da pflegt die 
legtere am frühejten die Anfangs- und Endftadien ver 
betreffenden Production zu ergreifen. Im Leeds 3. DB. 
jind die großen Wollfabrifen mit wenig Ausnahmen 
bloße Spinnereien und (finishing shops) Appretir- 
anitalten; das zwifchenliegende Stadium wird meijt von 
Hauswebern verjehen. Zu Namur beforgt der große 
Mejjerfabrifant außer den eriten Vorarbeiten nur noch 
das Schleifen, Poliren und die Verfertigung und An- 
jeßung der Hefte; das eigentliche Schmieden wird von 
kleinen Meiftern im Haufe verrichtet. Bon der Seiven- 
industrie haben wir bereits vorhin das Nämliche gefehen.. 
Nicht jelten findet man, daß Fabrifanten die ganz neu- 
modifchen Artikel in ihrem eigenen Locale verfertigen 
laſſen, die ſchon feit längerer Zeit currenten dagegen 
bei Fleinen Hausmeiftern bejtellen. Dieß gejchieht z. B. 
in der jchweizerifchen Bandweberei, in der franzöfiichen 
Knopffabrifation. Den Modewechſel fann der Große natür- 
ih am leichteften beobachten, mitunter jogar voraus— 
ahnen oder bejtimmen; und an den moderniten Gegen- 
jtänden wird der größte Gewinn gemacht. — In diefer 
Richtung wird mit der Zeit wohl faſt jever Manufactur— 
zweig einen mehr fabrifähnlichen Charakter annehmen. 
So 3. B. treibt man in Schneeberg jelbjt für bie 
Stidereien das Zeichnen und Auforuden ver Meufter, 
jowie nachher das Ausfchneiden, Bleichen, Plätten, Zu- 
jammennähen u. ſ. w. in einem großen Etabliffement. 
Ebenſo das Stiden neuer Mufter durch die gefchictejten 
Arbeiter, damit das Geheimniß länger bewahrt bleibe. 
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Auch die ſonſtigen Arbeiten in der Fabrik vornehmen 
zu laſſen, dürfte zwar „ſehr viel Aerger verurſachen“, 
aber doch inſoferne gut ſein, als die verſchiedenen, jetzt 
mitunter ſehr unähnlichen, Exemplare deſſelben Muſters, 
dann vollkommen gleich ausfallen würden. Etwas hilft 
man ſich einſtweilen damit, daß man das Muſter für 
einen Theil der Arbeit in der Fabrik ſelber anfangen 
läßt zu verarbeiten 858). — Dagegen ſcheinen die ſ. g. 
Lohnſpinnereien, die im Dienſte eines oder mehrerer 
Garnhändler oder ſonſtigen Fabrikanten, alſo nicht auf 
eigene Rechnung ſpinnen, keine zeitgemäße Uebergangs— 
form zur Fabrik zu bilden. Techniſch liegt hierin doch 
gar kein Fortſchritt der Arbeitstheilung, und für die 
Production im Allgemeinen iſt es gewiß der beſte Sporn 


35) Ebenſo ſcheint es heutzutage, wo ein an ſich für die Haus— 
manufactur paſſendes Gewerbe in einer Gegend, die es bisher 
noch gar nicht kannte, eingeführt werden ſoll, nur ausnahms— 
weiſe möglich, es nicht gleich fabrikmäßig zu beginnen. So muß 
3. B. ein ausgezeichneter Etuifabrikant in Freiberg beinahe Alles, 
was er zufammenjeßt, in jeiner Fabrik jelbft machen lafien: die 
Tiichlerei; die Beſchläge aus Blech zu jchneiden, preffen, prägen, 
poliven 2c.; die Stifte aus Draht ziehen; das Befleben der Bapp-, 
Holz- oder Blechformen mit Leder, Seide ꝛc. Diefe Nothwendig- 
feit lag ſchon Darin begründet, daß er feine Arbeiter nur allmälidy 
jammeln und anlernen fonnte. Er würde fonft auch gar zu ab— 
hängig von einzelnen Saconmeiftern fein, von denen ihm eine Stadt 
wie Freiberg nie genügende Anzahl und Concurrenz bieten fünnte. 
Ein Büchjenjchäfter, der ihn 1848 im Stiche ließ, zwang ihn da— 
dur, Sahre lang die Lücke mit mehreren hundert Thalern Berluft 
auszufüllen. Auch wäre es bei jo jchnell wechſelnden Artikeln 
überaus jchwer, den Arbeitern gebührenden Stüdlohn zu geben, 
wenn man nicht ihre Arbeitsdauer genau beobachten Fünnte. 
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und Zügel, wenn derjenige die Gewinn- und Verluſt— 
hancen voll trägt, der am meijten im Stande ift, auf 
die Güte der Technik. einzumwirfen 6). 


| 8. 

Man hat gemeint, daß ſich in unſeren Tagen ein 
ähnlicher Uebergang vollziehe von der großen zur ſehr 
großen, d. h. Actienfabrik, wie in früherer Zeit 
von Handwerk und Manufactur zur Fabrik. Für dieſe 
Actieninduſtrie ſollten dann die ſ. g. Induſtriebanken 
ein ähnlicher Mittelpunkt ſein, wie für den Handel die 
Discontbanken. Freilich ſteht den Unternehmungen der 
Actiengeſellſchaften bei ihrer Concurrenz mit Privat- 
unternehmungen von übrigens gleichen Mitteln immer 
der Umjtand im Wege, daß die Generalverfammlung 
der Actionäre eine äußerſt jchwerfällige und doch zu— 
gleich in ihrem Beftande veränderliche Perfon ift. Die 
Directoren haben nicht durchaus vafjelbe Interefje, wie 
die Gejellfchaft: man pflegt fie daher mit den gewöhn— 
lichen Maßregeln zu befchränfen, welche vem Mißbrauche 
von Beamtenmacht vorbeugen follen. Hieraus folgt alfo, 
daß zur eigentlichen Speculation Aetiengefellichaften 
wenig pajjen; für eine folche würden fie entweder zu 





6, Dieje Lohnipinnereien vergleichen fich offenbar dem Altern Zu- 
ftande des Mühlenwejens, Schneidergewerbes 2c., wo nur gelieferte 
Kohftoffe und auf Rechnung des Beftellers verarbeitet wurden. 
Uebrigens giebt e8 im K. Sadjen in den Baummwollipinnereien 
auf eigene Rechnung 347198 Feinjpindeln, in den bloßen Lohn- 
jpinnereien 181708, in denen, die ſowohl auf eigene Rechnung wie 
um Lohn jpinnen, 25740 (Sächſ. Statift. Ztſchr. 1856, ©. 126). 
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unbeweglich fein, oder, wenn fie das vermeiden wollen, 
zu ſchwindelig: weil nichts verführerifcher ift, als das 
Speculiren mit größtentheils fremdem Kapital, wo man 
doch weder mit dem eigenen Vermögen, noch mit der 
eigenen Ehre voll haftet, und weil gerade bei einem 
durch Raubbau gejteigerten Augenblidscurfe die Actien 
jo leicht können losgeſchlagen werden’). Dagegen 
empfiehlt ſich das Actienprineip für ſolche Gejchäfte, 
wo e8 mehr auf Kapitahwirfungen, als auf Arbeit an- 
fommt, und wo fich die Arbeit felbjt einer jtreng be- 
rechneten Regel unterwerfen läßt: 3. B. Eifenbahnen, 
Docks, Berficherungen, Banken ꝛc. Außerdem noch, ob» 
Ihon aus ganz anderem Grunde, für Gejchäfte, die vieles 
und lange ausjtehendes Kapital erfordern, in denen aber 
wegen ihrer unberechenbaren Gefahr Niemand einen 
großen Theil feines Vermögens anlegen möchte: wie 
z. B. neue Bergwerfe, vormals auch die eriten fchwierigen 
Anfünge des oftindifchen zc. Handels’). Wo nun die 

37) Namentlih wenn die Induftriebanken, dem Grundſatze des 
Pereireihen Eredit-Mobilier gemäß, neue Actiengejellihaften nur 
„befruchten“ wollen, das Gebären und Großziehen derjelben jedoch 
ih jelbft überlaffen! Ein Grundjag, der in allen Verhältniſſen 
bedenflih ift, und auf dem wirthichaftlichen Gebiete nur da ohne 
Ruin durchführbar, wo große Fahigleiten vorhanden ſind, aber 
— 

38) In Frankreich gab es 1856: 226 Actiengeſellſchaften mit 
12569847 Actien zum DBetrage von 4372 Mill. Fr., durhichnitt- 
lich alſo jede einzelne mit 57000 Actien zu 340 Fr. und 191/3 Dill. 
— Darunter waren 13 für Eiſenbahnen, 12 für Kanäle, 

7 für Ahederei, 18 für andere Transportmittel, 27 Creditanftalten, 
E Aſſecuranzen, Ss Seeafjecuranzen, 7 Lebensverfiherungen, 25 Hütten- 
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Actieninduſtrie überhaupt im Stande iſt mit der Privat— 
induſtrie zu concurriren, da kann ſie wirklich mehrere 
Vortheile des Großbetriebes in beſonders hohem Grade 
entwickeln. Im Actienprincipe ſelbſt liegt die Möglichkeit 
einer faſt beliebigen Erweiterung des Kapitals, wobei 
man doch nicht der plutokratiſchen Uebermacht einzelner 
großen Kapitaliſten zu verfallen braucht. Gleichzeitig 
it der Fapitallofen Intelligenz in den Beamtenftellen 
ver großen Actiengejellichaften eine Laufbahn eröffnet, 
wie fie bisher eigentlich nur der Staats- und Kirchen- 
dienjt bieten fonnte: offenbar ein neues und gewichtiges 
Moment der Bolfefreiheit! Endlich kann der Actien— 
betrieb für den Einfluß der Deffentlichkeit und wohl 
thätigen Staatsaufficht viel eher zugänglich werden, als 
die große Privatinduftrie, jo daß insbejondere Maß— 
regeln zur Hebung des Arbeiterjtandes hier am leichtejten 
ihren Anfang nehmen. Bis jest freilich find alle dieſe 
Keime noch fehr verhüllt geweſen durch den Geijt der 
Habgier, Unwifjenheit und Polizeifucht, die ſich des 
Neuen jo gern bemächtigen. Sie werden fich aber in 
Zufunft um fo freudiger entwideln, je mehr wahre 
Bildung, Deffentlichfeit und gejetliche Freiheit unfer 
Bolfsleben durchdringen ??). 


merfe, 16 Gaswerfe, 21 Minen, 8 Spinnereien, 3 Asphaltfabrifen, 
5 Sournale, 41 für Berfchiedenes (Horn, Creditwejen in Frankreich, 
S. 120 ff.). 

39) Bol. die treffliche Arbeit von Schäffle in der Deutjchen 
Bierteljahrichrift 1856, IV, ©. 289 ff. 
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volkswirthſchaftliche Bedeutung 
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Der Unterfchied zwischen Werkzeug und Mafchine 
beſteht hauptfächlich darin, daß bei der lettern die be- 
wegende Kraft nicht unmittelbar vom menjchlichen Körper 
ausgeht, während jenes nur die Bewaffnung oder den 
befjern Erſatz für einzelne menfchliche Gliedmaßen bildet. 
So ift 3.8. der Pflug oder die Flinte eine Mafchine, 
der Spaten oder das Dlaferohr ein Werkzeug. Der 
Hammer fann als eine bejonders harte, unempfindliche 
Fauſt, der Blaſebalg als eine befonders fräftige, aus- 
dauernde Lunge betrachtet werden; die Zange wirft 
ähnlich wie die Finger, der Löffel ähnlich wie die hohle 
Hand, das Mejjer ähnlich wie die Zähne: nur immer 
in erhöheten Grade. Manche Mafchinen dagegen lafjen 
jih einem volljtändigen Arbeiter vergleichen. So hat 
auch das Stampfen einer Stampfmühle gar wenig 
Aehnlichkeit mit dem Fliegen des Waffers, dem Wehen 
des Windes, welcher fie treibt, wogegen das Auf- und 
Abjteigen der Keule eines Handmörſers genau den Be— 
wegungen des Armes entjpricht (Nau). Im Ganzen 
find die Werkzeuge natürlich älter als die Mafchinen; 
man wird eine graduelle Steigerung nicht verfennen, 
wenn die Urbewohner Auftraliens nur mit Speer und 
Keule jagen, die fchon etwas gebilveteren Amerikaner 
mit. Blaſerohr und Bogen, wir Europäer mit Feuer— 
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gewehren. Der allererjte Menfch wird feine Beute mit 
ven Händen gegriffen haben! | 

Dean erkennt fchon hieraus, wie bei ver Anwendung 
von Mafchinen das Kapital die Hauptrolle fpielt, bei 
der Anwendung von Werkzeugen die menschliche Arbeit. 
Die Mafchine fann gleichjam das Werkzeug der großen 
Fabrifinduftrie genannt werden. 


: 

Wo nun einerjeit8 die Mafchine, andererfeit$ vie 
bloß mit Werkzeugen bewaffnete Menſchenhand auf 
vemfelben Boden miteinander concurriven, da ijt Die 
Ueberlegenheit der erjtern unzweifelhaft. Sie 
leiſtet Dienfte, welche für die Hand bald zu groß, bald 
zu fein fein würden; jie verwirklicht daher die Wunder, 
welche die Märchenliteratur ſowohl von Rieſen, als von 
Zwergen erzählt. Bei einer Mafchine von 6 zufammen- 
gejetsten Hebeln, deren langer Arm immer 10 mal jo 
lang ijt, als ver furze, fann ein Arbeiter mit 1 Pfd. 
Kraft 1 Mill. Pfo. bewegen. (5. ©. Schulze.) Unter 
günftigen Umftänden hat eine cornijche Pumpmaſchine 
110 Mill. Pfo. einen Fuß hoch gehoben mit Verbrauch 
von 1 Buſchel Steinkohlen)y. So kann z. DB. der 
große Dampfhammer zu Woolwich mit feinem vollen 
Gewichte von 80 Etr. 2— 300 Schläge pro Minute 
thun, aber auch fanft genug niederfallen, um eine Nuß zu 
fnaden. Blehwalzwerfe dehnen in einer Secunde einen 


1) Vgl. Athenaeum 13. Jan. 1855. 
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Cijenwürfel von 1 Zoll zu einer Platte von 36 Quadrat— 
zoll aus. Das Ziehen jehr dicker Drähte würde ohne 
Majchine gar nicht möglich fein, auch abgejehen von 
den Zangenbijfen, woran der Handdraht leidet. Die 
rohe Baumwolle fann jegt durch Maſchinen in wenig 
Stunden zu einem fertigen Jeuge umgewandelt werden. 
Schon vor 30 Jahren wurde auf einem Mafchinen- 
webjtuhle ein Stüf Baumwollzeug von 72 Quadratzoll 
binnen einer Minute verfertigt. In einer englifchen 
Baummolljpinnerei lieferten 750 Arbeiter mit einer 
Dampfmafchine von 100 Pfervefräften jo viel, wie 
200000 Handſpinner: jeder einzelne folglich) wie 266. 
(Carey.) Um 1850 ſetzte eine Dampfpferdekraft durch- 
Ichnittlih 275 Spindeln in Bewegung, 1856: 315; ein 
Arbeiter leitete vaınals 500—1000, jest 1500—2000 
Spindeln. Baummollgarn von Nummer 350?) wird 
aus einem Pfunde rohen Stoffes zu einem Faden von 
167 englifhen Meilen geſponnen, und der Werth da— 
durch von 3 Schilling 8 Pence auf 25 Pfund Sterling 
erhöht. (Ure.) Ja, für die Yondoner Gewerbeausitel- 
lung von 1851 hat ein Mancheiter Haus Garn fpinnen 
lajjen, wovon das Pfund 233 englifche Meilen lang 
war. In der Papiermühle würde man ohne die Schöpf- 
majchine fein beliebig langes Papier machen fünnen. 
Mit diefer größern Kraft der Mafchinen hängen 
oft bedeutende Stofferjparnijfe zufammen. Je raſcher 
durch einen Mafchinenhammer das Eifen verarbeitet 
wird, um jo weniger Brennmaterial verbraucht man 


2) Während das Handgarn jelten feiner war, als Nummer 18. 
Roſcher, Anfihten der Volkswirthſchaft. 12 
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dabei. Wie viel weniger Papier hat man feit Erfindung 
der Buchdruderei für denſelben Inhalt nöthig, als 
früher bei der Handſchrift! Die Tiſchler können jest 
mit Hülfe der majchinenhaften Sournierfägen 12 bis 
16 Blätter aus einem zolldiden Brette jchneiven. So 
mußte man früher, um jehr dünnes Leder zu gewinnen, 
die natürlichen Häute abjchaben; gegenwärtig jpaltet 
man fie vurh Mafchinen, wodurch auch die Gerbung, 
die num von vier Seiten eindringt, bei weiten voll— 
fommener wird). Ein bejonders wichtiger Vorzug liegt: 
darin, daß die meijten Majchinen nicht müde werden, 
alſo mit einer unterbrechungsiojen Ausdauer und eben 
deßhalb einer viel höhern Gleichmäßigkeit fortarbeiten,, 
als irgend ein Menſch fünnte. Die befannte Keichen- 
bach'ſche Theilmafchine fehlt in ver Entfernung ver 
Theilitriche nur um den 25000. Theil eines Zolles. 
Ueberall betrügen die Mafchinen nicht. Weil fie vie 
verfchievenen Exemplare verfelben Arbeit in höchſter 
Genauigkeit gleich machen, und auf ſolche Art das 
Eopiren eines Modells erleichtern, jo gejtatten fie es, num. 
deito größere Mühe auf das Driginal zu verwenden. So 
fann eine Kattundrudmaschine täglich über 12000 Ellen 
mit mehren Farben bevruden, während die Handarbeit 
nur 3—400 Ellen mit einer Farbe liefert. Und zwar 
hat ſich diefe jchöne Erfindung ftufenweije vervollfommnet. 
Um 1785 wurden ſtatt der hölzernen Drudblöde metallene 
Cylinder eingeführt. Statt jeven einzelnen Chlinder: 


3) Freilich ſollen durch diefe Spaltung die natürlichen Faſern 
zum Theil zerriffen und das Leder jomit unbaltbarer werden. 


befonders zu graviren, fing man 1808 an, das Muſter 
auf eine kleine jtählerne Walze ſehr genau zu jtechen, 
fodann von diefer auf eine größere Walze von erweichtem 
Stahl abzudrüden und num erjt nach deren Erhärtung auf 
beliebig viele meflingene zum unmittelbaren Gebrauche. 
Seit 1830 verjteht man die Kumjt, bis fünf verſchiedene 
Farben zugleich aufzutragen. „Zu den bewunderungs- 
würdigiten Mafchinen gehört im Münzweſen ver Uhl- 
hornſche Prägapparat. Er erjegt gemwiljermaßen ven 
menſchlichen Geijt. Er wacht für den Arbeiter, wenn 
diefer bei feiner einformigen VBerrichtung, nur immer 
die rohen Platten in einen vor ver Maſchine befindlichen 
Trichter zu werfen, eingefchlafen fein folltee Damit, 
wenn er in einem folchen Falle feine Platte aufgegeben 
hätte, die Mafchine dur) das leere Aufeinanderjchlagen 
ver Prägitempel nicht diefe und ſich ſelbſt zerjtöre, 
fuppelt ſie ſich von ſelbſt aus, jobald feine Platten 
mehr vorhanden find. Aber nur der arbeitende Theil 
der Mafchine löſt jih aus, das Schwungrad geht fort. 
Ebenso befindet Jih ein Organismus in derſelben, ver 
aller Beichäftigung vorbeugt, wenn etwa die geprägte . 
Platte nicht weggejchoben wurde und eine neue darauf 
zu liegen fam, oder wenn die neue zugebrachte Platte 
zwar den Prägring leer findet, aber nicht ganz in deſſen 
Deffnung eintritt, folglich gequetjcht wird. Um Betrug 
unmöglich zu machen, zählt die Mafchine in einem ver- 
ichlojjenen Gehäufe ihre Spiele und jomit die Anzahl 
der geprägten Stüde. Trotz aller diefer Vorrichtungen 
iit fie doch fo compendids, daß fie einen Grundraum 


von nır 2 D. Meter erfordert; und eine Thalermajchine 
12% 
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it im Stande, binnen 10 Stunden 24—25000 Ein- 
thalerjtüce tadellos zu prägen” (Engel). 

Zu diefem Allen kommt noch hinzu, daß Maſchi— 
nen regelmäßig wohlfeiler arbeiten als 
Menſchenhände. Thäten fie das nicht, jo würden fie 
ichwerlich ven Beifall der Gewerbeunternehmer finden; 
denn bei gleicher Preishöhe haben Arbeiter für einen 
jtreng berechnenvden Unternehmer allemal den Borzug, 
daß er fie ſchlimmſtenfalls entlaſſen fann, jein Kapital 
folglich in ver jeweiligen Unternehmung nicht jo un- 
wivderruflich zu firiren braucht. Und zwar ift bei ven 
Maſchinen verjelbe Fall, ven wir oben bei den Fabriken 
beobachtet haben: daß innerhalb gewiſſer Gränzen mit 
ihrer wachjenden Größe die verhältnigmäßigen Koften 
abnehmen. ine ftationäre liegende Dampfmafchine 
ohne Condenſation fojtet jest in Deutjchland durch 
ichnittlih pro Pfervefraft 250, 162.5, 133.3, 125, 
120, 106.25, 105, 86.6, 80, 63 Thle., je nachdem 
ihre Stärfe 2, 4, 6, 8, 10, 16, 20, 30, 40, 100 Pfervde- 
fräfte groß iſt. Dafjelbe Verhältniß, wie bei der An- 
ſchaffung, zeigt fich bei der Unterhaltung. Die großen 
Watt'ſchen Dampfmafchinen brauchten zur Hervorbrin- 
gung einer Pferdefraft jtündlih nur 10 Pfund Stein- 
£ohlen; die Eleinjte von nur einer Pferdekraft ungefähr 
22 Pfund. Die Mafchinen der Fabrik zu Ejchweiler 
bei 20 Pfervefräften 82/3 Pfund für die einzelne, bei 
nur einer Pferdefraft 14!/, Pfund pro Stunde. 
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Unter ven Triebfräften ver Mafchinen jtehen 
die größeren Hausthiere, ferner Waſſer, Wind und 
Dampf obenan. Man hat fie gefchichtlich ungefähr in 
derjelben Reihenfolge benuten gelernt, wie ich fie eben 
zufammenftellte. Dieß beweift unter Anderem die Ge 
chichte der Kornmühlen. In Mofes’, ja noch in Homer’s 
Zeit gab es nur Handmühlen, zu allererjt jogar nur 
Mörfer. Hiernächſt famen die Roßmühlen auf, jeit 
Cicero's Zeit die Waffermühlen. Wir bejigen ein artiges 
Epigramm des gleichzeitigen Dichters Antipater, daß 
die Mühlfklavinnen jest ausruhen können, weil Demeter 
den Najaden geboten habe, ihr Werk zu verrichten. 
Schiffsmühlen find wahrjcheinlich zuerit von Belifar 
angewandt, alfo im 6. Jahrh. nach Chriſto; Wind- 
mühlen feit vem 9. Jahrh. und zwar zuerft die unvoll- 
fommenen deutjchen, die ſogenannten holländiſchen jeit 
der Mitte des 16. Jahrhunderts. Endlich die Dampf- 
mühlen gehören der neuejten Zeit an. 

Schon die Arbeit dev Thiere hat vor der menjch- 
lichen den Vorzug der größern Kraft und Wohlfeilheit. 
Ihre Nahrung und Wohnung Tann gröber fein als 
jelbit die gröbjte menfchliche; ihre Kleidung iſt freies 
Geſchenk der Natur; ihre zur Arbeit unfähige Kind- 
heit währt verhältnißmäßig furzd); ſelbſt ihr Leichnam, 
weit entfernt Begräbnipfoiten zu fordern, kann wirth- 
Ichaftlich benutt werden. Unter ven fogenannten blinden _ 


4) Die Pferde und Ochſen können gemöhnlih ſchon mit drei 
bis vier Jahren zur Arbeit herangezogen werden. 
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ZTriebfräften find Waffer und Wind nicht allein noch 
jtärfer als die Thiere, fondern zugleich für die Volfs- 
wirthichaft, im Ganzen betrachtet, geradezu unentgeltlich. 
Sleihwohl ift ver Dampf, wo es an guten Brenn: 
jtoffen nicht fehlt, unter allen Mafchinenkräften vie 
vollfommenfte. Der Wind verändert fat unaufhörlich 
jeine Richtung und Stärke; bisweilen hört er ganz auf, 
um dann plößlich wieder mit verheerender Gewalt hervor— 
zubrechen. Zu Lyon find die Winpmühlen jo oft vom 
Sturme zerbrochen worden, daß man fich lange Zeit 
mit den, übrigens foviel unbequemeren, Strommühlen 
bat begnügen müfjen. Dagegen ijt die Dampfmafchine 
bei verjtändiger Leitung dem Menſchen unbedingt ge- 
borfam: fie arbeitet namentlich, wenn e8 gewünfcht wird, 
vollfommen ohne Unterbrechung. So Elagten früher die 
Holländer, daß ihre Delmühlen (Windmühlen) gerade 
dann nicht mahlen fünnten, wenn das Del bejonders 
theuer, die Delfrüchte befonders wohlfeil waren, nämlich 
bei anhaltender Winditille. Da hätte die erite Dampf 
mühle ein glänzendes Gejchäft machen können! Im 
franzöfifchen Flandern, wo es vor einigen Jahrzehnten 
faft nur Windölmühlen gab, hing der Delpreis größten- 
theils vom Winde ab, und war deßhalb den ſchädlichſten 
Schwanfungen ausgejett. In England wurde bis vor 
kurzem die Entwäfferung der feuchten Küftenländereien 
durch Winpmühlen bewerkitelligt. Trat alsdann bei 
anhaltendem NRegenwetter eine Winpitille ein, jo ver- 
jagte die Hülfe; alfo gerade in dem Augenblide, wo 
man ihrer am dringenditen bevurft hätte. Wie jegens- 
reich unter folchen Umftänden die Dampfmaschine wirken 
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kann, beweilt ver Fall, welchen Wedherlin von den 
Gütern des Grafen von Nipon erzählt. Eine Dampf: 
majchine, die 420 Pfund Sterling gefoftet, fteigerte den 
Ertrag von 6000 Acres um 20 Schillinge pro Acre, 
d. h. alfo um jährlich 6000 Pfund Sterling! — Die 
Waſſerkraft ijt nicht bloß ähnlichen, unberechenbaren 
Stodungen ausgefeßt, wie der Wind, nämlich durch 
Froſt oder Trodenheitd); fie hat auch in noch höherem 
Grade ven Nachtheil, an gewiſſe Localitäten gebunden 
zu fein. Die Windmühle jtevelt fich doch nicht bloß 
auf Anhöhen, jondern auch in ven völligen Ebenen an; 
die Waffermühle iſt auf die Vertiefungen bejchränft. 
Einer Steigerung über die natürlich vorgefundene Stärfe 
und Ausdehnung ijt die Waſſerkraft äußerſt felten fähig, 
auch wenn e8 der wachſende Abjat ihrer Producte noch 
jo wünfchenswertb machen ſollte. Auf diefe Art ift 
3. B. die altgewurzelte Tuchinduftrie von Glouceſter 
gegen die ungleich jüngere von Leeds in Schatten ge- 
treten, weil die lettere, auf Steinfohlen begründet, 
jich) mit dem Wachfen ver Nachfrage entfprechend aus- 
dehnen konnte, die erjtere mit ihren Wafjfermühlen 
nicht). Insbeſondere finden ſich Wafferfräfte nur 


5) In den ſächſiſchen Fabriken wurden Dampfmafchinen an- 
fänglich faft nur angeichafft, um in Zeiten, wo die Waſſerkraft 
nicht ausreichte, als Neierve zu dienen. Das war 3.8. no 1856 
in der Spinnerei mit 47 Majchinen und 560 Pferdefräften der 
Fall (Statift. Ztichr. 1856, S. 129. 1859, ©. 11). 

6) Drei Viertheile der ganzen engliihen Wollinduftrie finden 
fih gegenwärtig in dem fteinfohlenreichen Weftriding von York— 
ſhire vereinigt. 
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felten in bedeutender Menge an einem Punkte concentrirt, 
am wenigjten in den zum Handel wohlgelegenen Küften- 
ländern. Wo ein Volk deßhalb auf fie bejchränft ift, 
da pflegen feine Fabriken über das ganze Territorium, 
zumal die Gebirgsgegenden, zerjtreut zu fein. Wie 
ſehr muß das NArbeitsangebot hierdurch an ficherer 
Regelmäßigkeit verlieren! Der höchjte Grad von Arbeits— 
theilung, das vollfommenjte Zufammenmwirfen des Fabri— 
fanten mit dem Kaufmanne, ver jeine Rohſtoffe bereit 
hält, feine fertigen Producte vertreibt, mit dem Bankier, 
der feine Wechjel discontirt, mit dem Mechaniker, ver 
jeine Mafchinen aufitellen, jofort repariven kann ꝛc.: 
alles dieß findet ſich am -leichteften beim Vorherrſchen 
der Dampfinduftrie, welche vie ungeheueren Gewerbes 
metropolen, 3. DB. Englands, möglich macht. — Auch 
jollte man fich die Koftjpieligfeit der Dampfbenugung 
nicht übertrieben woritelen. Da ein wirkliches Pferd 
auf die Yänge nicht über acht Stunden täglich ſchwer 
arbeiten fann, fo erjegt eine Dampfmaschine von 
100 Bferdefraft wenigitens 300 Pferde. In England 
rechnet man, daß die Unterhaltung einer Dampfmafchine 
nur etwa den fünften Theil ver Kojten werurfacht, wie 
die entjprechende Zahl von lebendigen Pferden. Hierzu 
fommt noch die ungleich wohlfeilere Beauffichtigung, 
ſelbſt Anfchaffung, da viele alten Mafchinen jeit mehr 
als 40 Jahren im Gange find, ohne beveutende Repa— 
raturen erfordert zu haben. (Ure.) Am beiten fann 
die Wirkfamfeit der verſchiedenen Mafchinenfräfte ver— 
deutlicht werden, wenn man gewöhnliche Ruderſchiffe 
mit Pferdeziehichiffen (Treckschuijten), Segelſchiffen 
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und Dampfſchiffen vergleicht. In welchem bewunderungs— 
würdigen Grade iſt der Menſch durch Erfindung der 
letzteren über Wind und Strom Herr geworden )! 





3. 

Indeſſen iſt das Uebergewicht ver Mafchinen=- 
arbeit über die Handarbeit auf ein ganz beſtimm— 
tes Gebiet eingeſchränkt. Es iſt um ſo größer, 
je mehr die Herſtellung des Productes auf der beſtän— 
digen Wiederholung einer und derſelben Operation 
beruht. Wo hingegen die Production eine Folge vieler 
und mannigfaltiger Bewegungen erfordert, da findet 
kein Vorzug der Maſchinen ſtatt, zumal wenn die Be— 
wegungen nach der individuellen Beſchaffenheit des 
Gegenſtandes, etwa ſeiner ungleichen Geſtalt, Größe, 
Härte, ſehr verſchieden ſein müſſen. Für Geſpinnſte 
eignet ſich die Maſchine ſehr gut, weil deren Güte 
vornehmlich davon abhängt, daß der Faden überall 
gleich dick und gleich gut gedreht ſei. Unter Voraus— 
ſetzung guter Vorbereitungsproceſſe kann die Maſchine 
aber viel regelmäßiger arbeiten als die Hand ). Beim 
Weben ſieht die Maſchine ſich beſonders dadurch ge— 


?) Die Säemaſchine arbeitet ebenſo gut bei windigem wie bet 
ftilem Wetter, während der Handſäemann duch das erftere jo 
jehr geftört wird. 

8) Freilich jpinnt fie auch die Kndtchen und verworrenen Fa— 
fern des Rohſtoffs, welche vie Finger beifeite laſſen, unbeſehens 
mit in den Faden. 
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hemmt, daß fo oft Fäden abreißen, wo fie dann bis 
zur Wieveranfnüpfung jtillftehen muß. Das Mafchinen- 
weben ijt daher um fo bejjer indicirt, je gefchmeidiger 
und elaftifcher ver Stoff iſt: alfo am beiten bei ver 
Baumwolle. Auch dem Spinnen vurh Mafchinen jetst 
die Schafwolle durch ihre mindere Feinheit und Glätte, 
fowie durch ihre jtärfere Kräufelung mehr Schwierig- 
feiten entgegen; der Flachs durch die Länge und Uns 
gleichheit feiner Bafern. Die mechanijche Seidenſpin— 
nerei wird bejonders dadurch erjchwert, daß die Coconfäden 
jo fehr ungleich find, zumal am Ende viel dünner werben ; 
man muß da oft viel mehr zu einem Faden vereinigen, 
als an anderen Stellen. So gingen in Zürich, als die 
DBaumwollmafchinen häufiger wurden, die meijten Hand- 
jpinner, die nicht Weber, zumal Bandweber werden 
mochten, zum Floretipinnen über. Mafchinen zum 
Abmeigeln der Haare bei Hüten jind wenig bewährt ge- 
funden wegen der Unregelmäßigfeit ver Felle und ihrer 
Unebenbheit, nachdem jie gebeizt worden. Bei Zajchen- 
tüchern ijt der Handdruck noch immer vorherrichend, 
bei Kattunen Schon längſt ver Walzendrud?). Im den 
meiiten Zweigen der Metallfabrifation ift die Maſchinen— 
thätigfeit wenig entwidelt. So hat fie es 3.8. in der 
Anfertigung von Nägeln und Feilen der Handarbeit 
noch immer nicht gleich thun können. Mafchinennägel 
werden nie jo zähe und jteif, wie mit der Hand ge 





9) Auch die j. g. Continue-Bleiche ift den Taſchentüchern nicht 
günftig, weil fie dadurch ihre Duadratforın Teicht verlieren. Bei 
Kattunen wäre dieß Langziehen mwenigftens für den Fabrifanten 
nicht unvortheilhaft. 
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ſchmiedete; ſie biegen fich weniger, laſſen ſich, wenn 
fie gebogen waren, nicht wieder fo gerade klopfen, und 
halten minder fejt. Gegofjene Nägel find ungemein 
fpröde. — So erhält man nach Verſuchen des Grafen 
Buquoy viel mehr und größere Kartoffeln durch Be— 
baden mit ver Hand, als mit Mafchinen, wegen ver 
unvermeidlichen Unvegelmäßigfeiten des Bodens. Auch 
Säemaſchinen find nur auf ſehr gleichem, wohlgepul- 
vertem Boden der Handfaat vorzuziehen. So haben 
Sügemühlen großen Nuten im Gebirge, theild wegen 
der vielen Wafferfälle daſelbſt, theils auch, weil das 
Holz in Brettform leichter zu transportiven iſt. Im 
Städten dagegen jtellt man Lieber Hanpbrettjchneiver 
an, die fich auf ven Bauplat felbjt verfügen können; 
bier würden Sägemühlen wahrjcheinlich nicht foviel an 
Arbeitslohn fparen, wie an Transportkoſten von und 
nah ver Baujtelle mehr verlangen. Während man 
die Sägemühle zu den gewöhnlichen Yangjchnitten ges 
braucht, zieht man für frumme oder Querjchnitte die 
Handjüge vor. Auf ver Eifenbahn, die völlig glatt, 
horizontal und geradeaus geht, werden Dampfwagen 
benusgt; in der Stadt, wo die Biegung der Straßen, 
das Gewühl der Menjchen, die Verſchiedenheit ver Jahr: 
zwede zu taufend Unregelmäßigfeiten zwingen, braucht 
man lieber Pferdewagen, alſo jchon eine weit unvoll- 
fommenere Mafchinerie; endlich im Haufe geht Jeder 
zu Fuß. | 

Da zu Mafchinen vegelmäßig ein größeres Kapital 
erfordert, und jedenfalls mehr firirt wird, als zu 
Arbeitslöhnen, jo ift ihre Anlage meift nur da vortheil- 
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haft, wo die Producte auf einen ſehr bedeutenden Abſatz 
rechnen können. Je koſtbarer die Maſchinerie, um ſo 
größer der Abſatz, durch welchen ſie bedingt wird. So 
iſt es bekannt, daß Eiſenbahnen zwar in hohem Grade 
den Verkehr lebendiger machen, aber ſchon eine ziem— 
liche Lebhaftigkeit des Verkehrs vorausſetzen. In ähn— 
licher Weiſe können Omnibus und Fiaker die Bedin— 
gungen und Erfolge der größern oder kleinern Maſchine 
deutlich machen. So iſt die Gasbeleuchtung mit ihrer 
koſtbaren Maſchinerie, zumal ihren großartigen Leitungs— 
apparaten, bei ausgedehnter Nachfrage vortheilhaft: 
alſo z. B. in großen Städten, wo man die Nacht zum 
Tage macht, in großen Fabriken, Schauſpielhäuſern ꝛc.; 
am vortheilhafteſten, wenn billiger Steinfohlenpreis 
und gute Abfatsgelegenheit für Coaks, Theer ꝛc. hinzu— 
fommen. Dagegen find in gewöhnlichen Zimmern, die 
einen geringern und unregelmäßigern Lichtbevarf haben, 
die Dellampen brauchbarer; zum Herumgehen im Haufe 
zieht man noch unvollkommnere Geräthichaften, Lichter, 
Yaternen, zulett gar Stalllaternen vor. In der Buch— 
druderei fönnen die fogenannten Schnellprejfen wenigjtens 
fünfmal joviel leiften als Handpreſſen, aber ſie koſten 
auch wenigſtens achtmal foviel, und gerathen viel 
leichter ins Stoden. Weil nun die meijten Druder, 
um zu bejtehen, immer gleichzeitig mehre Schriften 
pruden, aljo mehre Prejien haben müjjen, jo wären 
Schnellprejien für fie zu fojtbar. Deren zeitweiliges 
Paufiren würde ein gar zu großes Kapital zinjenlos 
machen. Deſto bejjer eignen ſich Schnellprejjen für 
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Zeitungen, Bibeln, Volksſchriften 2c. 19) Koftbare Luxus— 
artifel pajjen wenig zur Maſchinenarbeit, da ſie ja öfo- 
nomiſch wegen ver geringen Menge zahlungsfähiger 
Liebhaber immer nur einen jehr beſchränkten Abſatzkreis 
haben. Die berühmten Gobelins werden technifch auf 
eine merkwürdig funftlofe Art gewebt: ftatt der Lade 
ein Kamm, jtatt des Schiffchens eine Spule, ftatt ver 
Schäfte vie bloße Hand. 1!) Aehnlich bei den Kafchmir. 
ſhawls. So hängt es mit der Yurusnatur der Seiden- 
fabrifation zufammen, daß auch bier bei ven feineren 
Arten die Maſchinenbenutzung wenig gelohnt hat. Die 
DVerbejjerungen dieſes Gewerbzweiges bejtehen größten- 
theils nur im perjönlichen Geſchickterwerden der Arbeiter. 
Daher die Franzoſen hierin den Engländern fortdauernd 
überlegen find, ſchon wegen ihres niedrigern Arbeits: 
lohnes, danı aber auch wegen ihres bejjern Gefchmades. 

Man darf ferner nie vergejjen, daß die Maſchine 
bejtimmt ift, Arbeit zu erjegen. Wo folglich im Breife 
einer Waare die Arbeitsfojten, verglichen mit dem Roh— 
itoff, nur eine jehr untergeoronete Role fpielen, va 
kann zuweilen ſelbſt eine beträchtliche Verminderung 
diefer Heinen Quote durch Maſchinen völlig außer 
Stande jein, den- Abjfag in dem Grade zu vergrößern, 
wie es die Koſten ver Mafchine ſelbſt erfordern. Auch 
hier aljo wäre die Handarbeit nicht durch Maſchinen— 
arbeit zu verdrängen. So tft 3. B. in den meijten 


10) Vgl. Deutihe PVierteljahrsichrift, Ar. 39, ©. 70—148. 

1) Für die allerfeinfte Baumwolle wird noch jett, anftatt der 
Sladmaichine, das Zupfen und Klopfen mit der Hand vorgezogen, 
„weil e3 mehr jchont.“ 
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chemifchen Gewerben die eigentliche grobe Arbeit ver- 
bältnigmäßig unbedeutend. Gar oft bejteht fie nır in 
Zurichtung der Gefäße, worin die Mifchungs- und 
Scheidungsprocejje erfolgen, Wartung des Feuers ꝛc. 
Die Fortſchritte der Technik zielen deßhalb vorzugsweise 
auf Erjparnig am Rohſtoffe, Brennmaterial 2c., auf 
Einführung wohlfeiler Surrogate, Bejchleunigung ein- 
zelner Procefje, wodurch nun das Kapital rafcher ent- 
bunden wird, u. dgl. m. Mebrigens fommt es hier in 
ver Regel jo jehr auf Beobachtung gewiſſer Hitegrade zc. 
an, daß man fchon aus diefem Grunde niemals jo auto- 
matiſch verfahren fann, wie bei den mechanischen Ge- 
werben. Aber auch innerhalb der letteren giebt es wichtige 
Unterfchieve. So erfordert 3. DB. die Wollfpinnerei viel 
weniger Arbeit als die Baumwollfpinnerei, wie denn 
befanntlih die Wolle durch das Berjpinnen weniger an 
Werth zunimmt als die Baumwolle. Ebendeßhalb 
ipielt die Mafchine dort eine geringere Rolle. 

Endlich verjteht fih von felbit, wo e8 auf augen- 
blickliche Ueberlegung, oder gar auf freie geijtige Schöpfung 
ankommt, da fann die Mafchine ven Arbeiter niemals 
erjegen. Die fogenannten Wafchmafchinen eignen jich 
für Leib- over Tafelwäſche jehr wenig: fie würden bier 
entweder die Fleden zu loſe behandeln, oder die vers 
hältnigmäßig reineren Stellen zu feſt und angreifend. 
Um fo bejier paſſen jie für Stoffe von gleihmäßiger 
Unreinbeit, wie 3. B. rohe Wolle, rohe Baummolle 2c. 
Dur Erfindung der Photographie mögen die hand- 
werfsmäßigen Abjchreiber der Natur in Verlegenheit 
fommen, die wirklichen Maler von Porträts und Land— 
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ſchaften, welche die Natur nachſchaffen, ſie gleichſam 
wahrer darſtellen, als fie in jedem einzelnen Augen; 
blicke jelbit ift, gewiß nicht. Auf eine ähnliche Weife 
verhält fich die wahre Goldſchmiedekunſt, wie fie von 
einem Benvenuto Cellini ausgeübt wurde, zu dem 
majchinenmäßigen Walzen der Goloverzierungen, welches 
Hunderte von Exemplaren nad) demfelben Wiufter Liefert. 
Es ijt darum für eine Handarbeit, welche von Maſchinen 
bedroht wird, zuweilen die ficherjte Zuflucht, auf das 
nächitverwandte künſtleriſche Gebiet überzutreten. Wie 
mancher Baumwollſpinner ift auf ſolche Art im Voigt- 
lande, in der Schweiz 2c. zum Baumwollſticker geworden! 
Wie mancher Weber hat jih von den ordinären Zeugen, 
die immer den größten Raum für die Mafchinenbe- 
nußung darbieten, zu den gemufterten, ſehr feinen over 
jehr feiten Zeugen übergeflüchtet! In Zürich hat fich das 
handmäßige Yeinenweben ſeitdem faſt ganz auf die aller- 
feinften Arten geworfen; in England werden die fojt- 
barjten Tücher noch jest in ven alten Sitzen der Woll- 
industrie, Gloucejter und Wilt, producirt, welche doc) 
das Übrige Gewerbe längſt anderen, jteinfohlenveichen 
Bezirken überlajfen haben. 


4. 

Wir gehen über zu ver volfswirthichaftlichen 
Licht- und Schattenſeite des Maſchinen— 
weſens. | 

Da ift denn faum zu bezweifeln, daß für das große 
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Publicum der Conſumenten, oder mit anderen Worten 
für das Volksvermögen im Allgemeinen die 
Lichtſeite vollſtändig überwiegt. Der Gebrauchswerth 
des Volksvermögens nimmt durch jede gelungene 
Maſchinenverbeſſerung zu. Man hat dadurch für den 
bisherigen Umfang der Production weniger Menſchen— 
kräfte nöthig; denn Maſchinen, wie ſchon Ricardo ſagt, 
nützen nur dadurch, daß ſie mehr Arbeit oder Beſchwerden 
erſparen, als welche ſie ſelbſt gekoſtet haben. Denkbar 
iſt es freilich, daß die ſolchergeſtalt erſparten Arbeits— 
kräfte fortan müßig gingen, aber durchaus nicht wahr- 
jcheinlich. Die bürgerliche Geſellſchaft ift in der Kegel 
nicht bereit, die duch Majchinen erjparten Arbeiter 
mit ihrem vollen bisherigen Yohne zu penfioniren, und 
die Arbeiter werden alfo durch Nothwendigkeit wie durch 
Ehrgefühl zur Aufſuchung eines neuen Arbeitsfreijes 
veranlaßt.!?) Was jte in diefem hervorbringen, it für 
die Volfswirthichaft, im Ganzen betrachtet, reines Plus. 
Slüdlicherweife liegt der neue Arbeitsfreis in den ge- 
wöhnlichjten Fällen ganz dicht neben dem frühern, weil 
thätige Gewerbunternehmer das erſparte Kapital zur 
Ausdehnung ihres Betriebes anzuwenden lieben. Wir 
dürfen mit F. B. W. Hermann jagen, daß die Natur 
jelbjt bei wirthichaftlihen Erfindungen auf die nämliche, 
und zwar höchſt wohlthätige Art verführt, wie Die 
menjchliche Gefellfchaft mit ihren Erfindungspatenten. 


2) Am erjten könnte dieß wohl in dem Falle unterbleiben, wo 
"das Landvolf bisher. jeine Mußeftunden mit einer Hausinduftrie 
beichäftigt hatte und Diefe nun durch eine majchinenmäßige Groß- 
Fabrik entſetzt worden ift. 
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Im Anfang gelingt e8 dem Erfinder meift, ven Alfein- 
gebrauch feiner Erfindimg zu behaupten: das Publicum 
zahlt ihm noch immer die früheren Preife, während feine 
Productionsfoften doch Fleiner geworden find, und er 
bezieht auf diefe Art einen überlandesüblichen Gewinn. 
Allmälich aber wächſt die Concurrenz; die Berufs— 
genoſſen des Erfinders ahmen ihm nach; er felbft findet 
es in feinem Iutereife, ven Betrieb auszudehnen und 
lieber an vielen Kunden je etwas weniger, als an wenigen 
Kunden je etwas mehr zu verdienen. So fommt denn 
zuleßt der Preis des Productes auf den Betrag der 
nunmehrigen Hervorbringungsfojten herab, und ven 
Ihließlichen, dauernden Vortheil haben die Confumenten. 
Diefe können ſich nun ihverjeits mit demfelben Opfer 
bei weiten größere Genüſſe verfchaffen als zuvor 13). 
Es giebt wenige Induftriezweige, die hiervon fo 
klares Zeugniß ablegten wie das Baumwollgewerbe. 
Nach Baines betrug in England die Einfuhr der rohen 
Baumwolle 1697: 1,976,000 Pfund; 1764: 3,870,000 
Pfund. Nachdem aber 1767 die großen Meafchinen- 
erfindungen angefangen hatten, 1786: 19,475,000 Pfd.; 
1805: 59,682,000; 1825: 244,360,000; 1830: 
259,856,000; 1848: 713 Mill.; 1850 bis 1857 durch— 
ſchnittlich S77 Mill. Auch in Frankreich hat fich vie 
Einfuhr, die 1784— 89 durchfchnittlich nur 15 Millionen 


3) Es klingt doch etwas vabuliftiih, wenn Sismondi meint, 
für das perfönlihe Glück der Confumenten thun die Maſchinen 
ſehr wenig, da jenes vornehmlich auf Gewohnheit beruhe, auf dem 
Gefühl, ſeines Gleichen gleich zu ſtehen 2c. (Nouveaux Principes II, 
p. 922.) 

Roſcher, Anfichten der Volkswirthſchaft. 13 
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Pfund betrug, 1820—25 auf durchſchnittlich 5914 Mil⸗ 
lionen, 1829 — 34 auf durchſchnittlich 75 Millionen 


gehoben. Sie betrug 1853: 137 Mill. Pfund. In 
ganz Europa hat fi) von 1836—38 bis 1850—52 


die Bevölferung um 11%o vermehrt, der Baumwoll- 


verbrauch um 85%. Das Pfund Garn Nummer 100 
foftete in England 1756: 13 Thlr.; 1788: 12 Thlr.; 


1790: 10 Zhle.; 1794: 517 Thle.; 1832: 1 Thle. 
An Zeugen erhielt man bereit8 vor 20 Jahren für 
15/5 Schilling durchjchnittlich ebenfo viel, wie 1814 


für 16 Schillinge. (Marfhall.) Im Jahre 1849 galten 
englifche oder fchottifche geprudte Calicots 11/a— 81/2 


Pence pro Yard, während ſie 1810 noch 26 Pence 


gefojtet hatten. 

Nimmt die Konfumtion des wohlfeiler gewordenen 
Gutes genau in vemfelben Verhältniſſe zu, wie der Preis 
abgenommen hat, jo bleibt ver Tauſchwerth des 
Nationalvermögens unverändert; nimmt fie in jtärferem 
Berhältniffe zu, jo wächſt das Nationalvermögen nicht 
allein an Gebrauchswerth, fondern auch an Tauſch— 
werth. Bei der Baummollinduftrie hat fich dieſes 
Wachſen unzweifelhaft gezeigt. Man berechnete ven 
jährlichen Werth der englifchen Baumwollfabrifate 1766 


auf ungefähr eine halbe Million Pfund Sterling, 18524 


auf 33!/ Millionen (Huskiffon), 1852 fogar auf 61'/2 


Millionen. Ebenfo unverkennbar hat fich der Taufch- 


werth des Bücherfapitals infolge der Buchdruderei ver- 
größert. Nach einer bei Cibrario mitgetheilten Notiz 
foftete 1328 die Bibliothef eines italienischen Advocaten, 
aus 16 Bänden juridifcher Bücher bejtehend, nicht 
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weniger als 3979 Livres heutigen Geldes. Eine hand— 
fchriftliche Bibel galt nicht felten 4—500 Goldgulden. 
Und doch wird Niemand bezweifeln, daß unjere gegen- . 
wärtigen Privat» und öffentlichen Bibliotheken, die Vor— 
räthe unferer Buchhändler, Antiquare 2c. zufammen 
einen unendlich viel höhern Geldwerth haben, als vie 
Handfchriften im 14. Jahrhundert. Nun darf man 
freilich nicht unter allen Umſtänden eine jolche Ent- 
wickelung vorausjegen. Wenn die Nähnadeln um vie 
Hälfte wohlfeiler werden, fo braucht fich deren Conſum 
noch feineswegs zu verdoppeln, weil das Nähen jelbft 
fein DBergnügen tft, auch die Nähproducte durch das 
bloße Wohlfeilerwerden der Naveln feine wefentliche 
Preiserniedrigung erfahren dürften. Etwas anders ver- 
hält jich die Sache, wenn unfere wohlfeiler gewordenen 
Nadeln jest vielleicht ein fremdes, bisher verſchloſſenes 
Marktgebiet erobern fünnen. Bei Genußobjecten aber 
vermehrt eine Minderung der Productionskojten vie 
Zahl ver Abnehmer nicht in arithmetifchem, ſondern 
geometrifchen Berhältnifje, weil in normalen Bolfs- 
wirthichaften jede Vermögensſtufe, je tiefer jte liegt, 
um jo mehr Angehörige zählt. Man bat zur Verſinn— 
lihung diefer Wahrheit das Vermögen des Volfes mit 
einer Pyramide verglichen, und daneben eine Scala 
der Waarenpreiſe gejtellt; je tiefer die einzelne Waare 
auf diefer Scala jteht, einem deſto breitern Durch- 
Ichnitte der Pyramide entipricht fie. Das müßte jchon 
eine franfe, jedenfalls eine wachsthumsunfähige Volks— 
wirthichaft fein, wo diefe Regel feine Geltung hätte. 
Man hört fo häufig die Behauptung, zumal von 
13 * 
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älteren Zeitgenoſſen, daß die Maſchinenproducte bei 
ſchönerem Ausſehen doch weniger haltbar ſeien, als die 
Producte der Handarbeit. Vielleicht mag zu dieſer 
Klage die gewöhnliche Selbſttäuſchung des Alters, wie 


wenn die Zeit im Allgemeinen ſchlechter, jedenfalls 


unfoliver -würde, nicht wenig beitragen. Ich finde 
nämlich bei vielen Schriftftellern „ver guten alten Zeit‘ 
diefelbe Klage, daß Die neuen Moden immer mehr auf 
prunfende, aber fchnell vergängliche Waaren gerichtet 
würden 1). Aber felbjt wenn die Thatſache wahr ift, 
fo liegt doch ganz ficher fein technologifcher Grund vor, 
weßhalb vie Mafchine unhaltbarer als die Hand arbeiten 
follte. Im Gegentheil, die zweifellos größere Regel— 
mäßigfeit der erjtern muß an fich ver Haltbarfeit durch— 
aus günftig fein. Wie außerordentlich ungleichmäßig 
ift unfer Handleinen, wo vielleicht zu demſelben Stüde 
die Garnforten aus drei, vier verſchiedenen Dörfern 
gebraucht, und deſſen Gewebe nachher bald von einem 
ihwachen Mädchen, bald von deſſen Fräftigem Vater, 
bald wieder von dem abgelebten Großvater zu Stande 
gebracht worden! Jeder verſchiedene Schlag mit ver 
Lade macht das Zeug verjchieven. Sp haben zahlreiche 
Berfuche gelehrt, daß in gutem Mafchinenflachsgarn 
die ſchwächſten Stellen minvejtens halb jo feſt waren 
wie die ftärfiten, wogegen fich in gutem Handgejpinnite 
die Ertreme wie 2 zu 7 verhielten 165). Muthet man 
einem folchen ungleichmäßigen Producte Leiftungen zu, 





4) Bol. unter Anderm Horned, Defterreich über Alles, wenn 
es nur will (1684), ©. 18. 
15) Deutſche Vierteljahrsſchrift 1847, ILL, ©. 106. 
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welchen es im Durchjchnitte wohl gewachfen wäre, fo 
werden die überdurchſchnittlichen Stellen davon gar 
‚ nicht angegriffen, die unterdurchichnittlichen aber befommen 
Löcher. Hingegen ift wohl zu glauben, daß mit ver 
jtarf vermehrten Yeichtigfeit der Werarbeitung durch 
Mafchinen die Production des Rohſtoffes nicht immer 
gleichen Schritt gehalten. Man hat alfo vielfach fchlechtern 
Kohitoff zu Hülfe nehmen müſſen, Werg jtatt des 
Flachſes ꝛc., Stoffe zum Theil, die für die Handarbeit 
vormals zu jchlecht gefunden wurden. Hier konnte denn 
allerdings die eigenthümliche Stärke ver Mafchinen bloß 
eine trügerifche Außenfeite hervorbringen. Deßgleichen 
ift durch die Wohlfeilheit ver Mafchinenproducte Feder: 
mann heutzutage in Stand gejetst, mit feinen Kleivungs- 
jtüden, Geräthichaften 2c. häufiger zu wechfeln. Das 
Bedürfniß folher Abwechjelung ift in Klaſſen heimifch 
geworden, die ſonſt gar nicht daran denken Fonnten. 
Hierbei mag oftmals der Solidität der Arbeit. wirklicher 
Abbruch) gethan fein, durch alle Klaſſen der Confumenten 
hindurch, weil fich der Gewerbfleiß eben nach der Mehr— 
zahl feiner Kunden eingerichtet hat. Allein ich wiederhole, 
technifch darf man die Mafchinen hierfür durchaus nicht 
verantwortlich machen 19). 


'# Im engen Rahmen des Eifengewerbes kann die englifche 
Puddlingsmethode ein charakteriftiiches Bild des ganzen neuern 
Gewerbfleiges darbieten. Sie beruht auf größerer Arbeitstheilung, 
Irennung des Schmelzprocefjes vom Friſchen und ftärferer Ma— 
ihinenbenugung, Walzen ftatt des Hämmerns ꝛc. Befjer wird 
das Eijen bei der Altern Methode; aber die neue ift wohlfeiler, 
namentlich bei Wohlfeilheit der Steinkohlen; fie kann eher ins 
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Nah allem diefen tft nicht zu leugnen, daß nicht 
bloß die Einzelnen, fofern ſie Verzehrer find, ſondern 
auch das Volk im Ganzen durch die Einführung des 
Mafchinenwefens veicher geworden. Zwifchen 1756 und 
1815 bat ver britifche Staat 33 Kriegsjahre gehabt, 
Jahre des Krieges nicht felten zugleich mit dem größten 
Theile von Europa und Amerifa. Wenn das Volk 
deſſen ungeachtet nicht bloß an politischer Macht, jon- 
dern auch an Reichthum gerade in dieſer Periode die 
glänzenditen Fortfchritte gemacht hat, fo muß das Zu— 
jammenwirfen ver großen Mafchinenerfinvder, wie Watt, 
Hargreaves, Arkwright, Erompton und Anderer, zu ven 
Haupturfachen gezählt werden. 


d. 


Biel eher läßt jich der Segen des Maſchinenweſens 
für die bandarbeitende Klaſſe bezweifeln. In 
ihrer Eigenſchaft als Conſumenten freilich gewinnt auch 
diefe, und viele Nationalöfonomen thun ſehr unrecht, 
"wenn fie gerade für Handarbeiter den Nuten der wohl- 
feileren Kleidungsſtücke und vieler ähnlichen Bedürfniſſe 
ganz überſehen. Aber in hochkultivirten Yändern, wo 
die jtarf entwicelte Arbeitstheilung zu lebenslänglicher 
Berufswahl nöthigt, fann faft feine beveutende Majchine 
aufkommen, wodurch nicht Arbeiter brotlos würden. 


Große getrieben werden und geftattet eher, jelbft die geringiten 
Sorten Roheiſen zu verarbeiten. 
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In der Regel freilich eröffnet ſie auf der einen Stelle 
eine neue Nachfrage nach Arbeitern, während ſie auf 
der andern eine alte Nachfrage ſchließt. Ich erinnere 
vor allem an die Fabrikation der Maſchinen ſelbſt, 
womit 1841 in Großbritannien 16—17000 Arbeiter 
bejchäftigt waren, noch dazu befonders gebildete und 
gutbezuhlte Arbeiter. Was mag nicht eine einzige Stadt, 
wie Manchefter, in diefer Hinficht erfordern, wo in 
manchem Sahre mehr als 30 große Fabriken neu errichtet 
werden, mit ihren vielen Tauſend Webjtühlen, Spinn- 
mafchinen ꝛc.; dazu die vielen Eifenbahnen, die jich 
bier kreuzen, die vielen Gaswerfe, die Millionen Centner 
Metall, die ſich als Räder, Krater zc. täglich aneinander- 
reiben! In Spinnereigegenden macht heutzutage bie 
Berfertigung der cannelirten Cylinder ein eigenes Gewerbe 
aus; ebenfo die VBerfertigung ver Kratzleder u. dgl. m.!7) 
Es beruhet auf einer ganz irrigen Idee, wenn Sismondi 
Elagt, daß oft eine Waare durch Mafchinen bloß um 
10° wohlfeiler würde, die nämlichen Mafchinen aber 
von je 100 Arbeitern 98 brotlos gemacht hätten. Cine 
Mafchine, die 980/0 der Arbeiter entjett, und gleichwohl 
ven Waarenpreis auf die Dauer nur um 100/, erniedrigte, 


17) Die Einführung der Baumwollmaſchinenſpinnerei bat in 
Züri auf die anderen Gewerbe jehr wohlthätig zurüdgewirkt. Zu— 
nächſt wurde dadurch eine Menge von mechaniſchen Privatwerf- 
ftätten hervorgerufen: die Schmiede, Gießer, Drechsler gewannen 
‚einen kaum geahnten Wirkungsfreis, was denn auch bald die Ader- 
‚geräthe fichtbar verbefjerte. Hierauf entftanden eigene Cylinder-, 
‚Stahlipindel-, Baummollfardenmacher 2c., bis endlih vollfommene 
Spinnmajcdinenfabrifen auffamen (Meyer von Knonau, Der Can— 
ton Züri, ©. 107 fg.). 
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müßte ſelbſt eine ungemein £oftjpielige fein, jowohl zır . 


bauen wie zu erhalten. Diefe Kojten aber laſſen fich im 
fetten Grunde immmer ganz oder theilweife auf menjch- 
liche Arbeit zurücdführen, Arbeit, die vorher offenbar 


nicht begehrt war. Es hängt ferner mit der großen 
Regelmäßigfeit der Mafchinenarbeit zufammen, daß ſie 
nur unter VBorausfegung eines fehr gleichmäßigen, wohl 


zubereiteten Rohſtoffes recht vortheilhaft ij. So würde 


3. B. ein großer Theil unfers deutſchen Flachſes für 


die Mafchinenfpinnerei gar nicht paſſen. Da die Hand— 


ipinnerei vornehmlich in den Flahsbaugegenven herricht 


und zum Theil von denfelben Menfchen wie der Flachs— 


bau getrieben wird, jo könnten gar viele durch vie 


Maſchinen aufer Brot gejegte Handfpinner mit der 
beſſern Behandlung des rohen Flachſes voll beihäftigt 
werden. Der wirflihe Auffhwung des einen Gewerb— 
zweiges, welcher ven Maſchinen verdankt worden, zieht 
in der Regel das Steigen anderer Gewerbe nach fi, 
die jeßt, rein theoretifch betrachtet, die abgelöjten Arbeite- 
fräfte aufnehmen fünnen. Wie die Times am 19. ©ep- 
tember 1830 verficherte, jo braucht dieſes Blatt jeit 
Einführung der Schnellprejfen 50 Procent Seßer und 
25 Brocent andere Arbeiter mehr, als vorher. Sinfen 


die Baumwollzeuge durh Mafchinenerfindung auf die 


Hälfte des frühern Preifes, jo haben alle Conjumenten 
diefer Waaren die Hälfte ihrer gewohnten Ausgaben 
dafür zu freier Verfügung. Diefe Summen werden 
fie wahrfcheinlich ſehr verſchieden benußen: der Eine 
um feine anderweitigen Genüſſe zu jteigern, der Andere 
zur Vergrößerung feines Gefchäftes, der Dritte um ein 
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Kapital zinsbar anzulegen, d. b. in der Kegel doch 
um e8 Fremden zu productiver Anwendung zu leihen. 
In jedem diefer Fälle muß eine neue Arbeitsnachfrage 
entjtehen, freilich in jehr verjchtedenem Grade: jo z. B. 
viel mehr, wenn das Erjparte zum Bau einer Eifens 
bahn, als wenn e8 zur Anfchaffung ausländischer Weine 
benußt wird. Aber nur bei muthwilliger Zerſtörung 
oder ganz müßiger Auffpeicherung des Erjparten würde 
fich gar feine neue Arbeitsnachfrage darauf begründen, 
und ſolche Fälle find doch in Ländern, wo viele Maſchinen 
gebaut werden, regelmäßig höchit unbedeutend. Das 
Ausweichen auf diefe neueröffneten Bahnen wird den 
Arbeitern dadurch wejentlich erleichtert, daß gerade die 
wirkſamſten Mafchinen in der Regel auch vie £oftipie- 
ligjten find und fich deßhalb nur langjam verbreiten. 
Die Dampfmaschine, vor 150 Jahren erfunden, hat erit 
jeit ungefähr 90 Jahren in England, feit 60 Jahren 
auf dem Kontinente größern Spielraum gewonnen. Die 
Tuchſcheermaſchine ijt weit über Hundert Sahre alt, 
und noch immer wird manches Tuch mit der Hand 
gefheren. Sp iſt man überall ſpäter zur Flachs— 
maschinenfpinnerei übergegangen al® zur Baummoll- 
maſchinenſpinnerei; jehr natürlich, da eine Flachsſpindel 
wohl fünfmal jo viel fojtet wie eine Baumwollſpindel. 
Selbſt die Erfindungspatente nüßen in diefer Hinficht, 
indem fie neue Maſchinen während einer Neihe von 
Jahren künſtlich vertheuern. Die armen Weber find 
durch jolhe Umftände am wenigſten gefchüßt, weil die 
Webmafchinen verhältnißmäßig am wenigjten Eojten. 
Sonjt haben jedoch zahllofe Gewerbe durch Die 
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arbeitverjtärfende Kraft einer Maſchine folchen Auf 
ſchwung genommen, daß die arbeitiparende Kraft verjelben 
Mafchine dadurch überwogen wurde. Wenn für eine 
gegebene Waarenmenge drei Viertel der bisherigen Hand» 
arbeit überflüffig werden, der Abſatz aber um mehr 
als das Bierfache fteigt, jo wird im Ganzen die Nach- 
frage nach Arbeit jelbjt auf dieſer Stelle größer. So 
haben 3. B. die Scheermafchinen die Anzahl ver Scheer: 
arbeiter feineswegs verringert, da man jet auch die 
groben Tuche, die Wollmuifeline und Baummwollzeuge 
fcheert. Aber der Betrieb dieſer Arbeit durch jelbjtändige 
Meiſter hat jehr darunter gelitten; ſie tft jett großen- 
theils ein Anhängfjel der Fabriken geworden. In der 
Landwirthichaft haben die jogenannten Eultivatoren den 
Anbau ver Hadfrüchte auf großen Gütern zuverläffig 
in höherem Grave verinehrt, als die Menjchenarbeit 
für den einzelnen Acer dadurch vermindert worben ift. 
Das Pflanzen, Ernten und Verarbeiten der Hadfrüchte 
bat ja der Menjchenhand immer noch verbleiben müffen. 
Und im Allgemeinen, wie hat fich ver Anbau der Drache, 
alfo der Gefammtertrag ver Yandwirthichaft dadurch ge— 
fteigert! Beſonders freilich die Proletarierfrucht, Kar- 
toffel! Wie wenig es überhaupt nothwendig ift, daß 
Maſchinen vie Zahl der bejchäftigten Arbeiter verringern, 
erhellt aus folgenden Thatfachen. Gerade in denjenigen 
Provinzen und Städten des britifchen Reichs, wo das 
Mafchinenwefen am meijten ausgebildet ijt, hat die 
Bevölkerung jih am ftärfften vermehrt. Sie wuchs 
von 1700—1821 in den vier nördlichiten Grafichaften 
um 108°/,; in 18 rein lanobauenden um 77; 6 zugleich 


— mw — 


landbauenden und fabrieirenden um 93; 5 eifenarbeitenden 
um 157; 6 fpinnenden und webenvden um 253; in 
Lancafhire allein um 546%. In England ohne Wales 
vermehrte fich zwifchen 1801 und 1841 die Bevölkerung 
der 23 aderbauenden Grafjfchaften um 57%0; der 8 ges 
miſchten um 63; der 3 bergbauenden um 103;*der 5 rein . 
gewerbtreibenden um 120; der Hauptjtadt um 99%. 
Die Einwohnerzahl von Yancafhire betrug 1801: 672000; 
1821: 1,050000; 1831: 1,336000; 1841: 1,667000; 
1851: 2,064000. Die Stadt Mancheiter zählte 1778 
nur 22000 Einwohner; 1801: 94000; 1831: 237000; 
1841: 308000; 1851: 401000. Liverpool 1778: 54000 
Einwohner; 1801: 77000; 1831: 189000; 1841: 
293000; 1851: 375000. Glasgow 1755: 23000 Ein- 
wohner; 1782: 42000; 1801: 77000; 1831: 202000; 
1851: 830000. Birmingham 1700 faum 5000 Ein— 
wohner; 1782: 50000; 1801: 73000; 1831: 142000; 
1841: 182000; 1851: 232000. Leeds 1801: 53000 
Einwohner; 1831: 123000; 1841: 169000. Die ganze 
britiihe Wol-, Baumwoll-, Flachs- und Seiden— 
indujtrie bejchäftigte 1845: 353000, 1850: 596000, 
1856: 682000 Arbeiter. So hat fih in Frankreich 
das fabrif- und maschinenreiche Norddepartement zwijchen 
1791 und 1855 von 447910 auf 1,212000 Bewohner 
gehoben, während das ganze Reich nur von mindejtens 
26 auf 36 Millionen wuchs. Auch darf man ja nicht 
glauben, ald wenn die Lohnhöhe ver englifchen Fabrik: 
arbeiter durch die Majchinen ſehr herabgedrüdt wäre. 
Ein Baummwolljpinner von Nummer 300 verdiente 
wöchentlich 1504: 321/ Schillinge in 74 Arbeitsjtunven ; 
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1833: 42°, Schillinge in 69 Arbeitsftunden; 1850: 
40 Scillinge in 60 Arbeitsjtunden. Dabei ift ver 
reale Werth des Geldes in England fortwährend geftiegen. 
Man Faufte für diefe Löhne 1804: 117 Pfund Mehl 
oder 62 Pfund Fleiſch im Durchfchnitte; 1833: 267 Pfp. 
Mehl over 85 Pfund Fleifh; 1850: 320 Pfund Mehl 
oder 85 Pfund Fleisch. Im den meijten englifchen 
Factoreien jteht der Lohn für Männer zwifchen 10 und 
40 Schillingen, für Weiber und Mädchen zwifchen 
7 und 15 Scillingen wöchentlich, jo daß eine Familie 
oft 100 Pfund Sterling jährlich verdient. 

Natürlich iſt eine jolche Entwidelung nicht unbedingt 
und immer zu erwarten. Schon wegen der Koiten des 
Kohitoffes läßt fich der Preis der Fabrifate nicht im 
demfelben Verhältniſſe erniedrigen, wie am Berarbeitungs- 
(ohne durh die Mafchine erfpart worden. Ob alſo 
dennoch in demfelben, oder gar noch jtärferem Berhält- 
niſſe der Abſatz gejteigert werden fan, hängt von der 
Fähigkeit der übrigen Volkswirthfchaftszweige ab, ein 
vermehrtes Angebot von Aequivalenten zu Stande zu 
bringen; denn nur folches Angebot von Aequivalenten 
ijt die eigentlich wirkfjame Nachfrage. Und zwar kommt 
es hier in letter Inftanz immer auf die Verarbeitungs- 
rohitoffe und die Lebensmittel der Arbeiter an. Jedes 
Gewerbe trägt nur infoferne die Garantie weitern Wachs— 
thums in jih, als es für feine mehren Fabrikate auch 
mehre Fabrifanden und Lebensmittel eintaufchen fann. 
Darum ift es Schließlich immer die Wachsthumsfähigkeit 
des inländischen Aderbaues oder aber des Handels mit 
dem rohproducirenden Auslande, wovon die Beantwortung 
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unferer Frage abhängt. So war 3. B. in England 
während der Jahre 1813 und 1814, two der Handel 
durch den Krieg mit Nordamerifa ungemein litt, ver 
Baumwollverbrauch geringer als 1801. Es ift alfo 
durchaus nicht gegründet, wenn Macculloch behauptet, 
daß ver Lohn für ein gewiljes Quantum Waaren jtets 
und nothwendig in geringerem VBerhältnig abnehme, als 
die dazu erforderliche Arbeitszeit infolge ver Mafchinen- 
verbejjerung. Vielmehr hängt die Höhe des Arbeits- 
lohnes im Großen und Ganzen ver Volfswirthichaft 
von dem Verhältniſſe ab zwijchen Angebot und Nach— 
frage der Arbeit. Das Angebot kann natürlich durch 
die Einführung von Majchinen unmittelbar nicht ver- 
ändert werden. Was die Nachfrage betrifft, jo wird ihre 
Möglichkeit infoferne dadurch weiter, als jede ökonomisch 
erfolgreiche DMafchine das Volkseinkommen vermehrt !). 
Auf der andern Seite darf man nicht überjehen, daß 
vie wirkliche Arbeitsnachfrage innerhalb jener Möglichkeit 
von dem Willen ver Unternehmer und Verzehrer abhängt; 
ja, der nächſte Erfolg einer arbeitfparenden Mafchine 
it immer, die Kapitaliften weniger eifrig um Arbeit, 
als die Arbeiter um Kapital bemüht zu machen. Die 
Arbeitsnachfrage wird nicht ſowohl von der Größe des 





18) Die Meinung Senior (Outlines of political economy, 
p. 162 ff), daß Majchinen den Gejammtbetrag des Arbeitslohnes 
eigentlib nur in dem Yale jchmälern können, wo fie Waaren, 
die jonft von den Arbeitern verzehrt worden wären, in höherem 
Grade conjumiren, als produciren, bat offenbar nur dieſe Mög- 
lichkeit vor Augen, während die Wirklichkeit der Lohnhöhe doch 
noch von ganz anderen Bedingungen abhängt. 
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jtehenden, fondern des umlaufenden Kapitals bejtimmt. 
Nun bedeutet aber jever Mafchinenbau die Verwandlung 
eines umlaufenden Kapitals in ftehendes. Es find hier 
alſo höchſt verjchiedene, zum Theil entgegengejeßte Kräfte 
thätig, von welchen bald die eine, bald die andere 
überwiegt. Je mehr im Volke der Mitteljtand mit 
jeiner bejcheivenen aber breiten Conjumtion vorwaltet, 
je mehr zugleich die neuerfundenen Mafchinen die Pro— 
duction von Bedürfnißgegenſtänden auch der handarbei— 
tenden Klaſſe erleichtern, um jo eher läßt ſich hoffen, 
daß ver reale Arbeitslohn in unferem Falle nicht zu 
finfen braucht. 


Wenn es den Engländern nicht weiter möglich wäre, - 


auf dem bisherigen Wege der großen Gutswirthichaft 
ihren Yandbau productiver zu machen; wenn zugleich 
ihr Handel mit den fremden Kornländern, Baumwoll- 
ändern 2c. Feine Kortjchritte machte, wohl gar durch 
das Aufblühen einer heimischen Induftrie daſelbſt, oder 
Boraneilen fonftiger Nebenbuhler verringert würde; und 
fie führen gleichwohl fort, neue Maſchinen zu erfinden, 
alte zu vermehren: jo würden die entjeßten Arbeiter 
nicht bloß vorübergehend, ſondern definitiv ihr Unter- 
fommen im Gewerbfleiße verlieren. DBielleicht könnte 
ver Aderbau hier eine Zeit lang aushelfen: Anbau von 
Hanvelsgewächjen, Kartoffeln, überhaupt Spatenfultur 
die überflüffige Bevölkerung ernähren. Der Menjchen- 
itrom, der feit hundert Jahren wegen des rajch wachjenden 
Sewerbfleißes von den Dörfern weg in die Städte 
gegangen ift, würde zurüdfließen. Ohne Zweifel eine 
große, gefährliche Krife, zu deren glüdlicher Ueberjtehung 
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es der höchjten jittlichen Gejundheit im Volke bevürfte! 
Wäre jchlieglich auch dieſer Ausweg veriperrt, und die 
Majchinen wüchfen noch immer, jo blieben freilih nur 
noch Auswanderung, Armenpflege oder Berfümmerung 
für die neuentjeßten Arbeiter übrig. Zum Glück ift 
diefe Gefahr in der Wirklichkeit nicht jo drohend wie 
auf dem Papier. Wäre die Wirthichaft eines Volkes 
in der That jo traurig ſtationär, jeder weitern Ent- 
wickelung unfähig, jo iſt faum denkbar, daß noch genug 
Erfindungsgeift und SKapitalifirungstrieb zur Anlage 
vieler neuen Mafchinen vorhanden fein follte. Das 
Bolfsleben iſt ja ein Ganzes, deſſen verfchiedenartige 
Aeußerungen im Innerſten zufammenhängen; und wer 
in wichtigen Beziehungen durchaus nicht mehr fortjchreiten 
fann, der wird gar leicht im Allgemeinen veprimirt. 
Auch würde Schon lange vor Eintritt eines folchen 
Zuftandes der Arbeitslohn auf fein Minimum gefunfen 
jein; damit wäre aber auch der Hauptgrund weggefallen, 
der jonjt zu Maſchinenanlagen treibt. Diefer Trieb 
it am lebhafteiten in den Kindern, welche ven höchiten 
Arbeitslohn haben, wie England und Nordamerifa; 
in Yändern mit vorzugsweife niedrigem Lohne, wie 
China und Djtindien, jehen wir felbjt die Trachtwagen 
mehrentheils durch Yaftträger und Schiebfarren erſetzt, 
die Kutjchen durch jogenannte Palanfine, welche von 
Menſchen getragen werden, u. dgl. un. 

Ganz ohne Schaden wird übrigens eine beveutendere 
Majchine jelbit im günftigjten Valle kaum einzuführen 
jein. Wie manche, mühſam erworbene Arbeitsgefchid- 
lichfeit wird jest überflüffig! Rohe Landburfchen, ja 
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Kinder fünnen den fräftigen und gelernten Arbeiter 
vertreten; der bisherige Vorzug des lettern, gewiſſer— 
maßen fein Hauptfapital, wird dadurch vernichtet. Aeltere 
Perfonen haben jelten die erforderliche Elaſticität des 
Geiftes und Körpers, um fih aus ihrem frühern Ge 
ichäfte in ein neues binüberzufievdeln, auch wenn Das 
fettere an und für fich ebenso leicht und angenehm fein 
jollte. Bielleicht erkennen die Handarbeiter nicht zur 
rechten Zeit die Unwiverftehlichfeit des Umſchwunges; 
fie hoffen noch lange, fich neben ver Mafchine behaupten 
zu können, fegen darüber ihre beiten Yebensjahre und ihr 
geringfügiges Kapital vollends zu, und verpaffen auf 
diefe Art jede Möglichkeit des Ausweichens. Ye vafcher 
die Erfindungen auf einander folgen, dejto häufiger kehren 
ſolche Uebel wieder; und felbjt die Fabrifherren können 
darunter leiden, indem ihre alten Mafchinen ꝛc. durch 
das Auffommen neuer, bejjerer einen großen Theil 
ihres Werthes verlieren !?). Freilich hängt es mit der 
Beichränktheit der menschlichen Natur faſt nothwendig 
zufammen, daß bedeutende allgemeine Fortjchritte felten 
möglich find, ohne einzelnen, an ſich berechtigten Intereſſen 
zu Schaden. „Keine Stube kann gefegt werden, ohne 
daß es vorübergehend mehr ftäubt als zuvor; felbit 
ver wohlthätigite Friedensſchluß nach langem Kriege tft 
für Manchen ein Unglück!“ (Steuart.) Dieſe Schatten- 
jeite des Maſchinenweſens findet jich natürlich in folchen 


19) Borfichtshalber jollte man bei den Berechnungen der „Amor— 
tilation” von Maichinen 2c. nicht bloß deren Abnutzung durch den 
Gebrauch, jondern auch die muthmaßliche Entwerthung dur das 
Auffommen neuer, befjerer Majchinen mit veranjchlagen. 
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Fällen nicht, wo das ganze Gewerbe, das dadurch 
gefördert werden ſoll, bisher noch gar nicht im Lande 
exiſtirte. Hier haben ſich eben noch keine Exiſtenzen an 
den Fortbetrieb der unvollkommenen Methode geknüpft. 
Man ſieht dieß z. B. in den Kolonien europäiſcher 
Mutterländer. Aus demſelben Grunde, weil man leichter 
ausweichen konnte, weil die Arbeitstheilung weder ſo 
groß war, noch ſo feſtgefahrene Geleiſe gebildet hatte, 
ſcheinen die vielen und überaus wichtigen Erfindungen 
am Schluſſe des Mittelalters — Windmühlen, Dreh— 
bänke, Webſtühle, Hammerwerke ꝛc. — — Menſchen 
unglücklich gemacht zu haben ?®). 


6. 


Der ſchlimmſte Einfluß der Mafchinen, zunächit 
auf die Arbeiter, welche damit zu thun haben, durch 
dieje aber auch auf das Volfsleben im Ganzen, bejteht 
varin, daß fie das Proletariat zu vergrößern 
pflegen, und zwar fowohl extenfiv wie intenfiv. Faſt 
alles dasjenige wiederholt fich hier, was wir oben von 
den Folgen der großen Fabrifinduftrie geſehen haben. 
Dieje hängt mit dem Mafchinenwejen in jeder Hinficht 
zujammen. Nur mit Hülfe eines jo mechanijchen Re 
gulators der Arbeit ijt die koloſſale Ausdehnung 
möglih, zu welcher die großen Fabriken unferer Zeit 


20) Aehnliches bereits von Herrenſchwand beobachtet: De Péco- 
nomie politigque moderne. Discours fondamental sur la population 
(Lond. 1786). 

Roſcher, Anfichten der Volkswirthſchaft. 14 


re 


Tich entwicelt haben. Aber auch andererfeits können 
vorzugsweife nur die reichen Fabrikherren die Anfchaf- 
fung der wirffamften und koſtſpieligſten Mafchinen er— 
ihwingen. Wenn englifche Theoretifer das Wort factory 
erklären wollen, jo definiren jie es gewöhnlich dahin, 
daß die Hauptfache ein von derjelben Gentralfraft ges 
(eitetes Maſchinenſyſtem fein müſſe (Ure)?!). 

Wir haben gejehen, daß die Bevölkerung in den 
meisten Fällen durch das Mafchinenwefen nicht ver— 
mindert, jondern vermehrt worden iſt. Dieß betraf 
jedoch regelmäßig die befit- und ausjichtelofe, d. h. eben 
die proletarifche Bevölferung am meiften. Jede 
Menſchenklaſſe hat die Tendenz, fih um fo rafcher zu 
vermehren, je weniger nach ihren Standesbegriffen zum. 
Unterhalt einer Familie nöthig ift. Man venfe nur an 
die ländlichen Tagelöhner im Vergleiche mit Bauern! 
Demnach wird ein ordentlicher Handwerfemann in der 
Kegel fo lange mit jeiner Berheirathung warten, bis 
er Meifter geworven iſt; und dieß wiederum fett doch. 
immer etwas Kapital voraus: er muß Werkzeuge, meijt 
auch Rohjtoffe kaufen, mit Einfafjirung feiner Rechnungen 
einige Zeit warten fünnen 2c. Der vorzugsmweife ſo— 
genannte Manufacturarbeiter hat in feinem Hausgewerbe 
ſchon weniger Kapital nöthig, da ihm Rohſtoff und 
Mufter gar oft von Seiten des Verlegers übergeben, 





21) Es ift eine weitere Bethätigung dieſes Zujammenhanges, 
daß ſich auch die Maſchinen am früheften geltend zu machen pflegen 
in den Anfangs- und Schlufftadien der Production. Vgl. oben 
©. 168 fg. So brauchte 3. B. die ſächſiſche Tuchfabrifation 1856 
Dampfmaſchinen faft nur erft bei der Spinnerei und Appretur. 
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feine Waare fajt immer, fobald fie fertig geworden, 
jtüiefweife von diefem bezahlt wird. So fehlen auch in 
feinem Leben die fejten Avancementsjtufen, welche dem 
Handwerker durch die Zunftverfaffung geboten werben: 
er ift eher in feinen eigenen Augen ein „fertiger Mann“, 
der num auch mit dem Heirathen nicht länger zu warten 
braucht. Indeſſen Werkitatt, gewöhnlich auch Werkzeug 
muß er doch felbjt jtellen. Ganz anders beim Fabrik— 
arbeiter, deſſen Werkzeug die Majchine, deſſen Werk— 
itatt die Fabrik iſt, dem aller Rohftoff von Seiten des 
Herrn geliefert wird, der jeinen fejtbejtimmten Lohn 
alltäglich oder wöchentlih empfängt. Der hat weiter 
gar nichts in die Production einzufchießen, als nur 
feine perjönliche Kraft; und zwar, je vollfonmener die 
Maſchine, je ausgebildeter die Arbeitstheilung iſt, um 
jo leichter und früher gewinnt dieſe Kraft die erforder: 
liche Qualification. Die meijten Arbeiter find wirklich 
im zwanzigiten Jahre jo weit, daß jte wenig Hoffnung 
haben, jemals viel weiter zu fommen. Warum und 
bis zu welchen Termine jollten fie den Genuß ver 
ehelichen Freuden aufjchieben? Sind die Bräute gleich 
falls in einer Fabrik angejtellt, was. eben durch das 
Mafchinenwejen immer gewöhnlicher, jo erwächit dem 
jungen Paare durch. ihre Verheirathung zunächſt auch 
nicht die mindejte Bermehrung der Unterhaltsfoften. 
Kaum daß man Wohnungen nöthig hat; eigentlich nur 
Schlafitellen, denn am Tage hält man fich ja im Fabrik 
gebäude auf. Kommen Kinder, jo fallen jie freilich, 
wenn nicht Krippen, Kleinkinderſchulen ꝛc. aushelfen, 
einige Jahre hindurch ihren Aeltern zur Laſt; gar bald 
14* 
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aber können auch fie in der Fabrik nit verdienen. Es 
bat in England zu der großen Volfsvermehrung der 
Maſchinendiſtricte mejentlich beigetragen, daß man auf 
einen Spinner je vier Anfnüpfer (piecers) gebrauchte, 
wozu fih die Kinder des Spinner am natürlichiten 
eigneten. Auf ſolche Art find ungewöhnlich zahlreiche 
Familien nicht viel fchwerer durchzubringen als gewöhn— 
liche: ein Umſtand, welcher die Arbeiterzahl im Ganzen 
um fo rafcher jteigern muß, je jeltener Kinder, welche 
früh in die Fabriflaufbahn eintreten, hernach viefelbe 
wieder verlaffen. Dieß letztere ift in gewiſſer Hinficht 
auch nothwendig: um mit Mafchinen zu arbeiten, wird 
eine folche Negelmäßigfeit erforvert, daß Perſonen, die 
erit nach Eintritt der Mannbarfeit damit anfangen 
wollen, fich faft niemals vecht daran gewöhnen. Man 
bat in England beobachtet, daß fie es bald entweder 
jelbjt aufgeben oder entlaffen werden ??). 

Es iſt neuerdings wohl verfucht worden, die Ma- 
ichineninduftrie gegen den Vorwurf proletariicher Volks— 
‚bermehrung in Schuß zu nehmen. Man hat gemeint, 
die auffallende Populationszunahme ver Fabrikgegenden 
rühre mehr von- Zuwanderung aus anderen Diftricten, 
als von Zeugung an Ort und Stelle her. So haben 
3. B. in England 1831 —41 vie zehn Grafichaften, 
welche ven geringften Zuwachs darboten (nur 5'/2 °/o), 





22) Uebrigens neigt auch die neuere Hausmanufactur dahin, 
diejenigen, die fi) ihr einmal gewidmet haben, Faftenmäßig feftzu- 
halten. Sch erinnere an den elenden Lohn der erzgebirgiichen 
Manufacturen, während der Bauhandwerfer, das Gefinde 2c. dort 
ebenjo hoch gelohnt wird, als in der ſächſiſchen Ebene. 
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doch einen Ueberſchuß der Geburten über die Sterbe- 
fälle von 100%. gehabt; dagegen die fünf Grafichaften 
mit dem ſtärkſten Zuwachſe (26°) einen Geburts- 
überfchuß von nur 11%. Jene zehn find lauter ader- 
bautreibende: Budingham, Oxford, Cumberland, De- 
vonſhire, Norfolf, Suffolf, Hereford, Weftmoreland, 
Wilt, das Northriding von York; dieſe fünf dagegen 
Hauptfige der Imduftrie: Lancajter, Stafford, Mon- 
moutd, Durham, Warwid. Die unverhältnigmäßig 
vielen Trauungen der Fabrikſtädte erklären jich zum 
Theil aus der größern Zahl junger Männer, welche 
eben durch die Zuwanderung hierher gefommen find. 
So beträgt 3. B. die Anzahl der Männer zwifchen dem 
zwanzigjten und dreißigſten Jahre in der jinfenden Stadt 
Norwich nur wenig mehr als ein Siebentheil der männ- 
lichen Bevölkerung überhaupt; in der aufblühenven 
Stadt Merthyr-Tydvil aber mehr als ein Viertel”). 
Indeſſen für das Land im Ganzen bleibt die Thatjache 
darum nicht weniger gültig *). 


23) Vgl. Edinburgh Review, LXXX, p. 93 fg. Die eben- 
dajelbft, p. 98, mitgetheilte Tabelle der Ehen, welche vor dem 
einundzwanzigften Lebensjahre geichloffen worden, zeigt auch, daß 
die Fabrifgegenden in diefer Hinficht keineswegs viel leichtfinniger 
verfahren als andere. 

21) Nach Engels ſchönen Unterfuchungen fam zwiſchen 1834 und 
50 in denjenigen Dörfern des Kgr. Sachſen, wo 91 bis 100 Proc. 
der Einwohner Aderbautreiben, eine Geburt jährlich auf 33,4 Lebende; 
in denjenigen Städten und Dörfern, wo 91 bis 100 Proc. mit 
Gewerbfleig und Handel bejchäftigt waren, eine Geburt ſchon auf 
20,7 Lebende. Das find die äußerſten Gegenjäte; dazwiſchen aber, 
in ganz regelmäßiger Scala, eine um jo größere Verhältnißzahl 
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Sn dem Begriffe, den man heutzutage mit dem 
Worte „Proletarier“ verbindet, ift der Mangel jeder 
jihern Berbejjerungsausficht für die Zufunft eines der 
wichtigjten und traurigiten Momente. Die meilten 
Fabrikarbeiter werden feineswegs jo fchlecht bezahlt, daß 
fie nicht durch fortgefete Sparfamfeit einen immer 
mehr wachjenden Nothpfennig fammeln könnten. Allein 
die Erfahrung lehrt, daß ſie äußerſt jelten dazu hin- 
neigen. So fam 3. B. in England überhaupt: vor 
15 Fahren ein Sparkaffendeponent auf 21 Einwohner, 
in Middleſex (London) auf 14, in ver Yondoner Altjtadt 
jogar auf 3, in dem halb aderbauenden, halb fabrici- 
renden Yorkſhire auf 18, in den reinen Aderbau- 
grafichaften Kent auf 18, Salop auf 15, Devon auf 
12 Einwohner; dagegen in Lancajter, dem Hauptfite 
des Mafchinengewerbfleißes, nur auf 33. In Frank— 
reich hatten am 31. Dec. 1837 vie Fabrikſtädte Lyon, 





der Geburten, je größer am Orte verhältnigmäßig die Zahl der 
Gemwerbe- und Handeltreibenden war, und umgefehrt (Statift. 
Mitth. aus dem Kgr. Sachen, Bewegung der Bevölkerung, 1852, 
S. 20). Allzuviel darf man hieraus nicht jchließen, weil gerade 
in Sachſen der Gewerbfleiß politiſch ungebundener ift, als ber 
Aderbau. Auch ift in der obigen Angabe fein Unterjchied zwijchen 
Handwerf, Manufactur und Fabrik, insbefondere majchinenmäßiger 
Fabrik, durchgeführt. Es wird aber die in Sachſen jo hoch ent- 
wicelte Fabrif dem noch daneben fortdauernden Manufactur- und 
Handmwerfsbetriebe gar. vieles von ihrem eigenen Charafter mit- 
getheilt haben; wie ja gewöhnlich unter mehreren ſucceſſiv ent- 
ftandenen, aber gleichzeitig fortbeftehenden Formen defjelben Wejens 
die zeitgemäßefte und lebensfräftigfte in vieler Hinficht den Ton 
anzugeben pflegt. 
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St.-Etienne, Mühlhauſen, Rheims, Yille, Nouen und 
Elboeuf, bei mehr als 400000 Seelen Bevölferung, 
nur 10,506000 Fr. Sparfafjenvepofitum; 14 Nicht: 
fabrifftädte, worunter Meß, Orleans, Verjailles, Straf- 
burg, zufammen mit noch nicht 400000 Einwohnern, 
14,331000 Fr. Sparfajjenvermögen; die Hanvelsjtädte 
Bordeaux, Marfeille, Nantes, St.Malo, St.-Briey, 
Cherbourg, Toulon und Breft, mit einer wenig jtärfern 
Gefammtbevölferung, über 191, Millionen Fr. Paris 
endlih, zwar ein Hauptfig der Induſtrie, aber nicht 
gerade der majchinen- und fabrifmäfßigen, befak fait 
ein Drittel der franzöftichen Spareinlagen überhaupt 
(2. Faucher). — Diefe Thatſachen erklären ſich ohne 
Schwierigkeit. Für die meiften Menſchen haben Er- 
jparniffe nur dann größern Reiz, wenn fie diefelben 
fruchtbar anlegen können; das gefchieht aber am leich- 
tejten und handgreiflichiten im eigenen Gejchäft, wo man 
gleichfam das erübrigte Samenforn ſelbſt pflanzen und 
warten fann, wo man e8 täglich wachen fieht und ſich 
darüber freut. Wie nahe liegt das den Bauern, Krä- 
mern, auch den meilten Handwerkern! Dem Yabrif- 
arbeiter wird es faum möglich jein, und das ijt fein 
befonderer Sporn zu Erfparnijjen. Die Ihätigfeit der 
Babrifen wird befanntlih durch Handelskrifen zuweilen 
unterbrochen; je größer die Arbeitstheilung im Wolfe, je 
ausgevehnter jein Abſatz, dejto häufiger und ſchädlicher 
fommen folche Krifen vor. Man jollte meinen, dieß 
wäre ein deutlicher Yingerzeig für den Yabrifarbeiter, 
in der guten Zeit auf die böfe, arbeitsloje zu jparen. 
Allein die Krifen treten gar zu unregelmäßig ein; mit 
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unter gehen vier und fünf Jahre vorüber ohne die 
mindeſte Stockung, und dann kommen Jahre, wo die 
Hälfte, ja mehr als die Hälfte der Arbeitsſtunden ge— 
feiert werden muß. Solche Schwankungen überſteigen 
die Berechnungskraft des gemeinen Mannes; ehe er ſich 
dagegen zu aſſecuriren ſucht, nimmt er Glück und Un— 
glück lieber als unwiderſtehlich hin, mag ſich wenigſtens 
keine Aſſecuranzopfer auflegen, zumal die beſſeren Ar— 
beiter auch in Handelskriſen verhältnißmäßig noch am 
längſten beſchäftigt bleiben ?). Wie ſehr gerade häufige 
Deajchinenverbefferungen, Uinleitungen des Abſatzes, 
überhaupt ein bejonders jchwunghafter Zuftand des 
Gewerbes im Allgemeinen die einzelnen Arbeiter, die 
nur eine ganz bejtimmte Dperation verjtehen und gar 
fein Kapital zuzufesen haben, perfönlich unficher ſtellt, 
davon iſt oben fchon die Rede geweſen. 

Hier füge ich nur noch die Bemerkung hinzu, daß alle 
diefe Unficherheiten, weit entfernt, die Volksvermehrung 
zu hindern, wohl gar noch ein Neizmittel derſelben aus— 
machen. Was hält in Ländern, wo die Yandwirthichaft 
mit gejchloffenen Bauergütern vorherrfcht, die Bevölke— 
rung in fo engen Schranken ? Hauptfächlich die Einficht: 
der Bauern, daß ihre Kinder nur auf Grundlage des 
älterlichen Bermögens einen jtandesmäßigen Unterhalt 
behaupten können. Unter jolchen Umständen hütet ſich der 
Bater wohl, mehr Kinder ins Yeben zu rufen, als dieſe 
Grundlage verträgt. Auch bei zünftigen Handwerkern, 

25) Die Fabrifherren pflegen in einer Krije die ſchlechteſten 
Arbeiter zuerst gehen zu laſſen und die wenige vorhandene Arbeit 
unter die befjeren gleihmäßig zu vertheilen. 
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zumal jolchen, deren Gewerbe einen ausjchlieglich localen, 
alfo ſtreng berechenbaren Abſatz hat, iſt ein.ähnlicher 
Maßſtab anzulegen; bei Fabrifarbeitern nicht, und zwar 
um fo weniger, je mehr fie für den Weltmarkt und ohne 
eigenes Kapital produciren. Wo der Arbeiter eben nur 
feine gefunden Gliedmaßen braucht, um einen Haushalt 
darauf zu begründen, da meint er, daß feine Nach- 
fommen, und wären ihrer noch fo viele, in feiner 
ihlimmern Lage fein können, als er jelbit. 
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Faſt mit jeder höhern Ausbildung des Fabrikſyſtems 
wird die Abhängigfeit des Arbeiters von 
jeinem Herrn größer. Die reine Theorie muß frei= 
lich zugeben, daß der Fabrikherr zum Fortgange feiner 
Production ebenjo wohl geſchickte und fleigige Arbeiter 
nöthig hat, wie die le&teren eines fapitalreichen und ein- 
jichtsvollen Herrn bevürfen. Allein in der Praxis zeigt 
jich diefe wechjelfeitige Abhängigkeit doch fehr verjchieven. 
Auf der einen Seite die Arbeitsnachfrage ganz weniger 
Herren, auf der andern das Angebot durch große Haufen 
von Arbeitern. Die Herren durch ihr Kapital in Stand 
gejegt, monatelang, allenfalls jahrelang auf eine beffere 
Conjunctur zu warten; die Arbeiter von Woche zu 
Woche der Beihäftigung dringend bedürftig. Jene 
verlangen die Arbeit, um Gewinn zu machen; dieſe 
um zu leben. Jene find einfichtsvoll genug, um alle 
betreffenden Umſtände zu überfchauen, ihren Plan danach 
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zu entwerfen und conjequent fejtzubalten; unter den 
legten ift.vie Mehrzahl jedes eigentlichen Calcüls und 
Planes unfähig. Finden ſich ja einzelne Klügere unter 
ven Arbeiterfchaaren, jo hält es unfäglich ſchwer, vie 
große Maſſe zu überzeugen, noch jchwerer, den begon- 
uenen Plan gegen Furcht und Hoffnung aufrecht zu 
erhalten. Wie leicht werden die Herren widerſtrebende 
Arbeiter in wirkfamen Berruf thun fünnen, wie unend- 
lich jchwer umgefehrt die Arbeiter harte Herren! Die 
Verabrevdungen der Arbeiter haben fait unvermeidlich 
einen tumultuarifchen, aufruhrartigen Charakter, wodurch 
felbjt die unparteiliche Staatsgewalt zur Unterdrüdung 
gereizt wird; die der Herren fünnen in tiefiter Ver— 
borgenheit vor fich gehen, und find eben darum bejon- 
ders umwiderjtehlih. Sp muß auch die immer größere 
Arbeitstheilung innerhalb der Fabrik die Meberlegenheit 
des leitenden Kopfes, welcher das Ganze zufammen- 
halt, über ven einzelnen Arbeiter, der nur eim ganz 
fleines Rädchen der großen Machine bildet, immer 
bedeutender machen; ver lettere wird individuell immer 
leichter zu erjeßen. Mit Einem Worte: wenn jede 
Preisbeftimmung durch einen Kampf entgegengefeßter. 
Intereffen zu Stande fommt, fo ijt hier diefer Kampf 
ein überaus ungleicher. 

Die Abhängigkeit des Arbeiters von feinem Fabrik 
herrn wird noch bedeutend gejteigert durch das jogenannte 
Truck- und Häuschenſyſtem ?). Bei dem erftern 
geichieht die Yohnzahlung, wo nicht ganz, doch theil- 


26) Truck-system, cottage-system. 
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weiſe in Naturalien ſtatt in Geld, und zwar entweder 
unmittelbar oder durch Anweiſung auf einen mit der 
Fabrik in Verbindung ſtehenden Kaufladen. Bei dem 
letztern wird des Arbeiters Wohnung vom Fabrikherrn 
beſchafft, und deren Miethzins auf ſeinen Lohn ange— 
rechnet. Das ganze Verfahren hat ſich am früheſten 
und natürlichſten bei ſolchen Fabriken eingeſtellt, welche 
iſolirt auf plattem Lande lagen. Und es iſt nicht zu 
leugnen, unter Vorausſetzung eines idealen Herrn würde 
Manches daran zu rühmen ſein. Bekanntlich muß der 
ärmere Conſument ſeine Bedürfniſſe meiſt am theuerſten 
bezahlen, weil er nur in kleinen Quantitäten kauft, 
weil er die günſtige Conjunctur nicht abwarten kann, 
die Hülfsmittel des Credites nicht zu ſeiner Verfügung 
hat. Durch Vermittelung eines zugleich uneigennützigen 
und kaufmänniſch gebildeten Fabrikherrn würden die 
Arbeiter an allen Vortheilen des Einkaufes im Großen 
participiren ). Wie ſchon Sir Robert Peel bemerkte, 
ſo findet kein Menſch etwas dabei zu erinnern, daß 





27) Wenn der Fabrikherr den Fleiſchern, Bäckern 2c. für ſeine 
Arbeiter Garantie leiſtete, ſo würde letzteren gewiß ein Rabatt 
von 10 oder mehr Procent gewährt werden können. Einzelne 
Mühlhäuſer Fabrifanten halten ihren Arbeitern, jofern dieſe es 
jelbft wünichen, Beibücher, in welchen Alles notirt wird, was der 
Befiger vom Fleifcher 2c. nimmt. An jedem Lohntage wird Dieje 
ganze Conjumtion nah den Tagespreiien ohne Rabatt vom Lohne 
in Abzug gebracht, der Rabatt aber für Rechnung des Arbeiters 
in der Sparkaſſe angelegt. Auf jolhe Art haben z. B. die Ar- 
beiter von A. Köchlin und Comp. in 16 Jahren 400000 Fr. er: 
ipart, eine einzige Familie in Riedisheim jogar 25000 Fr. (Archiv 
der polit. O., R. $., I, ©. 376). 
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ver Staat feine Soldaten und Matroſen größtentheils 
in Naturalien und Wohnung befoldet. Aber freilich bei 
einem nicht ganz uneigennütigen, ja pofitio menfchen- 
freundlichen Herrn ift der Mißbrauch im höchiten Grade 
gefährlih. Im Faufmännifchen Verkehr mit feinen 
Arbeitern tritt ja der Herr ganz ohne den fonjt üblichen 
Sporn und Zügel der Concurrenz auf. Ein Fabrifant 
in Sheffield wurde geftraft, weil er einen Arbeiter ge— 
zwungen hatte, Tuch zu 35 Schillingen pro Yard anzu— 
nehmen, das nur 11 Schillinge werth war. In Stafford 
befamen die Arbeiter ihren Lohn monatlih; vor Ablauf 
des Monats fonnten fie nur Bons erhalten, vie jie 
mit 25% Verluſt zu Gelde machten. Andere Herren 
gaben Vorſchüſſe auf ven Lohn mit 5% Disconto 
wöchentlih. Selbſt Kirchenpläge wurden ven Arbeitern 
angewiejen und der Preis vom Lohne abgezogen. Es 
wird unendlich ſchwer halten, gerade Betrügerei in 
Waaren immer nachzuweifen; und wie grob müßte der 
Betrug ſchon fein, wenn der abhängige Arbeiter gegen 
jeinen mächtigen Herrn deßwegen auftreten folte! Bei 
der DVermiethung ihrer Cottages an Arbeiter follen 
manche englische Fabrifanten auf vem Lande einen Gewinn 
von 50—75°/, machen. Sogar in den Städten wird 
nicht leicht ein anderer Wohnungsspeculant mit ihnen 
mwetteifern fönnen, da jie fait niemals Gefahr laufen, 
ihre Häuschen leer jtehen over auch nur den Miethzins 
rüdftändig bleiben zu jfehen. Der Arbeiter wird nun— 
mehr doppelt abhängig: fein Herr fann ihn durch einen 
einzigen Kündigungsact zugleich brotlos und obdachlos 
machen; er läuft dann Gefahr, als Bagabunde behandelt 
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zu werden. Die ohnedieß jchon fo geringe Voraus— 
berehnung und Sparjamfeit der Fabrifarbeiter wird 
durch das Aufprängen von Confumtionsgegenftänden an 
Zahlungsftatt noch mehr geſchwächt; man kann bier 
fast nicht umhin, ven Lohn fofort zu verzehren. Manche 
Herren verlegten die Auszahlung des Lohnes abjichtlich 
in ein von ihnen gehaltenes Wirthshaus! — Man darf 
überhaupt jagen, die Naturallöhnung tft „naturwüchfig“ 
bloß auf den niederen Wirthichaftsitufen. Da wird das 
Harte in ihr, nämlich die große Abhängigfeit des 
Arbeiters, durch den patriarchalifchen Sinn des Herrn, 
jedenfalls durch den gebundenen, unjpeculativen Cha- 
rafter der ganzen Volkswirthſchaft gemildert: Wenn 
dagegen auf höherer Kulturjtufe die Kajtlofigfeit ver 
Speculation und die Beweglichkeit des Gelpverfehrs 
Alles durchdrungen hat, und nun die nominell freie 
Coneurrenz thatfächlih nur auf Seite des Stärferen 
frei ift: jo vereinigen fih die Härten des Mittelalters 
und die der neuern Zeit, während doch fonjt jeder 
conjequent ausgebildete Zujtand neben dem Gifte. das 
Gegengift hervorzubringen jtrebt. Hier ijt gewiß, wenn 
irgendwo, entweder corporative Gliederung, oder das 
Einfchreiten des Staates indieirt. Aus diefen Gründen 
bat 3. B. die englifche Geſetzgebung feit dem Anfange 
des vorigen Jahrhunderts die Ablöhnung in Waaren 
den meilten Wabrifationszweigen völlig verboten #). 
Allein ſchon die mehrfahe Wiederholung des Gefetes 

2) Schon 1 Anne, Kap. 185 dann 13 George II., Kap. 8. 


Neuerdings wieder 1831. Im den Tuchfabrifen erwähnt Anderjon 
bereit8 vom Jahre 1464 ein ähnliches Gefek. 
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zeugt für die häufige Webertretung deſſelben; und im 
der Praris muß es jchwer durchzuführen fein, wofern 
nur pro forma die Zwifchenfunft des baaren Geldes 
nicht ganz verſäumt wird. | 
Eine fo große, mehr noch jo einjeitige Abhängigkeit 
unter Menfchen muß immer eine fchwere fittliche Ver— 
fuchung bilden, wenn fie nicht durch warme gegenfeitige 
Liebe verflärt wird. Dieß gejchieht 3.9. in dem Ver— 
hältniffe zwifchen Xeltern und Kindern. Das zwiſchen 
Fabrifherren und Arbeitern ijt leider von ver Art, daß 
es den Meiften für folche perfönlichen Gefühle zu weit 
dünkt. Faſt im jeder Fabrifgegend hört man Klagen, 
wie die. Herren doch von ihren Arbeitern durch eine 
io gewaltige Kluft getrennt jeien??). Nur in gejchäft- 
ficher Beziehung nähmen fie Notiz von einander; aber 
ihre Exrholungen, ihre Literatur und Kumft, ihre politis 
ſchen Intereffen feien jo verjchieven, wie zwei Welten. 
Selbit die Kicche vermag diefen ſchroffen Gegen- 
faß nicht zu heben; wie oft find in Schottland die 
Herren äußerlich jehr fromm, ihre Arbeiter die er— 
flärteften SIrreligiofen! Oper fie gehören doch ver— 
ichievenen Confefjionen zu, wie denn namentlich die 
Baptijten hauptfächlih unter den Fabrikarbeitern An- 
flang finden ?%). — Die neuere Nationalöfonomik redet 


29) Die fittlich nothwendige Anhänglichfeit der Arbeiter an die 
Fabrifherren zeigt. fih in guten Jahren meift noch geringer, als 
die der Herren an die Arbeiter in jchlechten Jahren. Ein Beleg 
zu dem Hallerihen Sate, daß man beim Reichen, Großen :c. 
doch häufiger edfe Gefinnung erwartet, als beim Armen und Kleihen! 

30) So hat das Hinausziehen der Parifer Arbeiter in wohlfeile 
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gern von einem nothwendigen Kampfe zwiſchen Arbeit 
und Kapital; und das iſt wenigſtens inſofern begründet, 
als bei unveränderter Geſammtgröße des National— 
einkommens eine Steigerung des Arbeitslohnes nur auf 
Koſten des Kapitalzinſes vor ſich gehen kann, und um— 
gekehrt. Natürlich kann das Licht dieſer Einſicht, zumal 
wo es nicht mit voller Klarheit leuchtet, in den Zunder 
menſchlicher Leidenſchaft ſehr gefährliche Funken werfen. 
Das Vorhandenſein eines zahlreichen Mittelſtandes von 
kleinen Rapitalbejigern, die aber felbit mit Hand an- 
legen, iſt hier ein treffliches Verföhnungsmittel: alſo 
von Bauern, Handwerkern ꝛc., die gleichſam in ihrer 
Perſon beide entgegengeſetzten Intereſſen vereinigen. 
Im Fabrikweſen fehlen ſolche; da ſtehen ſich die Inter— 
eſſen in der nackteſten Schärfe gegenüber. Die Ar— 
beiter find fajt gezwungen, den Glanz ihres Herrn, 
den Abſtand ſeines Luxus von ihrer eigenen Dürftig— 
keit in nächſter Nähe zu betrachten, während z. B. der 
ländliche Tagelöhner eines großen Gutsbeſitzers den an 
ſich nicht geringern Contraſt meiſt viel weniger vor 
Augen hat. Wollte man ſchlechthin ſagen, Maſchinen 
und Fabriken ſteigerten das Elend, ſo wäre dieß falſch; 
aber ſie concentriren es jedenfalls, in dichtbevölkerten 
Gewerbediſtricten, koloſſalen Gewerbehauptſtädten ꝛc., 
und machen es eben dadurch ungemein viel bemerkbarer. 
Die Unzufrievenen überzeugen jich von der Größe ihrer 


Stadtviertel, während fie früher in den wohlfeilen Stodwerfen 
derjelben Häufer mit den Bourgeois wohnten, die Kluft zwiſchen 
beiden Klafien umverfennbar weiter gemacht. Vgl. 9. Say im 
Journal des Economistes, Juill. 1855, p. 19. 
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Zahl, jeder Einzelne entflammt ſich noch mehr an ven 
Uebrigen. Und was das Schlimmite it, die Abhülfe 
wird poſitiv fchwieriger, da natürlich Gewerbekriſen, 
wenn bei großer Arbeitstheilung eine ganze Gegend 
von demjelben Gewerbe lebt, auch die ganze Gegend, 
Reihe wie Arme, in Noth verſetzen. Dft find die 
Fabrifherren geradezu gezwungen, ven Lohn ihrer Ar . 
beiter zu erniedrigen; wie lebhaft werden dieſe num, 
durch Unwiffenheit, Verzweiflung, Wühlerei verblenvet, 
ihre Herren als ihre Feinde betrachten! Einzelne um- 
barmberzige Ausnahmen, wo dieß wirklich ver Fall, 
gelten dann als Kegel; um fo leichter, weil die Fabrik— 
herren durch ihre ganze Stellung wirklich mehr im Stande 
find, ungünftige Conjuncturen auf die Arbeiter abzu- 
wälzen, als umgefehrt. Dieß iſt der Boden, worauf 
die Giftpflanzen ver focialijtifchen und communiftischen 
Utopien am üppigjten- gedeihen. In England, wo ber 
eminent praftifche Sinn des Volkes das Wuchern ver- 
fehrter Syſteme ſehr bejchränft, Liegen ſich doch einzelne 
Aeußerungen erbitterter Oppofition unter den Fabrik 
arbeitern ſchon feit langer Zeit und in bevenflicher 
Menge beobachten. Sp empfing Niebuhr 1829 ein 
Bamphlet in ver vierten Stereotypausgabe aus ver 
Hand eines englifhen Radicalen. Die VBignette zeigte 
ein furchtbar häßliches Weib, deſſen Kopfpuß aus Krone 
und Mitra wunderlich zufammengejett war, und das 
ein unförmlich dickgewordenes Panze noch mehr voll- 
nudelte, während fünf andere, hungrige und zerlumpte 
Kinder daneben um Speife jammerten, oder in dumpfer 
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Verzweiflung am Boden faßen?!). In weitverbreiteten 
Gedichten (z.B. von Mead, Gerald Maſſey und Anderen) 
werden die Fabrifherren unter dem Namen Mill-Lordss2) 
gegeigelt, die Dampfmafchinen dem Mioloch verglichen, 
der auch Feuer in feinem Innern hatte und lebendige 
Kinder fraß ??). 

Einen um fo jchönern Eindruck machen die Bes 
mühungen einzelner edlen Sabrifherren, fich ges 
müthlich mit ihren Arbeitern in gutes Bernehmen zu ſetzen. 
In England haben vornehmlich die Herren Gregg auf 
diefem Wege Bahn gebrochen, die ſich warm für die 
Berevelung der Mußeſtunden ihrer Leute interefjirten, 
gymnaſtiſche Spiele 2c. für deren Kinder einrichteten, 
die beiten Arbeiter auf eine paſſende Art in ihren eigenen 
Geſellſchaftskreis hereinzogen 2c., Alles nachweislich mit 
dem fchönjten Erfolge. Freilich darf man von der Nach 
ahmung folcher Beifpiele nicht unmittelbar zu viel 
hoffen. Um zu gelingen, fett dieſer Verſuch immer 
eine ausgezeichnete Perfünlichfeit voraus, die ſich ins— 
gemein ziemlich bald eine Elite von Arbeitern zulegen 
wird. Gregg ſelbſt geiteht ein, er habe feine urſprüng— 
lichen Arbeiter faft alle zuvor loswerden müſſen! 

31) Niebuhr’s Briefe, III, ©. 242 fg. 

32) Im Gegenfate der viel weniger verhaßten Mylords. Mill 
beißt im Engliichen jede Fabrik, die von Maſchinen getrieben wird. 
Für die Geringſchätzung der menſchlichen Periönlichkeit der Arbeiter 
ift auf Seiten der Herren der jehr gewöhnliche Ausdrud millhand 
(= Xrbeiter) barakteriftiich. 

33) Das bedenkliche Grübeln der Mafchinenarbeiter — weil ihr 
Körper nicht voll beichäftigt ift — erinnert an das Grübeln der- 


Schneider 2c., wozu Grobſchmiede ꝛe. felten hinneigen. 
Rocher, Anfichten der Volkswirthſchaft. 15 
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Wären ſämmtliche Fabrikherren folche Gregg, jo würden 
die Arbeiter es ihnen bald nicht mehr Dank wiſſen; 
denn der Menfch dankt in der Regel nur für unge 
wohnte, unerwartete Wohlthaten. Indeſſen wer einen 
Theil einer Klajje wirklich hebt, der trägt jchon dadurch 
zur Hebung der ganzen Klafje bei. Injoferne find auch 
die Subjeriptionen zu London, Manchejter ꝛc., um für 
die niederen Volksklaſſen Parks zu gründen, obſchon 
hier von perjönlichem Danfgefühle faum die Rede fein 
fann, gewiß Samenförner einer beijern Zukunft. — 
Sofern e8 bloß auf den Willen ankommt, liefen fich 
Berbejferungen des perjönlichen Verhältniſſes zwiſchen 
Herren und Arbeitern am Erjten da hoffen, wo die Fabrik 
ijolivt auf vem platten Yande liegt. Hier können weder 
die Herren jo leicht ihre Arbeiter wechjeln, noch die 
Arbeiter jo leicht ihre Herren. Selbſt ein Aufiteigen 
der Arbeiter zu immer höheren Poſten in der Fabrik 
it hier nicht felten: wird ein Plaß frei, und man hat 
feinen fertigen Erſatzmann, jo nimmt man ihn doch 
gewöhnlich aus den zumächit tiefer ſtehenden Arbeitern 
derjelben Anjtalt. Hier muß auch die etwanige Noth 
der Arbeiter Gemüthsruhe und Chrgefühl ſelbſt des 
hartherzigjten Fabrikherrn weit empfindlicher berühren, 
als in großen Städten, wo fich der Einzelne beider— 
ſeits unter der Maſſe verliert. Das Gejundheitswidrige 
des Fabrifwejens würde ganz von ſelbſt im Landleben 
jein Gegengewicht finden. Während ver großitädtifche 
Arbeiter durch hohen Yohn, falls er eine jehr abjchredenve 
Wohnung hat, faft nur zu größeren Wirthshausgenüfjen 
beſtimmt wird, erlangt der ländliche Arbeiter mehr 
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Häusliche Freuden dadurch 4). Leider find jedoch in 
öfonomifcher Hinficht diefe Einzelfabrifen den großen 
Gewerbemetropolen zu wejentlich nachitehend, als daß 
man von ihnen aus zu einer fonangebenden Social- 
verbeijerung fommen könnte. 


8. 


Die ärgſte Schattenſeite des neuern Fabrik- und 
Maſchinenweſens beſteht in der unzweifelhaft damit ver— 
bundenen Auflockerung des Familienbandes. 

Ein großer Theil der Maſchinen erfordert zu ſeiner 
Wartung ſo wenig menſchliche Kraft, daß ſie ebenſo 
gut durch Frauen und halberwachſene Kinder, wie durch 
Männer bedient werden können. In manchen Fällen iſt 
die ſchwache, feine Hand ſogar techniſch wirkſamer, als 
die kräftige, grobe. In jedem Falle aber, wo Frauen— 
und Kinderarbeit auch nur denſelben techniſchen 
Erfolg hat wie die Arbeit von Männern, iſt die erſtere 
für den Standpunkt des Unternehmers ökonomiſch vortheil— 
hafter, wegen der bedeutend geringeren Unterhaltungs— 
koſten. In Großbritannien befanden ſich 1835 unter 
je 100 Arbeitern überhaupt in der 


Baumwoll- Woll⸗ Flachs⸗ Seiden— 
fabrikation. fabrikation. fabrikation. fabrikation. 
Weiber ..:... 64 47,5 68,5 66,5 
Männer. . .. 45,7 52,5 öl,2 39,2 


34) Bgl. Thornton, On overpopulation, p. 394 fg. 
15 * 
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Und was das Lebensalter betrifft, 


Buaummoll- Roll Flachs⸗ Seiden⸗ 

fabrikation. fabrikation. fabrikation. fabrifation. 
unter 12 Jahren. 3, 6,2 3,7 20,9 
12 — 13 Sohre . 93 12 12,2 8,7 


13 — 18 Sahre . 29,5 29,5 86,1 30,5 
über 18 Sabre . 57,2 als 48 39,6 
(Porter.) 


Uebrigens ijt das Verhältniß in den verjchievdenen 
Theilen des britifchen Reichs jehr verſchieden. So 
fommen 3.B. nach Ure in den Baummwollfabrifen von 
Zancafhire auf je 100 Männer 103 Weiber, in den 
ichottifchen 209; in den Blachsfabrifen von Yeeds auf 
je 100 Männer 147 Weiber, in denen zu Dundee hin- 
gegen 280. Im der ZTuchinduftrie find äußerſt wenig - 
Frauen bejchäftigt. Ueberall tritt bei den weiblichen 
Arbeitern nach dem einundzwanzigiten Jahre eine ftarfe 
Verminderung ein, weil jo viele dann heirathen und 
austreten. Damit aber Niemand wähne, die Theil- 
nahme der Frauen und Kinder ſei etwas ver englifchen 
Industrie Eigenthümliches, fo findet fich 5. B. in ver 
jo jungen catalonifhen Baumwollfabrifation ein ganz 
ähnliches Verhältniß. Nah Ramon de la Sagra zählen 
die Baumwollfpinnereien und Drudereien Cataloniens 
34507 Arbeiter, wovon gegen 20000 weibliche und 
mehr als 12000 Kinder beiverlei Geſchlechts. Die 
Webereien beichäftigen 44404 Arbeiter, darunter mehr 
als 12000 Frauen und im Ganzen 15000 Kinder. 
Nicht viel anders in der lombardifchen Induſtrie. Im 
einem Umfreife um Lecco, ven wenig mehr als 
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9000 Menſchen bewohnen, giebt e8 2296 Arbeiterinnen 
unter 15 Jahren. In der Provinz Bergamo, die etwa 
360000 Einwohner zählt, findet man unter 44000 ge- 
werblichen Arbeitern überhaupt gegen 7000, die noch 
nicht 14 Jahre alt find. In den Fabrikgewerben des 
Königreichs Sachen befinden ſich nach amtlicher Ans 
gabe von 14 Jahren und weniger 165 männliche, 
209 weibliche Arbeiter; von 14—21 Sahren 19250 
männliche, 13052 weibliche; von 21—30 Jahren 
15697 männliche, 8926 weibliche; von 30—60 Jahren 
10745 männliche, 8377 weibliche; über 60 Jahre 
1968 männliche, 4637 weibliche Arbeiter. In Preußen 
hatten 1852 die Metallfabrifen meiftens nur 1/2 bis 
2 Procent findliche Arbeiter, (ausgenommen die Stahl- 
waaren= und Nähnadelproduction mit 15— 20 Proc.,) 
die Woll- und Flachsſpinnerei 5—8, die Baum 
wollfpinnerei 15, die Seidenweberei 17, die Woll 
weberei 5, die Baummwollweberei 10, die Tabaks— 
fabrifation 11 Procent ?). 

Kein ökonomiſch betrachtet, ift dieſes Mitarbeiten 
von Weib und Kind für die Arbeiterfamilien augen- 
blielich ein Vortheil. Ob auf die Dauer, fteht doch 
jehr in Zweifel. Bekanntlich bilden alle nothwendigen 
Unterhaltungstoften nicht bloß der wirklichen Arbeiter, 
jondern im Ganzen auch des heranwachſenden Gejchlechts 
das Minimum des Arbeitslohnes. Ginge derjelbe jemals 


35) Dieterict in den Abhandlungen der Berliner Akademie, 
1855, ©. 443. In Lowell jollen nad) Carey Past, present and 
future, 1848, p. 28, gar feine Fabrifarbeiter von weniger als 
12 Jahren fein, und nur 7 Procent unter 17 Jahren. 
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unter dieſe Gränze herab, ſo würde ſich der Arbeiter— 
ſtand nicht länger nach Bedarf rekrutiren können; das 
Angebot von Arbeit alſo verminderte ſich nach einiger 
Zeit, und wenn die übrigen Umſtände, namentlich die 
Nachfrage nach Arbeit, gleich geblieben wären, ſo müßte 
der Lohn wieder ſteigen. Durch das Mitarbeiten von 
Weib und Kindern wird num ‚offenbar jene Minimal- 
böhe jelbjt, unter welche der Lohn nicht auf die Dauer 
ſinken fann, erniedrigt. Der Mann könnte jetst weniger 
verdienen, und jeine Familie deſſenungeachtet leben. 
Benutzten ſämmtliche Arbeiterfamilien den auf ſolche 
Weiſe durch Frau und Kind vergrößerten Nahrungs- 
jpielraum dazu, fich feinere Bedürfniſſe anzugewöhnen, 
oder mit anderen Worten, ſich auf der gejellfchaftlichen 
Stufenleiter einen Grad höher zu heben, jo würde 
jich diefer Zuftand wohl behaupten fünnen. Wenden 
jie aber, was ebenfo gut möglich, die Gelegenheit nur 
‚dazu an, noch früher als bisher zu heirathen, noch rüd- 
jichtslofer Kinder zu zeugen, fo machen fie fich ſelbſt 
die jtärfjte Coneurrenz, und der Arbeitslohn wird da- 
durch früher oder fpäter auf ven nunmehrigen, d. h. alfo 
gegen ehemals erniedrigten, Minimalſatz herabjinfen. 
Leider bezeugt die Erfahrung, daß die Arbeiter wenig- 
ſtens ebenfo leicht zu diefer zweiten wie zu jener erjten 
Alternative hinneigen; ja, wir haben gejehen, wie gerade 
in dem Mitarbeiten der Frauen und Kinder ein Haupt 
moment zu leichtfinniger, proletarifcher Volfsvermehrung 
liegt. Hat diefes Moment vollftändig gewirkt, ſo iſt 
nun der vergrößerte Nahrungsipielraum nicht durch) 
bejjer genährte, wärmer gefleidete 2c., jondern nur 
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Durch mehr Menjchen ausgefüllt, die jelbit ihre Kind— 
heit und ihr häusliches Glück aufgeopfert haben, ohne 
doch mehr damit zu erreichen als früher 36). 

Und was hätte man fonjt noch über Bord geworfen! 
Der Mann bat nun aufgehört, der Ernährer feiner 
Familie zu fein: damit iſt aber die natürlichite, un— 
zweifelhaftejte Grundlage feiner väterlichen und ehelichen 
Auctorität angegriffen. Hier find die Träumereien alter 
und neuer Sophiften von ver Weiberemancipation 
bereits einigermaßen verwirklicht: die Frau denjelben 
Geſchäften Hingegeben wie der Mann, felbjtändig wie 
er; aber auch eine furchtbare Anzahl von wilden Ehen. 
Was fjoll man zu dem Extreme jagen, welches hier 
und da vorgefommen ift, daß die Frau in der Fabrik 
arbeitete, während ver Mann zu Haufe fochte, vie 
Kinder wartete und Strümpfe ausbefferte? Nicht minder 
verderblich ift die frühe wirthichaftliche Selbftändigfeit 
von Kindern, die weder geiftig noch Förperlich dafür 
reif jein fünnen. Man hat in ven Londoner Yabrik- 
diftrieten 14 Branntweinläven eine Zeit lang beobachtet: 
da fand ſich nun, daß jeder einzelne durcchjchnittlich 
von 2748 Gäſten täglich bejucht wurde, worunter 


36) Diefer ganze Vorgang läßt ſich auf Das genauefte damit 
vergleichen, wern man die Sonntage der Arbeiter zu Werfeltagen 
machen wollte: zunächt eine Steigerung des Lohnes, vielleicht um 
ein volles Sechstel wöchentlich; hernach aber, wenn die Arbeiter 
anfangen ihre Zahl in Rechnung hierauf zu vergrößern, doch wieder 
ein Zurückgehen auf den vorigen Lohnſatz, wo dann für denjelben 
Lohn eben nur die vermehrte Anftrengung, die verminderte Rube, 
Sammlung 2c. geblieben wären. 
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1455 Männer, 1108 Weiber und 187 Kinder. In 
Mancheiter beobachtete Braidley eines Abends eine 
Geneverladen, wo binnen 40 Minuten 112 Männer 
und 163 Frauen eingingen. Dieje Schenken, oft förmliche 
Ginpaläfte, werden von allen Häufern der Stadt mit 
am frühejten geöffnet und am jpätejten geſchloſſen; ihre 
Zahl ift feit einigen Jahrzehnten in einem viermak 
jtärfern Verhältniſſe gewachfen, als die der Einwohner. 
Diefe monſtröſe Bedeutung ver Wirthshäufer jteht mit 
der Yoderung des Familienbandes nicht nur als Folge, 
jondern auch als Urfache im Zufammenhang. Wie 
joll der Arbeiter jein Haus lieb haben, wenn er nicht 
den mindejten eigentlichen Comfort darin findet, Abends 
fein warmes Stübchen, Mittags fein Eſſen ꝛc., weil 
die Hausfrau den ganzen Tag über in ver Yabrif jein 
muß? Wo aber feine Xiebe die Samilienglieder zuſammen— 
hält, da Liegt e8 nur allzu nahe, daß die Schwachen 
von den Starken gemißhandelt werden. Für eltern, 
die bloß ihre Selbitfucht fragen, iſt vie Vernachläſſigung 
der ganz Kleinen Stinder offenbar das Bequemſte und die 
Ausbeutung der etwas größeren das VBortheilhafteite. 
Im Sahre 1841 wurden zu Mancheſter 2730 verlorene 
Kinder auf ver Straße gefunden und polizeilich ihren 
Aeltern zurüdgeliefert; in anderen Jahren ftieg dieſe 
Zahl bis gegen 3600! Wenn zu Mancheiter (ohne 
Salford) nach dem Berichte der FactoreisUnterfuchungs- 
Committee binnen neun Monaten 225 Todesfälle durch 
Derbrennen, Ballen 2c. vorfommen,. und zu Liverpool 
binnen zwölf Monaten nur 146: fo ift diefer Unter: 
ſchied wohl zum großen Theile der in Fabrifftädten 
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befonders jchlechten Aufjicht über die Kinder zuzu— 
johreiben. Hier können die jogenannten Kleinfinder- 
Dewahranftalten materiell großen Augen bringen; aber 
freilich in moralifcher Hinficht vermögen diefe Schöpfungen 
eines verevelten und praftiich gewordenen Soctalismus 
die Familie nur ſehr unvollfommen zu erjegen. Was 
die Arbeitsfinder in ven Fabrifen betrifft, fo kommen 
Beifpiele vor, wo fie von 6 Uhr Morgens bis zum 
andern Vormittage 10 Uhr befchäftigt blieben. Um fie 
nur wach zu erhalten, gab man ihnen Tabaf, over ließ 
fie von Zeit zu Zeit ihren Kopf in einen Wafjerfübel 
ſtecken. Auch ohne directen Zwang ?”) überarbeiten jie 
fih, wenn fie ſtückweiſe bezahlt, ja nach Verhältniß 
ihrer Leiſtungen beföjtigt werden. Der Einvrud, welchen 
dieje Kinderarbeiten auf die Gefundheit machen, erhellt 
aus den Nejultaten einer BVergleichung, die man zu 
Mancheſter zwifchen 350 Fabrikkindern und 350 anderen 
anjtellte. Es hatten nämlich 


von jenen: von dieſen: 


gute Gefundheit . 143 241 
mittelmäßige . . 134 88 
lechtee .50,78 21 


Das iſt offenbar feine hoch entwicelte, jondern 
eine gründlich verfehrte Arbeitstheilung. Das wahre 
Princip der Arbeitstheilung würde verlangen, daß die 
Frauen ji mit ihrem Hauswefen und der Erziehung 


37) Dans quelques &tablissements de la Normandie le nerf de 
boeuf figure sur le metier au nombre des instruments de travail 
(Villerm& in den M&m. de l’acad&mie des sciences morales et polit. 
22, p. #4); 
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ihrer Kinder, die Kinder mit Spielen und Lernen be 
Ichäftigten. Wie e8 mit dem Unterrichte jolcher armen 
Fabrikkinder aussieht, ijt leicht zu denken. Schweizerifche 
Sabrifanten haben jih wohl gegen deutſche gerühmt, 
daß fie zu niedrigerem Preife arbeiten könnten, weil vie 
Schweiz feinen Schulzwang habe. Vor der englifchen 
children - employment-committee wurden fchauerliche 
Beifpiele von Unwifjenheit erörtert, wo die Kinder von 
Jeſus Chriftus und feinen Apofteln gar nichts, deſto 
mehr aber von Did Turpin und Jack Sheppard gehört 
hatten. Sehr begreiflich war die Klage (im Elſaß), 
daß die, am Tage abgehekten Kleinen in der Abend- 
ſchule einjchliefen 3%), oder auch, daß fie (in Schottland) 
nad einer mühjeligen Woche ven ganzen Sonntag im 
Bette zubräcten. 


9. 


Wir ſehen jedoch eine Zeit lang von ſolchen traurigen 
Einzelbildern weg. Die allgemeine Frage nach der 
Sittlichkeit oder Unſittlichkeit der Fabrik— 
arbeiter, verglichen mit anderen Ständen, iſt zwar 
oft genug behandelt worden, bis jetzt aber keineswegs 
erſchöpfend beantwortet. Es fehlt eben noch an einer 
Criminalſtatiſtik, welche für hinlänglich große Länder 
und Zeiträume die verſchiedenen Berufsklaſſen gehörig 





3) Viel beſſer haben ſich deßhalb ſolche Schulen bewährt, wo 
die Kleinen abwechſelnd je 1 — 2 Stunden im Laufe des Tages 
zubrachten (Billerme). 
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von einander ſchiede. So haben z. B. deutſche Schrift- 
ſteller gemeint, in England ftehe die vornehmite Fabrik— 
gegend, Lancaſhire, fittlich beſonders tief, weil hier im 
Sahre 1841 11 Morde vorfamen, in der ungefähr 
ebenfo ſtark bevölferten Grafſchaft Middleſex nur 6; 
dolofe Verwundungen 43 und 18; Todtſchläge 40 
und 20; Bigamien 13 und 8; Diebftähle mit Einbruch 
108 und 44; Räubereien 16 und 3. (Kohl) Allein das 
Sahr 1841 eignet ſich zu einer folchen Vergleichung 
fehr übel, weil es die Zeit einer großen Handelskrife 
war, die natürlich in ven Fabrifgegenden am jtärkiten 
mwüthete. Auf viefelbe Art mildern ſich die furchtbaren 
Ziffern, welche Engels in feiner Schrift über die arbeiten- 
den Klaſſen von England mitgetheilt hat. Danad) 
wären nämlich in England und Wales criminelle Ver— 
haftungen erfolgt, 1830: 18107; 1835: 20731; 1840: 
27187; 1841: 27760; 1842: 31309. Man braucht 
bier nur die folgenden Jahre gleichfalls hinzuzufügen, 
fo befommt man einen andern Einvrud: 1843: 29591; 
1844: 26542; 1845: 24303. Auch ijt bei allen der— 
artigen Tabellen offenbar die Ziffer der Geſammt— 
bevölferung mit zu berücjichtigen. Thut man dieß aber, 
fo findet man, daß die Bevölkerung von 18352 — 46 
um 24, die Verhaftungszahl nur um 20! %/0 gejtiegen 
iſt. Was die einzelnen Provinzen betrifft, fo fiel im 
Durchichnitt der Jahre 1837—43 eine Eriminalanflage 
in Lancafhire auf 487 Bewohner, in ganz England 
auf 595, aber in dem vorzugsweife aderbauenden Ire— 
land Schon auf 400. Und man darf nicht vergejjen, daß 
gerade in den englifchen Fabrikſtädten unverhältniß— 
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mäßig viele Ireländer wohnen, der niedrigſten Klaſſe 
angebörig, alfo wahrjcheinlich in den Reihen ver Ver— 
bafteten beſonders zahlreich vertreten. Dieje müßten aljo 
ihrer Herkunft nach einem Aderbaulande zugeſchrieben 
werden. In England und Wales fam 1841 ein criminal 
commitment auf 573 Ginwohner, 1851 auf 641. 
Während die Bevölkerung um 12,5 °/ wuchs, nahm 
die Verbrecherzahl gar nicht zu. Und zwar bejjerten fich 
in diefer Periode die Fabrifgegenden am auffallenpiten. 
Die Berönderung betrug nämlich bei 

der Volfszahl: der Verbrecherzahl: 


in York und Yancafhire . +18: — 430 
in Chejter, Derby, Leiceſter 

und Nottingham. . . + 7 a 
in Stafford, Warwid und 

Woreeiter . + 20,4 — 5 


in Eſſer, Norfolt, Suffolf 
und Yincoln (Landbau— 
diſtriche et —+.18,.°?). 
Im Ganzen läßt fih ſchon vermuthen, daß der 
criminalitatiftiihe Gegenfat von Aderbau- und Fabrif- 
(eben der Hauptjache nach mit dem von Yand und Stadt, 
zerftreuter und gedrängter Bevölkerung zufanmenfallen 
werde. Da fommen denn regelmäßig auf dem platten 


39) Viele Nachweiſe, daß die engliihen Fabrifdiftricte an Sitt- 
lichkeit und Religioſität hinter den Aderbaudiftricten nicht zurüd- 
fteben, ſ. bei Taylor, A tour through the manufacturing distriets 
(1842), p. 19, 302; Vaughan, The age of the great eities, 
p. 244; Edinburgh Review, Febr. 1843, p. 190 fg.; Athe- 
naeum, 4. Sept. 1852. 
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Yande zwar relativ weniger Verbrechen vor, als in den 

Städten, zumal großen Städten; aber die ländlichen Ber- 
brechen find häufiger jchwer. Huf dem Lande herrichen 
die Verbrechen wider das Eigenthum viel weniger vor, 
als in der’ Stadt?) Im Frankreich gehörten von 
1850—44 ven Gemeinden unter 1500 Einwohnern nur 
599 Promille der Criminalverklagten an, den größeren 
Gemeinden hingegen 401 Promille; obſchon fich 1836 
die gefammte Bevölkerung dieſer beiven Kategorien von 
Gemeinden wie 786 zu 214 verhielt. Bet ven ein- 
zelnen Klaſſen der Berbrechen war das Verhältniß 
übrigens ein ſehr verjchievenes. Es kamen durch- 
ichnittlich von je 1000 Angeklagten 


; auf die feinen auf die großen 
beim Verbrechen: ! f die groß 


Gemeinden: Gemeinden: 

NT ee re: 128 
3 ee 167 
empoisonnemenis ... . . .‘ 8al 169 
nemeideer 777 178 
60 240 
„>. 747 253 
Verbrechen gegen len or 

N ee ee 268 
coups et blessures. . . 731 269 
vıols et attentats sur un ie 705 297 
viols et attentats sur un enfant 674 326 
N überhaupt 552 448 
3 um ae kart 7 469 


40) Freilich ift hierbei nicht zu überjehen, daß von den Walb- 
und Felddiebſtählen vielleicht die Mehrzahl unbeachtet bleibt. 
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Es iſt im Ganzen der gewöhnliche Unterſchied der 
höheren und niederen Kulturſtufen, wo auf den letzteren 
die Geſammtzahl der vom Staate verfolgten und geftraften 
Verbrechen zuzunehmen pflegt, hingegen die gewalt- 
thätigen und wider Perjonen immer mehr hinter den 
feineren und Eigenthumsverbrechen zurücdtreten. 

Was den unmittelbaren Einfluß der Induftrie betrifft, 
jo ijt der Grund klar genug, weßhalb die fremden 
Arbeiter faſt überall mehr zu Verbrechen hinneigen, als 
die am Orte ſelbſt einheimischen; weßhalb die Lumpen- 
fammler ein jo unverhältnigmäßig jtarfes Kontingent 
in die Strafanftalten liefern, u. dgl. m. Wenn eine 
bedeutende Arbeit, wo der Arbeiter die Frucht feines 
Fleißes in hübfcher und jauberer Gejtalt unmittelbar 
wachjen fieht, wo er in feinem Werfe ſelbſt die wohl- 
thätigen Folgen der Gemeinſchaft und Planmäßigfeit 
nicht überjehen kann, moralifch günjtig wirft: jo ift 
auf der andern Seite eine völlig gedanfenloje Arbeit, 
wo der Menſch zur Mafchine wird, eine fittliche Ab— 
itumpfung, und verleitet befonders zu groben Genüffen, 
Trunffälligfeit 2c. in den Mußejtunden. Cine große 
Gefährde für die Sittlichfeit muß in dem Zufammen- 
arbeiten der Gefchlechter liegen, wie es die neuere 
Maſchineninduſtrie jo häufig befördert hat; am aller- 
meiſten, wenn e8 bis in die Nacht hinein fortgejegt wird. 
Ein englifcher Babrifherr bezeugte vor der Parlaments- 
committee, daß fich nach Einführung des Nachtarbeitens in 
feiner Fabrik die Zahl der unehelichen Geburten alsbald 
verdoppelte. Und doch wird die bloße Selbitjucht nur 
allzu leicht berechnen, wie fich das Kapital eines Gewerbes 
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um fo energifcher ausnutzen läßt, je weniger die Arbeiten 
von der Nacht unterbrochen werden. Wie furchtbar 
vemoralifirend das fchlechte Beiſpiel der Erwachjenen 
auf die mitarbeitenden Kinder wirfen müſſe, bedarf 
feiner Ausführung. In den englifchen Spitenfabrifen 
werden die Winders, meiſt halberwachfene Mädchen, 
und die Threaders, meiſt Knaben, zu gleicher Zeit ver- 
langt, oft mitten in der Nacht, ohne daß die Aeltern 
wiſſen, zu welcher Zeit jie fertig find! In den franzöfifchen 
Tabrifgegenden wird fchwere Klage darüber geführt, daß 
die jungen Arbeiter jo häufig ſchon vor dem zwölften 
Fahre Spieler und Trinker find, wohl gar Koncubinats- 
verhältniffe Haben. In der Kegel, meint man hier, 
jei die Sittenverderbniß um fo größer, je früher vie 
Kinder in das Fabrikleben eingeführt worden *!). Im 
je größerer Maſſe die Arbeiter zufammengehäuft find, 
um jo gefährlicher natürlich die moralifche Anſteckung. 


4) Damit übrigens Niemand zu einfeitige Schlüffe hieraus 
ziehe, bemerkt Engel (Statiftifches Jahrbuch für Sachen, I, ©. 75), 
daß im Königreih Sachen das Aderbauproletariat entjchieden 
mehr uneheliche Geburten zählt als das gewerbliche. In Mühl— 
baufen find nad einem 13jährigen Durchichnitte 20.22 Brocent der 
Geburten unehelih, jo daß von 22 großen Städten Frankreichs 
nur 3 eim günftigeres Verhältniß zeigen, und zwar gerade die 
Induſtrieſtädte Roubair, Nismes und St. Etienne. Vgl. Penot 
Recherches statistiques sur Mulhouse im Bullet. de la Soc. Industr. 
deMulh.XVI. Es ift ferner befannt, daß von den größeren deutſchen 
Landſchaften Altbayern und Mecklenburg auf der Scala der unehe- 
lihen Geburten am tiefften ftehen, beides gewiß feine Fabrikländer. 
In Preußen bat der fabrifreihe Reg.Bezirk Diüffeldorf nur !/ze, 
der jabrifarme Reg.-Bezirk Königsberg 1/ı, unehelihe Geburten. 
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Aber, Gottlob, um ſo wirkſamer können auch die Vor— 
kehrungen dagegen getroffen werden! Iſt der Fabrikherr 
ein gewiſſenloſer Menſch, der ſich um ſeine Arbeiter 
nur in ökonomiſcher Hinſicht kümmert, der übrigens 
mit Kain denkt: „Soll ich meines Bruders Hüter 
ſein?“ der wohl gar ſeinen Einfluß auf die Arbeiter— 
familien zur Befriedigung ſchändlicher Lüſte mißbraucht: 
ſo iſt das Verderben, das ein ſolcher ſtiftet, unabſehbar. 
Von ihm gilt recht eigentlich das ſchwere Wort des 
Heilandes: „Wehe dem, welcher die Kleinen ärgert!“ 
Dagegen vermag ein wahrhaft chriſtlicher Fabrikherr 
auf dieſem Gebiete unendlich viel Segen zu ſtiften. 
Nimmt er nur Arbeiter mit guten Zeugniſſen an; hält 
er ſtreng auf die ſittliche Ordnung in ſeinen Werk— 
ſtätten, ſo daß 3. DB. Zotenreißer, Trunkenbolde *?) ꝛc. 
nachſichtslos entfernt werden; beſchäftigt er in dem— 
ſelben Saale nur Perſonen deſſelben Geſchlechts, alſo 
namentlich die Weiber nur unter weiblicher Aufſicht 8); 
überwacht er in Städten mit gebührender Sorgfalt vie 
Schlafitellen der Arbeiterinnen, die jo leicht zur Pro— 


42) Berein der Fabrikherren von Sedan gegen die Trunkjucht 
ihrer Leute. Freilich giebt e8 andere Fabrifherren, welchen diejes 
Laſter bei den Arbeitern nicht unlieb ift: ein Trunfenbold, jo rechnen 
ie, wird niemals ihr Koncurrent werden. (Villerme a. a. O., 
p. 380 fg.) 

13) Bejonders wichtig ift in dieſer Hinſicht auch die anftändige 
Einrihtung der Fabrif- Abtritte und ftrenge Sonderung derjelben 
nah dem Geichlehte der Benutenden (vgl. die Details bei Vil- 
lerm& a. a. D., p.367). So entlaffen auch jorgiame Fabrifanten 
ihre Arbeiterinnen wohl etwas früher, als die Männer, um das 
gemeinfame Nachhauſegehen im Dunkeln zu verhüten. 
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Ttitution gemißbraucht werden 4); befördert er die Einlage 
des Lohns in gute Sparkaſſen #5); giebt er feinen reli- 
giöfen Bermahnungen die unentbehrliche Folie des eigenen 
guten Beijpield; unterjtügt ihn feine Familie durch 
warme Fürſorge für die Arbeiterfamilien, etwa bei 
Krankheiten ꝛc.: jo geht Alles vortrefflih, und bie 
Sabrif wird fogar ökonomiſch auf die Dauer Vortheil 
davon haben. Im Elſaß pflegen felbjt vie „aufge: 
klärteſten“ Fabrifanten es nicht ungern zu fehen, wenn 
ihre Arbeiter fogenannte Pietiften werden: „ſie arbeiten 
alsdann um jo beſſer.“ Namentlich giebt e8 kaum 
etwas, das gegen muthwillige Arbeitseinftellung beſſer 
Ihüßte, als gute Wohnungen der Arbeiter, die entweder 
ihr Eigenthum oder in ficherem Contracte gemitethet 
jind. — Faſſen wir mit volljter Unparteilichfeit alles 
dasjenige zufammen, was über die Sittenjtatijtif der 


4) Zu den jIchönften Beifpielen jolcher Fürſorge ift die der 
Habrifanten von Lowell zu rechnen, die freilich bei den nord- 
amerifaniihen Berhältnifien feine Arbeiterinnen befommen würden, 
jobald die letzteren durch Eintritt in die Fabrik an ihrem guten 
Rufe Schaden litten (M. Chevalier Lettres sur l’Amörique du 
Nord, No. 13). j 

35) Beionders wirkſam ift e8, wenn auf dem platten Lande 
Häuschen mit Gartenland an die Arbeiter gegeben und diejen die 
Ausficht eröffnet wird, durch längere Zeit fortgefegte Erſparniß 
von ihrem Lohne in deren eigenthümlichen Befig zu gelangen. 
Mehrere franzöfiihe Gemerbtreibende haben dieß mit dem beften 
Erfolge verſucht. Es bildet hierzu einen furchtbaren Gegenjaß, 
wenn einzelne Fabrifherren das Einlegen ihrer Leute in Spar- 
fafjen ungern ſahen, weil diefe dadurch unabhängiger würden 
«Commilfionsberiht von Ch. Dupin in der Deputirtenfammer, 
16. Mai 1834). 

Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 16 
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Industrie beobachtet worden ift, fo ergeben ſich äußerſt 
wenig durchſtehende Kegeln. Die Bildung allein thut 
es nicht; denn fait in allen Städten wird eine ver— 
hältnigmäßig jehr große Zahl der Verbrechen von den. 
gebildeten SKlaffen begangen. Der hohe Arbeitslohn 
thut e8 allein auch nicht: in Rouen z. B. waren lange 
Zeit die bejtbezahlten Arbeiter gerade die unfittlichjten *6) ; 
in Paris, wo der Arbeitslohn im Ganzen recht hoch, 
ſoll nach Parent-Duchatelet ein volles Drittel der Ar- 
beiter entweder dem Trunk oder der Unzucht fröhnen. 
Dft haben die verjchievdenen Gewerbe verjelben Stadt, 
oder dafjelbe Gewerbe in verjchievdenen Städten, zu— 
weilen jogar in verfchiedenen Straßen auffallend ver- 
ſchiedene Sittlichfeitsgrade. Die ficherfte, ja faft vie 
einzige fichere Regel ift die, daß ſich die Sittlichkeit 
der Tabrifarbeiter in einem bei anderen Gewerben faft 
unerhörten Grade nach der GSittlichfeit ihres Herrn 
richtet. Welch eine VBerantwortlichfeit für dieſen! 

Die gefunpdheitswidrigen Einflüffe des 
Fabriflebens fünnen auf drei Hauptpunfte zurüd- 
geführt werden. Zuerſt nämlich die große Concentrirung 
von Menſchen und Feuerheerden, welche in jeder Gewerb- 
metropole ftattfindet; und zu folchen Metropolen hat ja 
der neuere Gewerbfleiß eine jo entjchievene Hinneigung. 
Die Luft wird dadurch ärmer an Sauerftoff; der aus— 
geathmete Kohlenftoff wird, bei ver mangelnden Venti— 
fation, nicht gehörig zerjtreut. Das muß dann wohl, 

16) Vgl. Gerando,, Des progres de l’industrie consideres ‘dans 


leurs rapports avec la moralite de la elasse ouvrière (1841). Eine 
Preisichrift des Mühlhäuſer Gemwerbevereins. . 
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zumal wo e8 an guter Nahrung fehlt, eine Deenge von 
Heftifchen bewirken. In den Spitälern von Manchejter 
jpielen die chronischen Krankheiten eine ganz unverhältnif- 
mäßig große Rolle, verglichen mit den hitigen, vie oft 
der Fräftigite Körper am heftigiten hat. Hierzu fommt 
ferner der nachtheilige Einfluß jeder allzu einfeitigen 
Körperthätigkeit, zumal wenn jte (nach dem Ausdrucke 
Bacon's) „mehr die Finger als die Arme anjtrengt”, 
und mehr in Stuben als in der freien Natur getrieben 
wird. In dieſer Hinficht ift namentlich die Kinver- 
arbeit nicht genug zu beflagen. Wie mag es mit Yeib 
und Seele eines Menjchen ausjehen, der von feinem 
jiebenten Jahre nichts weiter gethan hat, als Nadeln 
an den Schleifftein halten! Endlich verurfachen vie 
Mafchinen eine große Anzahl von Verwundungen. In 
den Hospitälern von Mancheſter wurden bereits vor 
15 Jahren durchſchnittlich 4000 pro Jahr behandelt; 
d. h. alſo, es wurde jährlich beinahe ein Achtzigitel 
der Einwohner ſtark blefjirt, oder es famen auf je fünf 
Einwohner während ihrer Xebenszeit zwei ernftliche Ver- 
wundungen?’). Auch in Gent und Ähnlichen Städten 
wird der Neifende durch die große Menge von Krüppeln 
betroffen, die er auf der Straße jieht. 

Daß bei gleicher Nahrung und Gittlichfeit ver 
Acderbau gefünder iſt als die meiſten Gefchäfte, die in 
großen Fabriken getrieben werden, läßt fich nicht be- 
zweifeln. Man vergleiche z. B. die Aderbaugrafichaft 


47) Merkwürdige Statiftil der durch Maſchinen bewirkften Un— 
glüdsfälle in Lille von Villerme, Journal des Economistes, Octo- 
ber 1850. 
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Rutland und die Stadt Carlisle vor und nah Ein- 
führung der Fabriken. Hier jtarben durchſchnittlich 
von 10000 Menjchen 


unter 5 Sahren: — über 70 Jahre: 
in Rutland ..... 2865 2481 
in Carlisle früher. . 4408 1534 
in Carlisle ſpäter . 4738 1260 


In der Grafſchaft York ift die wahrfcheinliche Xebens- 
dauer (d. h. die Zeit, binnen welcher von je 100 Ge— 
borenen 50 gejtorben jind) für ven aderbauenden North- 
riding 33 Jahre, für die Fabrifviftricte nur 18. (Rick— 
mann.) Vor etwa fünfzehn Jahren hatten die Vorſtädte 
von Mancheiter 187863, die Landbaugemeinden von 
Surrey 163836 Einwohner; und es jtarben während 
fieben Jahren dort 39922, hier nur 23777. Die Zahl 
ver Rinder, welche vor dem fünften Jahre ftarben, 
betrug in verjelben Periode dort 20726, hier 7364. 
Um diefe Ziffern vecht zu würdigen, darf man allerlei 
Sorreetionen nicht unterlaſſen. Da 3. DB. eine viel 
größere Menjchenzahl vom Lande in die Stadt wandert, 
als umgefehrt, jo muß dieſer Umftand natürlich gerade 
bei aufblühenden Städten die Todtenliften, im Vergleich 
mit den Liſten der Geborenen, anfchwellen. So muß 
auch die verhältnißmäßig größere Zahl der Geburten, 
welche auf die Fabrifgegenven fällt, jchon an und für 
ſich zu einer größern Sterblichkeit führen, da gerade 
die eriten Lebensjahre befonders leicht dem Tode ver- 
fallen. Allein es bleibt doch, nah allen Abzügen, 
immer noch ein fehr zu beherzigender Kern der Thatjache 
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übrig 6). In Frankreich muß man, um bei der Con— 
feription je 1000 brauchbare Soldaten zur erhalten, in den 
zehn fabrikreichiten Departements 993 andere Militär: 
pflichtige ausjchliegen oder zurückſetzen; in zehn fabrif- 
arınen nur 403. Die beiden rheinischen Departements 
find an geographifcher und ethnographifcher Eigenthüm— 
lichkeit beinahe vollſtändig gleich; nur daß Oberrhein 
bedeutende Fabrifen hat, Niederrhein nicht. Oberrhein 
wird von Departements begränzt, welche an verhältniß- 
mäßiger Militärfähigfeit unter allen franzöfifchen vie 
erite Stelle einnehmen; gleichwohl find von 1000 Con— 
feriptionspflichtigen im Oberrhein nur 685 Dienjtfähige, 
im Niederrhein 684. Noch auffallender ift der Unter- 
fchied zwifchen dem gewerbreichen Departement der 
untern Seine und ven aderbauenden von Calvados 
und La Manche. Sie gehören alle drei zu derfelben 
normandijchen Race; und doch find hier 719 und 669 
Promille der Conferiptionspflichtigen dienſtfähig, dort 
hingegen nur 509 Promille). Im tiefjten Frieden be- 
rechnete man die Steuer, welche die Fräftigeren Depar- 
tements von den fchwächlicheren für Neilitärjtellvertreter 
empfangen, auf 12—15 Millionen Fr. jährlih. So be 

38) Vgl. unter Anderem: Wade, History of the middle and 
working classes (3. Ausg., 1835); Carlyle, Past and present 
(1843); Defjelben On chartism (1839); Rashleigh, Stubborn facts 
from the factories, by a Manchester operative (1844). Alle dieje Dar- 
fiellungen gehören zu den grellften, find deßhalb mit Kritik zu benußen. 

9) Vgl. Ch. Dupin’s Unterfuhung der officiellen Conferiptions“ 
berichte: Comptes rendus de 1840, p. 610; de Bondy, Discours 


sur le r&erutement de Yarmee, 1840 (nad) den Liften der Jahre 
1835 —40) ; M.Chevalier, Cours d’&conomie politique, Vol.II, Sect. 18. 
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richtet Sonderland von der fabrieirenden Bevölkerung 
Barmens, daß fie jeit mehren Generationen fchwächlicher 
und felbjt von kleinerer Statur geworden fer"). 

Auch hier freilich darf man feine zufammengefegte 
Zhatjache bloß auf Einen Factor zurüdführen wollen. 
So haben 3. B. nach Angeville's Statistique ethno- 
graphique in Franfreich die Conferibirten des ader- 
bauenden Südens und Weſtens durchſchnittlich eine 
fleinere Statur, als die von Norden und Nordoſten. 
Am höchſten ſteht in diefem Punkte das fabrifreiche 
franzöſiſche Flandern. Dieß mag theils durch die Racen- 
verjchiedenheit, theils durch ven größern Wohlftand und 
die bejjere Nahrung des Volkes erklärt werden. Im 
Elſaß haben die Fabrifgegenden mehr Scrofeln, fchlechte 
Süße und fchwächliche Conftitutionen überhaupt, die 
Yandbaudiftricte hingegen mehr Untermäßige, Gichtifche 
und Bruchkranke. In England verfichern Kenner, daß 
die Bewohner ver ftarffabricirenden Grafſchaften von 
York und Lancafter durchſchnittlich die größten find N). 
In den Baumwollfabrifen von Glasgow und Lancafter 
ist die Durchfchnittliche Zahl ver Kranfheitstage geringer, 
als auf den Werften ver DOftindifchen Compagnie 2). 

>) Geſchichte von Barmen, ©. 9. 

>!) Edinburgh Review, April 1859, ©. 69. 

2) Simond, Observations recueillies en Angleterre en 1855, 
II, 325 fg. Derfelbe tüchtige Beobachter theilt Unterfuchungen 
mit, wonad bei 1933 Fabriffindern Größe und Gewicht kaum 
geringer befunden wurde, als bei anderen von gleichem Alter. Nach 
Dieterici (a. a. O., ©. 450) haben in Preußen die fabrikfeeren 
öftlihen Provinzen viel mehr Todesfälle Kleiner Kinder, als die 
fabrifreichften Kreife von Aheinland und Weftphalen. 
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Auch ift gar nicht zu leugnen, daß eben durch Mafchinen 
viele drückende, gefundheitswidrige und geijtlofe Arbeiten 
ven Menschen abgenommen werden. Die Kupferjtech- 
mafchine von Conté zieht die Yuftjtriche für eine Land— 
ichaft von zwei Fuß Breite und drei Fuß Länge in drei 
bis vier Tagen. Ein Menfh würde Monate dazu 
gebrauchen, die ein geſchickter Kupferjtecher ohne Frage 
bejjer anwenden fann. Iſt nicht die Wartung einer 
Mühle, wo der Müller das Korn auffchütten, das 
Mehl wegräumen, den Wind oder Fluß beobachten, die 
Mafchine jtellen muß 2c., ungemein viel menjchenwür- 
diger und geiftiger, als die jämmerliche Arbeit einer 
Handmühle? Dper man vergleiche den Matrofen eines 
Dampfichiffes mit einem Galeerenjflaven! Nichts empört 
den im fpanifchen Amerika Reiſenden mehr, als ber 
Anblid von Indianern, welche dort in den Bergwerfen 
ihwere Erzlajten mehre Taufend Fuß tief in Kiepen 
herabtragen müſſen (Humboldt), Man braucht aber 
gar nicht einmal fo weit zu gehen. Während man im 
franzöfsschen Phrenäengebivge Frauen und Mädchen auf 
ihren Schultern die Ernte, den Dünger, fogar die 
Erde fchleppen jieht, welche der Regen heruntergefpült 
hat, begegnet man in den Mafchinenlänvdern Groß— 
britannien und Nordamerifa faft niemals einem weib- 
lichen Wejen, das jchwere Laſten trüge oder auch nur 
das Feld baute??).. Ya, wir dürfen wohl mit Zuverjicht 


53) Noh um 1772 verrichteten die Weiber in Schottland Die 
meifte ſchwere Arbeit, jo daß ein Bauer, der jeinen Ochſen ver- 
Ioren hatte, wohl heirathete, um auf ſolche Art den mwohlfeilften 
Erjat zu baben (Lord Mahon, Hist. of England, Ch. 70). 
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behaupten, wenn die Mafchinen bis jegt in den meiſten 
Fällen die perjönliche Mühſal des Menfchengefchlechts 
wenig oder gar nicht vermindert haben 5*), jo liegt ver 
Grund keineswegs in einer technologischen. Naturnoth— 
wendigfeit, jondern lediglich) in einer focialen Unge— 
j&hidlichfeit der Menjhen. Nur follte man hier ven 
Leichtfinn der niedern Klaſſe noch Me anklagen als 
die Hartherzigkeit der höhern. 


10. 


Was nun die Mittel betrifft zur Abhülfe der mit 
dem Maſchinenweſen verfnüpften Uebel, fo fehlt e8 unter 
den Handarbeitern wohl niemals an Stimmen, welche 
die Mafchinen ſelbſt untervrüdt willen wollen. Ich 
erinnere nur an das alte Gefchrei, welches die mönchiſchen 
Abjchreiber gegen die Erfinder des Buchdrucks erhoben. 
So lange in der Volkswirthichaft überhaupt die Arbeit 
noch ungleich beveutender war, als das Kapital; jo 
lange insbejondere die vornehmſten Gewerbeftädte von 
den Zünften regiert wurden, pflegte jogar die Obrigfeit 
unter Umftänden gegen neue Mafchinen einzufchreiten. 
So famen 3. B. gegen das Ende des 16. Jahrhunderts 
die Bandmühlen auf, welche das Pojamentiergewerbe 
in feiner bisherigen Form bedrohten. Da unterjagte 
ver Rath von Danzig die Benugung verjelben, und 
ließ den Erfinder insgeheim erſäufen. Während des 
ganzen 17. Jahrhunderts finden wir Verbote der Band— 


54) Die Arbeit ift durch fie meiftens wohl erleichtert, aber auch 
ebenjo jehr verlängert worden. 
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mühlen: in England, Holland und Flandern, Deutſch— 
land, der Schweiz). Der Hamburger Senat ließ fie 
von Henfershand verbrennen. Kurſachſen erlaubte fie 
erſt 1765; doch follten bis zu einem gewiſſen Termine 
bloß die PVofamentiermeifter davon Gebrauh machen 
dürfen. Im Jahre 1589 erfand William Yee die Strumpf- 
wirfemafchine, wie man jagt, um feiner Geliebten, 
einer fleißigen Striderin, mehr freie Muße zu verichaffen. 
Die Berfolgungen der Strider trieben ihn nach Frank— 
veich, wo ihn Heinrich IV. allerdings begünftigte. Nach 
deſſen Tode brachten ihn aber die Strider wieder ins 
äußerfte Elend. In England waren die Mafchinen 
lange Zeit genöthigt, im Keller zu arbeiten; ihre Strümpfe 
durften nur verdedt über die Straße getragen werden. 
Sp ward ſelbſt im aufgeflärten Holland die 1633 er: 
fundene Windfägemühle, mit deren Hülfe ein Mann 
und ein Burfche 20 Handſäger zu erjegen wermochten, 
alsbald verboten 5%). Am genaueften entjpricht es vielen 
heutigen Declamationen gegen das Maſchinenweſen, 
daß in Deutfchland (1650, 1652, 1654) wie in Frank— 





55) Zu Bafel fonnten die Bofamentierer mit den Bandmühlen 
des Auslandes natürlich nicht wetteifern und janfen bald zu bloßen 
Krämern, Bertreibern der Waare herab. Sie wurden deßhalb 1659 
in die Krämergifde einverleibt. Das Gewerbe hob fich erft wieder, 
als der fabrif- und mafchinenmäßige Betrieb erlaubt worden war. 
Seitdem ift gerade Bandweberei das einzige Baſeler Bolfsgewerbe 
geworden, während alle übrigen dortigen Induftriezweige vom Zunft- 
weſen gefefjelt waren. Vgl. Burdhardt, Der Canton Bafel, I, S. 275. 

56) Das Nähere bei Läncelotti, L’hoggidi overo gllingegni non 
inferiori ai passati, II, p. 457; Bedimann, Beiträge zur Geſchichte 
der Erfindungen, I, ©. 126; U, ©. 275. 
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veih (1598 und öfter) der Indigo verboten wurde: 
theils weil er die Waidpflanzer in Thüringen und 
Languedoc ruinive, theils weil er die Käufer mit un- 
foliver Farbe betrüge. Selbſt ein Mann wie Colbert 
war neuen Mafchinen feind: „er wolle den Arbeitern 
mehr Bejchäftigung geben, nicht aber ven frühern Ber« 
dienst rauben“7). — Späterhin freilih, als in ver 
Bolfswirtbichaft das Kapital immer beveutender und 
unentbehrlicher wurde, hörten die Staatsgewalten auf, 
dei Neide der Handarbeiter ihren Arm zu leihen. Die 
engliiche Regierung hat im 18. Jahrhundert nicht felten, 
wenn fogenannte Ludditen eine neue Majchinenanlage 
zeritört hatten, den Erſatz dafür aus der Staatsfaffe 
geleiftet. Zu den früheiten Aeuferungen einer ſolchen 
veränderten Anficht dev Obrigkeit gehört der Schuß, 
welcher am Harze 1621 dem erjten Berfertiger hölzerner 
Dlafebälge gegen die Verfolgung von Seiten der Leder— 
balgmacher gewährt wurde: freilich trieb vie ſchützende 
Staatsbehörvde felbft Bergbau! In Privatverfolgungen, 
wohl gar Aufitänven hat fich der Neid der Handarbeiter 
noch lange geltend gemacht. Sp wurde z. DB. Har- 
greaves, der Erfinder ver Spinning-Jenny, durch die 
Eiferfucht der Handſpinner aus Lancaſhire vertrieben, 
und ftarb in bitterer Armuth: ex, der eigentliche Grün— 
ver des jetzt jo gewaltigen englifhen Baummwollreich- 
thbums! Der nicht unbedeutende Aufruhr, der fih im 


57) Auf ähnliche Weile lehnte noh Santana den Borihlag 
nordamerifaniicher Speculanten, von Beracruz nach Perote eine 
Eiſenbahn zu erbauen, um der „armen Maulthiertreiber‘‘ willen ab 
(Chevalier, Cours, I, p. 137). 
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Jahre 1779 gegen die neuen, wirffameren Spinnmafchinen 
richtete, ging nicht bloß von Arbeitern aus, fondern 
wurde auch von manchem Fabrifanten aus Eiferfucht 
gegen Peel, Arkwright ꝛc. unterftügt. Die Fabrifanten 
vereinigten fich, den Verkauf ver Mafchinenproducte zu 
hindern; fie wußten fogar eine ziemlich lange Zeit hin- 
durh die Abſchaffung eines irrthümlicherweiſe darauf 
liegenden Doppelzolles zu hintertreiben u. dgl. m. Noch 
im 19. Jahrhundert lief Jacquard wegen feiner Mafchinen- 
erfindung vreimal Gefahr ermordet zu werden; das 
conseil des prudhommes zu Lyon ließ feinen Stuhl 
zerbrechen und als altes Material verfaufen. Am 
21. Juli 1854 verſprach während der fpanifchen Staat$- 
ummwälzung die neueingefette Junta von Barcelona, 
es jollten die Maſchinen, welche zu viele Hände über- 
flüffig machten, abgejchafft werden. Ja, in England 
verfchworen ſich 1853 die amalgamated engineers zu 
einer Arbeitseinjtellung, um ihre Arbeitszeit abzufürzen 
und den Gebrauch von Mafchinen bei der Mafchinen- 
fabrifation (!) zu bejchränfen >). 

Eine jolhe Oppoſition gegen das Maſchinen— 
weſen iſt unter allen Umſtänden höchſt Eurzfichtig. 
Man bedenke nur, wohin die Conſequenz führen müßte! 
Wer die Spinnmaſchinen bekämpft, weil ſie Handarbeit 
ſparen, der müßte eigentlich auch alle wohlgelegenen 
Waſſer-⸗ und Landſtraßen bekämpfen, weil dieſelbe Trans— 
portmaſſe, durch Laſtträger oder Schubkarren beſorgt, 
eine unvergleichlich viel größere Menſchenzahl beſchäftigt; 


58) Quarterly Rev., Oct. 1859, p. 503. 
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der müßte auch den Pflug befämpfen, weil er die Hade 
erjett, ja die Hade befümpfen, weil mit den bloßen 
Fingernägeln noch mehr Arbeiter zu derjelben Leiftung 
erforderlich fein würden. In der That zerjtörten die 
englifchen Ludditen von 1830 alle Pflüge, Worf- 
ichaufeln 2c., die fie fanden; inconfequenterweife ließen 
fie die Pferde leben. Solche Menſchen würden ung 
am liebjten in den Zuftand zurücverfegen, worin jich 
Perdir befand, der Neffe des Dädalus, der eine Fiſch— 
gräte, oder die Urbeivohner von Madeira, die einen 
Sägefiſchzahn als Säge benugten! Am Elarjten muß 
die Verderblichfeit der Mafchinenzeritörung für ſolche 
Länder einleuchten, deren Producte auf auswärtigen 
Abſatz rechnen. Wenn ein Zauberjchlag alle britifchen 
Mafchinen zernichtete, würden jich die britifchen Arbeiter 
darum wohl beſſer jtehen? Gewiß nicht! Der ficherjte 
Erfolg würde fein, daß England fait alle auswärtigen 
Märkte verlöre, daß neun Zehntel der engliichen Fabrik- 
herren ihr Geſchäft einftellen müßten, und die große 
Mehrzahl ihrer Arbeiter außer Brot füne. So müßten 
3. B. die Gruben von Gornwallis geradezu verlaffen 
werden, wenn man das Waſſer vurh Menfchenhände, 
jtatt durch Mafchinen, auspumpen wollte. Dazu wären 
nämlich etwa 300000 Arbeiter nöthig, und jchon ver 
bloße Kaum würde das Zufammenarbeiten einer jolchen 
Menjchenmafje verbieten. So giebt es wohl faum eine 
kurzſichtigere? Oppofition als diejenige, die man noch 
gegenwärtig in ſo manchen Theilen von Deutjchland 
der Flachsmaſchinenſpinnerei entgegenjeßt. Für unfer 
ganzes Leinengewerbe ijt der auswärtige Abſatz von der 
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größten Bedeutung. Unfern Handfpinnern kann dieſer 
doch nicht mehr gejichert werden, man mag es anfangen, 
wie man wolle; e8 fragt ſich nur, ob unfere Flache- 
bauern und Yeinweber mit ins Verderben gezogen werden 
jollen, da fie doch recht wohl, und gerade mit Hülfe 
des Mafchinengarns am beiten, zu halten find. 
Darum bemerkt Graf Duchatel jehr richtig: „Die 
Arbeiter, welche augenblidlichen Uebelſtänden dadurch 
entgehen wollen, daß fie Mafchinen zerjtören, find 
Schiffern zu vergleichen, die bei Windſtille oder Gegen- 
wind ihr Schiff verbrennen und weiter. Schwimmen 
wollen. Sie glauben eine Rivalin zu vernichten, und 
vernichten ihre nothwendigite Hülfe.“ Ils detruisent 
des capitaux, cest a dire des appels au travail. 
(Roſſi.) Die Marimalgränze, welche der Arbeitslohn 
auf die Dauer niemals überjchreiten fann, wird von 
der Wirffamfeit ver Arbeit jelbjt gezogen. Dieſe Wirkfam- 
feit num muß offenbar um fo größer fein, je bejjer 
die Maſchinerie ijt, womit die Arbeiter zu jchaffen 
haben. Ob ſich im einzelnen Falle der Lohn mehr 
diefer Marimalgränze nähern joll, oder mehr ver oben 
erwähnten Minimalgränze, hängt von den Umſtänden 
ab, insbejondere von der langjamern oder jchnellern 
Sortpflanzung des Arbeiterjtandes, verglichen mit dem 
Ichnellern oder langfamern Wachsthume ver Kapitalien. 
In der Wirklichkeit ift e8 3. B. den englifchen Fabrik 
herren hauptſächlich nur durch die Meberlegenheit ihrer 
Maſchinen möglih, bejjern Lohn zu zahlen als auf 
dem Feſtlande, und doch daſſelbe Quantum von Arbeit 
wohlfeiler zu berechnen. Auf 1000 Baumwollmafchinen- 
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fpindeln vechnet man in England je 92/3 Arbeiter, in 
der Schweiz 11?/;, in Sranfreich 14, in Belgien 19, 
im Zollverein 20, in Defterreich 21. Im ven älteren 
Slasgower Baummwollfpinnereien fonnte 1856 ein Spinner 
ichwerlich mehr als 20 Schill. pro Woche verdienen; 
in den neueren, mit bejjerer Mafchinerie bis 35 Schill. 
Dort regierte er 500, Hier 1500 — 2000 Spindeln. 
(Zoofe.) Ueberall ift es befannt, daß nur an neuen 
Stoffen viel Unternehmerprofit und Arbeitslohn ver- 
dient werben kann. Nun benutzt aber eine große Fabrik 
die wechjelnde Conjunctur der Mode weit rafcher und 


leichter: ein nicht geringer Grund, weßhalb ji die 


Arbeiter hier regelmäßig befjer ftehen, als in Eleinen 
Vabrifen derfelben Art. Zu Leeds verdiente ein Tuch- 
weber in folchen Fabriken, die mit Hülfe des Dampfes 
arbeiten, 11 Scillinge wöchentlich, ein im eigenen 
Haufe bejchäftigter Weber nur 7 Schillinge. (L. Taucher.) 

Dan würde fi) auch im höchiten Grade irren, 
wenn man glaubte, die früher betrachteten Schatten- 
jeiten der neuern Induſtrie feien ohne Mafchinen nicht 
möglih. Es werden 3. B. ſchon im Alterthume von 
den ägyptiſchen Bergwerfen jo arge fociale Gräuel be— 
richtet, was die Härte der Arbeit, das Mitarbeiten der 
Frauen, die herrfchende Unfeufchheit 2c. betrifft, daß 
ein alter Schriftiteller das Leben der Arbeiter daſelbſt 
ichlimmer als den Tod nannte?) Im England finden 


59) Agatharchides in Photios Bibl. Cod. 250. Von den großen 
Byſſosfabriken zu Paträ in Achaja, mit weiblichen, jehr zur Pro- 
ftitution geneigten Arbeitern , j. Paujanias VII, 21, 7. Sonft 
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wir bereits unter Karl II., alfo lange vor den großen 
Majchinenerfindungen, ven heftigiten Widerwillen ver 
Zucharbeiter von Norwich gegen ihre Arbeitsherren, 
der fich namentlih in VBolfslievern ausjpricht. Auch 
die Peſt der vorzeitigen Kinderarbeit jcheint damals 
gewüthet zu haben: wenigſtens verdienten allein zu 
Norwich die ſechs- bis zehnjährigen Kinder mit Strumpf- 
ſtricken jährlich 12000 Pfund Sterling über die Kojten 
ihres eigenen Unterhaltes®’). In Italien fommen große 
Arbeitseintellungen, die doch auf manche andere Uebel— 
ſtände fchließen laffen, bereits gegen Ende des 14. Jahr— 
underts vor6!). Sp verrichten noch jet in ven Baum— 
wollfabrifen die mit ver Hand arbeitenden Klopfer vor 
dem Feinfpinnen weitaus die mühſamſten Gefchäfte und 
für den geringjten Lohn. Im den Wollfabrifen erfolgen 
die zahlreichjten Mißhandlungen ver Kinder durch die 
Borjpinner gegenüber den Anftücern, eben weil jene 
nicht in einem, von der Machine vegulirten Geleife 
arbeiten. Sie bleiben vielleicht jtundenlang in ver 
Schenfe jigen, wo nun die Eindlichen Gehülfen mittler- 
weile feiern müſſen; hernach fehren jie zur Arbeit zurück, 
juchen durch unmäßiges Jagen die verlorene Zeit wieder 
einzubringen, und wenn die Kinder alsdann nicht gleichen 


noch von den jchlehten Sitten der Fabrifarbeiterinnen: Plaut. 
Poen. I, 3, 53. Festus v. Alicariae. 

60) Chamberlain, The present state of England, p. 137; 
Macaulay, History of England, Chap. 3. In den Niederlanden 
Ichildert bereits Guicctardint die Arbeit 5—6jühriger Kinder als 
jehr verbreitet. 

61) Vgl. Muratori Rerum Ital. Scriptores XV, p. 224. 294. 
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Schritt halten können, ſo regnet es Prügel! In der 
Umgegend von Birmingham, namentlich in der Eiſen— 
ſtadt Wolverhampton, der Schloſſerſtadt Willenhall, der 
Nägel- und Kettenſtadt Sedgeley, herrſcht das Haus— 
gewerbe unter Leitung von Commiſſionären durchaus 
vor. Es iſt aber notoriſch, daß hier die Verwahrloſung 
der Kinder, die Mißhandlung der Lehrlinge, der Schmutz 
im Haufe und auf der Straße wenigitens ebenſo groß 
find wie in Mancheiter. Dabei gar feine Regelmäßigfeit 
der Arbeit, indem die „freien“ Meeifter gewöhnlich drei 
bis vier Tage wöchentlich faulenzen und in der übrigen 
Zeit ganz unmäßig arbeiten, zum harten Drud und 
fittlihen Schaden ihrer Yehrburfchen. So hat man immer 
zu den ſchwärzeſten Punkten der englifchen Induſtrie— 
größe den Markt zu Spitalfields und Bethnalgreen 
gerechnet, wo die Neltern ihre Kinder tages oder wochen- 
weife zur häuslichen Arbeit wermiethen. Auf die noth- 
wendige Ausbildung der Kinder, auf die jittliche Haltung 
des Miethers 2c. wird hier in den felteniten Fällen 
NRüdfiht genommen; und die Kinver hintennach zu be- 
aufjichtigen und zu ſchützen, tit den eltern kaum 
möglich, da fie faſt alle von Meiftern ver Hausindujtrie 
gemiethet werden. Faſt überall findetman, fo in Sheffield, 
in den Töpferbijtricten 2c., daß die größten Fabrifanten 
ihre Leute am freundlichiten, gefündejten 2c. behandeln 62). 


62) Nach den Mefiungen von Billerme fam in den franzöftichen 
Baummwollfabrifen auf jeden Arbeiter ein Luftraum von 20 bis 
58 Rubiffuß (Spinnfäle), oder 17—26 (Webejäle), oder 16—30 - 
(Drudfäle). Das ift gewiß mehr, als ein großer Theil der Hand- 
mwerfs- und Hausmanufacturarbeiter bat (a. a. ©. p. 174 ff.). 
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Wirklich kann auch der Reiche eher großmüthig fein, 
als ver Mann von befchränften Vermögen; und je 
hervorragender man ijt, um jo mehr fieht man fich vem 
Lobe und Tadel der öffentlichen Meinung ausgefekt. 

Was noch die Mafchinen insbeſondere angeht, fo darf 
man zwei focial höchſt wohlthätige Folgen ihrer Ein- 
führung nicht verfennen, wodurch fie das Verhältniß 
zwifchen Herr und Arbeiter minder wechjelnd und will 
fürlih, d. h. alfo zugleich in der Kegel fittlich beſſer 
machen. Einmal zwingen jie den Fabrifanten, auch 
bei jchlechtem Abjate wenigſtens etwas fortarbeiten zu 
lajjen, wenn er nicht fein Mafchinenkapital ganz müßig 
ſtehen, wohl gar durch Roſt 2c. verderben fehen will. 
Sodann aber find fie auch ein Schreckmittel für wiver- 
Ipänftige Arbeiter 6?) ! 

Die allerichlimmften jocialen Uebel fanden ſich in 
den englifchen KRohlengruben, worauf die parlamentarifche 
Unterfuhung von 1841 ein grelfes Licht geworfen bat. 
Dei manchen Gruben jah ver Eingang einem Fuchs— 
oder Kaninchenloche ähnlich, indem er nur 20 Zoll 
Höhe hatte. Die losgemachten Kohlen wurden von 
Kindern, zum Theil unter jieben Jahren wegen ver 
Nieprigfeit der Gänge, weitergefördert, bald in Körben 
auf dem Rüden, bald mittels Karren, woran die Kinder 
mit Gurt und Kette, auf allen Vieren kriechend, vor- 
gejpannt waren. Ein Knabe jagte aus, ihm fei dabei 
häufig die Haut blutig geſchunden worden, er habe jedoch 

53) Bon Hechelmaſchinen zu Gebweiler und Urach, die für ge 
wöhnlih unbenugt waren, und nur den oben erwähnten Zmed 


batten, j. Tübinger Ztſchr. f. Staatswifjenich. 1851, S. 101. 
Roſcher, Anfichten der Volkswirthſchaft. 17 
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. fortgearbeitet aus Furcht vor Schlägen. Im den Gruben 
des Grafen Durham dienten faſt nur weibliche Yaftträger: 
ein zwölfjähriges Mädchen machte täglich 25—30 Gänge, 
jeden 100 bis 200 Klafter tief, mit einer Laſt von 
1!/4 Gentner; ein Mädchen von 16 Jahren dagegen 
49 — 50 Gänge mit 2 Centnern. Nicht ſelten mußte 
dabei im Waffer gewadet werden, und zwar in einem 
Waſſer mit ätender Eigenfchaft. Die kleinſten Kinder 
hatten weiter nichts zu thun, als alle fünf Minuten 
eine Thür auf- und zuzumachen; denn die Erzeugung 
ſchädlicher Gaſe wiederholte fich ftellenweife jo raſch, 
daß ſonſt eine Exrplofion wäre zu fürchten geweſen. 
Zwölf Stunden täglich arbeiteten die armen Würmer 
jo im Finſtern; wenn fie einmal einjchliefen, jo war 
vieler Menjchen Leben gefährdet! Der unterirdiſchen 
Wärme halber waren die meiften Arbeiter nur mit einem 
Hemde bekleidet, die Männer zum Theil nadt, mitten 
unter ihnen Feine Mädchen. Welche Gefahr in fittlicher 
Hinfiht! — Nun ja, bier waren aber gewiß feine 
Maſchinen, auch feine übergroße Arbeitstheilung die 
Urfache, überhaupt das Ganze viel mehr der Ueberreſt 
bon einer nievern Stufe der gewerblichen Entwidelung, 
als der Auswuchs einer höhern Entwidelungsitufe. Die 
Kohlenarbeiter hatten ſich von allen Theilen der hand— 
arbeitenden Klaſſe zuletzt aus der Leibeigenfchaft erhoben: 
noch gegen Schluß des vorigen Jahrhunderts waren 
formell=juriftiich einige Spuren davon zu ſehen. Sie 
lebten überall mehr oder minder kaſtenmäßig abgejchlofien, 
heiratheten fait nur unter einander, und verjtärften 
jeit 1825 (wenigjtens in Schottland) den fortjchritts= 


widrigen Einfluß dieſer Iſolirung noch durch eine 
wahrhaft tyranniſche „Union“, welche ſie unter ſich 
ſelbſt aufrecht hielten. Kein Arbeiter durfte mehr als 
das vorgeſchriebene Quantum Kohlen produciren; dieſes 
Quantum war für junge und alte, kräftige und ſchwache, 
Familienväter und Ledige durchaus gleich. Wer es 
überſchritt, auch nur aus Verſehen, wurde von ſeinen 
Genoſſen zu einer Geldbuße verurtheilt, bis zu 10 Schil— 
lingen, die fofort in Whisky vertrunfen zu werden 
pflegte. Nur war es gejtattet, die Kinder mit zur 
Arbeit zu nehmen, die alsdann je nach ihrem Alter 
ein Viertel, die Hälfte oder drei Viertel des für ven 
Mann bejtimmten Penſums liefern durften. Alles 
folglich jo eingerichtet, alg wenn man recht geflifientlich 
die Menſchen von ver Arbeitjamfeit hätte abhalten und 
zum Kinderzeugen hätte aufmuntern wollen. Ein Arbeiter 
meinte jelbjt: „Wehe uns, wenn wir feine Herren über 
uns hätten; es giebt für ung feine jchlimmeren Herren, 
als unjers Gleichen!‘ 


il. 

St ein Volk noch im Uebergange zur höhern Kultur 
begriffen, jo ericheinen ihm gewöhnlich alle Elemente 
derjelben, von unten. auf gejehen, im reinjten Rojenlichte. 
Hat man hernach die höhere Kulturftufe wirklich eritiegen, 
jo wird man freilich gewahr, daß auf Erden fein un— 
getrübtes Glück möglih iſt. Bald vergißt man den 
Drud der alten Zujtände und überjchägt den der neuen. 
Da rathen gewöhnlich die Kurziichtigen und Berzweifeln- 
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ven, die Kultur jelbft über Bord zu werfen, damit ihre 
Schattenfeiten gründlich vertilgt werden: ein Rath, 
deſſen Ververblichkeit nur von feiner Unausführbarfeit 
übertroffen wird. Das einzige wahre Heilmittel be- 
jteht eben darin, die guten Seiten ver höhern Kultur zur 
volljtändigjten Entfaltung zu bringen; dann ift bei einem 
der Hauptfache nach gefunden Volke allerdings Hoffnung 
vorhanden, daß die Schattenfeiten dadurch überflügelt 
werben 6%). 

Viele Heilplane gehen thatſächlich, unter der Hülle 
von diefen oder jenen wohlklingenden Worten, darauf 
hinaus, daß der Staat vom Gewinne ver Fabrifherren 
zwangsmweife einen Abzug machen und ven Lohn ver 
Vabrifarbeiter damit erhöhen ſolle. Bon einer 
Entjhädigung, wie fie bei fonjtigen Erpropriationen 
üblich ift, pflegt hier nicht die Rede zu jein. Auch 
würden gewiß jehr bald, hätte man ven erjten Schritt 
gethan, die großen Mafjen ver übrigen Lohnarbeiter 
in Haus-, Stadt und Landwirthichaft nach dem Grunde 
fragen, weßhalb vie Fabrifarbeiter ein jolches Privilegium 
vor ihnen voraushaben ſollten; man würde folglich die 
Beraubung des Kapitalgewinnes, um ven Arbeitslohn 
zu erhöhen, allgemein durchführen müfjen. Die letzte 
Conſequenz dieſes Verfahrens wäre der Communismus, 
von deſſen Folgen ich hier nicht weiter fprechen will. 
Es ijt eine für alle Kenner der Volfswirthichaft, die 
namentlich ihre Triebfevern kennen, ausgemachte Wahrheit, 


64) Iſt nicht gerade der recht auffallende Schatten ein mittel- 
barer Beweis von der Stärfe des vorhandenen Lichtes ? 
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daß vie volle Gütergemeinfchaft dem Volkswohlitande 
ebenso verderblich ſein müßte, wie der Bolfsfreiheit und 
Bolfsbildung; daß fte nicht etwa die Armen reich, fondern 
nur die Reichen arm und die bisher Armen nach einer, 
für fie luſtigen, aber furzen Uebergangsperiode noch 
ärmer machen würde. Jede Annäherung an die Güter- 
gemeinschaft, fobald jie erzwungen iſt und in permanenten 
Dronungen bejteht, muß auch annäherungsweife dieſelben 
Folgen haben. — Ich möchte die Freunde folcher Vorſchläge 
hier nur auf drei Fleinere, von ihnen überjehene Steine 
des Anjtoßes aufmerkffam machen. Zuerſt nämlich müßten 
fie die ganze Welt zu derſelben Maßregel veranlafien ; 
denn jchritten bloß einzelne Staaten dazu, jo würde 
eine Auswanderung der Kapitalien und der fabrifleitenden 
Talente bewirft werden, d. h. aljo eine Berfchlechterung 
in der Lage der Arbeiter, denen man doch helfen wollte. 
Man überichätt ferner den Reichthum ver Fabrifherren 
ganz ungeheuer, wenn man fie alle für Kröfus hält, 
die tüchtig von ihrem Mammon abgeben könnten. Ein 
erfahrener Franzofe, Godard, rechnet im Allgemeinen, 
daß von 100 verfuchten oder angefangenen gewerblichen 
Unternehmungen 20 zu Grunde gehen, bevor fie irgend 
Wurzel gefaßt haben; 50 — 60 vegetiren fürzere over 
längere Zeit in fteter Gefahr des Unterganges; und höch- 
jtens 10 fommen zu bedeutender, oft nicht einmal dauernder 
Blüthe. Unter ſolchen Umſtänden würde alfo der vor— 
geichlagene Zwang den gewiß nicht beabfichtigten Erfolg 
haben, vie überreichen Fabrifherren mit einem Monopole 
zu verjehen. Endlich noch ein Bevenfen. Die Lage 
ver Zohnarbeiter kann wefentlich nur dadurch gut bleiben, 


daß ihre Anzahl minder fchnell wächit, als die zu ihrer 
Ablohnung beitimmten Kapitalien. Die letsteren wachjen 
hauptſächlich durch Erſparniſſe. Nun iſt aber faſt nur 
die Mittelklaſſe wirklich ſparſam. In England vermehrt 
fie das Volkskapital um wenigjtens 50 Millionen Pfund 
Sterling jährlich, während die Arbeiterflaffe eine gleich 
große Summe allein für geiftige Getränfe und Tabaf 
verausgabt, d. h. doch eigentlich nur für einen flüchtigen 
Genuß der erwachfenen Männer des Standes, woran 
die Familien fat gar nicht theilnehmen. Die Sparkaſſen 
vermehren fich jährlih nur um 1—2 Millionen 65), 
und faum die Hälfte verjelben rührt won Yohnarbeitern 
im engeren Sinne des Worts her. Was die leßteren 
für ihre Kranfen- und Altersfajjen (friendly societies) 
beitragen, iſt nicht eigentlich productives Kapital, ſondern 
nur eine individuell verjpätete Conſumtion. Hiernach 
würde alfo die erzwungene Steigerung des Yohnes von 
einer jparenden Klafje nehmen und einer nichtiparenden 
zulegen. Das heißt doch Wilden gleichen, vie einen 
Dbitbaum fällen, um die Früchte bequemer genießen 
zu fönnen 6%)! 

Manche andere Mittel, die von braven, auch übrigens 
hochverftändigen Theoretifern vorgejchlagen worden find, 
riechen gar zu jehr nach der Stuvierlampe, um in ver 
Wirklichkeit Ausficht zu haben. So räth z.B. Sismondi, 
es jollten die Fabrifherren ftreng verpflichtet werden, 


65) In den Sahren 1839 —46 durchſchnittlich um 1,408603 Pfund 
Sterling. 

66) Wal. Morrison, An essay on the relations between labour 
and capital (1854). 
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für Krankheits- und Altersfälle ihrer Arbeiter zu ſorgen; 
Dagegen dürften fich die letsteren nicht ohne obrigteitliche 
Erlaubniß verheirathen ). Ich frage Seven, welcher 
nur einige Kenntniß von der gegenwärtigen Beichaffenheit 
der niederen Klaſſen hat, ob eine ſolche Bevormundung 
in der wichtigften Lebensfrage dauernd ausführbar ift, 
jo wünfchenswerth fie für Manchen fein würde. Auch) 
jcheint es kaum möglich, bei diefem Shiteme die freie 
Kündigung zwifchen Herr und Arbeiter fortvauern zu 
laffen: es wäre folglich eine neue Art von glebae 
adscriptio, die man im Gewerbfleige hertellte, nachdem 
fie doch ſelbſt in dem viel jtabilern Aderbau längit 
unhaltbar geworden. Auf der andern Seite iſt ver 
Fabrifherr gar nicht im Stande, fo für 20, 30 Jahre 
voraus eine wirffame Garantie zu leijten. Wenn er 
nun inzwiſchen Bankrott machte? Dieſer Borjchlag 
jest alſo wenigjtens eine corporative Einigung ſämmt— 
licher Fabriken voraus, welche das bejtimmte Gewerbe 
im ganzen Umfange des Staates betreiben. Und auch 
eine folche Corporation könnte für die Zukunft nur 
dann garantiren, wenn fie durch Gränzzölle ꝛc. gegen 
ven Mitbewerb des minder gebundenen Auslandes ge 
fichert wäre. Man könnte dann hierfür geltend machen, 
wie e8 doch billig wäre, bei ver Armenpflege die Fabrik— 
herren jtärfer anzuziehen: fie benugen ſonſt z. DB. vie 
vom Lande herbeiftrömenden Arbeiter, jo lange dieſe 
kräftig find, und geben jie abgenutt, altersfchtwach den 





67) Sismondi, Nouveaux prineipes d’economie politique, II, 
p. 308 fg. Auch bei der preußiichen Neactionspartei war vor einigen 
Sahren viel die Rede won einer „Feudalifirung der großen Induſtrie.“ 
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Landgemeinden wieder zurüd. Als Hülfsmittel wäre 
vielleicht gefetliche Abjtufungen der Arbeiter, etwa nach 
Lebensalter, Gejchielichkeit 2c. einzuführen; man ver- 
ftattete nur folchen zur Ehe zu fchreiten, die eine Zeit 
lang in die Altersfaffe ihren Beitrag gezahlt hätten ꝛc. 
Das Ganze wäre alfo eine Webertragung des Zunft- 
wejens vom Handwerfe auf die Fabrifen und zwar 
ganzer Yänder. Allein überjehe doch Niemand, daß 
diefe Einrichtungen ſelbſt auf denjenigen Yebensgebieten, 
wo fie Jahrhunderte lang feitgewurzelt waren, neuerdings. 
(oje geworden find, und zwar von innen heraus, nicht. 
bloß durch Aufern Angriff; wie ſchwer würde es fein, 
unter den Stürmen ver Gegenwart auf einem ganz 
andern, unvorbereiteten Boden in foviel größerem Maß— 
itabe völlig neue zu pflanzen! 

Sehr oft ift der Vorſchlag gethan, die Arbeiter 
zu Theilnehmern am Gewinn und Verluſt 
der Fabrif zu machen. Bon der Einführung eines 
ſolchen Zantiemenlohns erwartet man namentlich ein 
wärmeres Intereſſe ver Arbeiter am Geveihen ver ganzen 
Unternehmung. In voller Strenge läßt fich dieß Shitem 
wohl nie durchführen, weil die Arbeiter gewöhnlich zu 
arm find, um ein oder gar mehre wirklich verluftvolle 
Sahre auszuhalten. Aber auch bei dem jogenannten 
Commiſſionsſyſteme, wo nur ein Theil des Arbeitslohnes 
in Form einer Gewinnguote berechnet wird, müßten 
die jegigen Stüd- oder Wochenlöhne zunächſt vermindert 
werden, um hernach, etiwa beim Sahresichluffe, günjtigen- 
falls einen Zufchuß zu empfangen. Wie vielen Arbeitern 
würde dieß im Ernfte genehm fein? In Zeiten ver Krife, 
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zumal beit Theuerungen, würden fich die Arbeiter fait 
ohne Zweifel ihrem Herrn gegenüber verjchulden, und 
die Spätere allmäliche Abtragung diefer Schuld dürfte 
wahrfcheinlich Tehr viel böfes Blut machen. Nun die 
bevenflichen Zweifel über den wahren Betrag des Ge- 
winnes; foll der Herr vielleicht von 1000 Arbeitern 
jedem einzelnen darunter feine Bücher vorlegen? Die 
ewigen Streitigkeiten in Berluftfällen, wer die Schuld 
davon trage; wielleicht Ansprüche ver Arbeiter, die Spe- 
culationen des Fabrikherrn im voraus genehmigen oder 
verwerfen zur dürfen! Die äußerſte Schwierigkeit, Tchlech- 
ten Arbeitern zu kündigen, jchlechte Herren zu verlajjen ! 
Das ganze Shftem ift, abgejehen von lauter idealen 
Theilnehmern, nur da vecht anwendbar, wo fich die 
Leiftung der einzelnen Arbeiter qualitativ ſehr wenig 
von der ihres Herrn unterfcheidet. Alfo 3. B. in der 
nordamerifanifchen Walfiicherei, welche von jedem Ma— 
trojen, ſelbſt Schiffsjungen ungewöhnliche Anftrengung, 
Aufopferung, mitunter jogar Muth und Geiſtesgegen— 
wart erfordert; oder in der levantiſchen Küftenjchiff- 
fahrt, deren Gelingen weit mehr von der Wachſamkeit 
und TIhätigfeit ver Mannfchaft, als von der Nautik des 
Kapitäns abhängt. Diefe beiden Gefchäftszweige haben 
auch das Eigenthümliche, daß ihr Betrieb in lauter 
Iharf abgegränzte Unternehmungen aufgeht, wo dann 
für jede einzelne die genauefte Abrechnung möglich tft. 
In Handwerfen ließe fich das Commiffionssyiten wohl 
ztemlich oft 6°) durchführen, in unferen großen Fabrifen 

68) Hierauf deuten auch die jehr günftigen Erfolge des Barifer 
Stubenmalers Leclaire hin, die won den Socialiften jo viel be- 
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ſchwerlich. Ich halte es da für eine Gemifjenspflicht 
des Herrn, bei ungewöhnlich günftigen Conjuncturen 
ven Lohn feiner Arbeiter zu erhöhen, wenn er fittlich 
berechtigt bleiben will, in ungewöhnlich fchlimmen Zeiten 
Abzüge davon zu machen: allein das iſt eben eine Ge— 
wiljenspflicht, feine Aufgabe des bürgerlichen Rechts! 
Und es heißt beide, Necht wie Gewiſſen, gleich jehr 
gefährden, wenn man ihre Gebiete ungehörigerweife 
mit einander verwechſelt. 

Dei vielen Zeitgenofjen gilt das Wort Aifociation 
als eine Art Zauberformel, um alle Schwächen over 
Wunden ver Bolfswirthichaft zu heilen. Etwas Wahres 
liegt allerdings hierin, nur feine neue Wahrheit, da 
fie Schon ven Urhebern ver mittelalterlichen Zünfte be- 
fannt war; e8 fommt eben nur an auf die zwed- und 
zeitgemäßen Formen der Affociation. Und gerade für 
diejenige Klaſſe, ver man am jchnelliten und Liebjten 
helfen möchte, für die ganz proletarifchen Fabrifarbeiter, 
at die Affociation nur in höchſt bejchränfter Weife 
anwendbar. Zum Fabriciren gehört ebenjo nothiwendig 
Kapital wie Arbeit, man müßte alfo erjt jenen Prole- 
tariern auf dem Wege des Gefchenfes oder gejchenf- 
ähnlichen Credites Kapital verfchaffen. Und wie würden 
fie damit haushalten? Kine große Fabrik inmitten ver 





iprocdhen find (Leelaire, R£öpartition des bénéfices du travail, 
1842). Diejer behielt fih ala Unternehmer einen Lohn von 6000 Fr. 
vor, jodann jedem Arbeiter den bisher üblichen Zeitlohn. Was 
am Ende des Jahres noch als Ueberihuß vorhanden war, das 
wurde quotenweiſe wertheilt. Leclaire verfichert, fi immer gut 
Dabei gejtanden zu haben. 
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febhafteften Concurrenz bevarf der ftreng einheitlichen Füh— 
rung mit unbedingtem Gehorfam ver Untergebenen fajteben- 
fo fehr, wie ein Kriegsheer over muſikaliſches Orcheſter. 
Eine Leitung nah Majoritätsbeſchlüſſen, verbunden mit 
all jenen Debatten, ja Barteifämpfen, wie fie vergleichen 
Beichlüffen voranzugehen pflegen, würde fait jede Fabrik 
zu Grunde richten. Man venfe nur an Y. Blanc's Vor— 
ſchlag, die Lohnhöhe durch Abjtimmung der Arbeiter 
unter jih zu normiven! Von einer Arbeitergejellichaft 
unternommene Fabriken dürften namentlich jehr bald 
unter der Erfahrung leiden, daß es für gewöhnliche 
Menfchen viel angenehmer ift, zu vebattiven als zu 
arbeiten. Wenn deßhalb überhaupt nur 10% ver Fabrik— 
unternehmungen zu wahrer Blüthe fommen, jo würden 
dieſe gewiß nur jehr ausnahmsweife zu den 10% gehören. 
Dover aber vie Arbeiter Tiefen fich alsbald durch die 
erjten Kleinen Verluſte auf den einzig richtigen Weg 
führen: vd. h. nämlich, vom Rohertrage der Fabrik ſowohl 
die Abnutzung der Werkzeuge ꝛc., wie den Zins der 
Kapitalien abzurechnen, einem gefchidten Dirigenten 
zu gehorchen und ihn angemefjen zu befolden. Dann 
würden fie freilich merken, daß fie gegen ihre bisherige 
Lage pecuniär eben nicht viel gewonnen hätten °°). 
Etwas anders verhält jih die Sache, wenn eine 
fleine Zahl von einigermaßen gebildeten und wohlhabenven 
Männern zu gemeinfamer Production zujammentritt. 


69) Morrifon (a. a. DO.) ift der Meinung, alle Berjuche dieſer 
Art ſollten möglichſt befördert werden; fie bildeten das beſte 
Mittel gegen Arbeitseinftellung und den beften praftiichen Unterricht 
der Arbeiter in der Nationalökonomie. 
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Durch eine ſolche Aſſociation mag allerdings der mittlere 
Betrieb gegen die überlegene Concurrenz des großen ge— 
ſchützt werden. Und man wird keine allgemeingültige Gränze 
angeben können, jenſeits welcher dieſe Möglichkeit aufhörte: 
denn jeder Fortſchritt der kleinen Production an Einſicht 
und Eintracht, an Kapitalerſparniß und Creditwürdigkeit 
muß das Gebiet ſolcher Aſſociationen erweitern”). Ziemlich 
daſſelbe gilt von ven Verbindungen zum Zwecke fparfamerer 
Conſumtion (distributive Afjociationen nach Huber), wo— 
durch felbit die Fleinen Haushaltungen ver Fabrifarbeiter 
fich die VBortheile des Einkaufs ihrer Bepürfniffe im Großen, 
aus erjter Hand, im gelegenjten Augenblide verfchaffen 
fönnen. Es iſt das hohe, gewiß auf die Nachwelt fommende 
Verdienſt von Schulze-Delitich, in dieſer Hinficht einem 
großen Theile unferer niederen Klafjen das Selbitvertrauen 
gegeben zu haben, ohne welches jchwierige Neformen 
gar nicht einmal angefaßt, gefchweige denn ausgeführt 
werden; und dieß Verdienſt erfcheint um ſo bewunderungs⸗ 
mwürdiger, als die Mehrzahl ver Buch- und Aecten- 


0) Zu Birmingham giebt es Häufer mit zahlreichen Fleinen 
MWerkftätten, die alle mit einer großen Dampfmaſchine im Erd— 
geihoß zufammenhängen. Geht nun bei einem Eleinen Gewerb— 
treibenden eine größere Beftellung ein, fo miethet er ſich wochen— 
oder monatmweile ein folches Zimmer. Die Concurrenz der Unter 
nehmer hält den Mietbzins jo niedrig wie möglid. So haben 
auch in der Umgegend von Leeds die Fleinen Tuchmacher, die ge- 
wöhnlich ein Gärtchen nebenher bauen, feit Anfang dieſes Jahr— 
bunderts gemeinjame Anftalten zum Entfetten, Spinnen, Yärben 
der Wolle, zum Walken des Tuches ꝛc. in ihren Dörfern 
errichtet; die Einzelnen find gewöhnlich Actionäre davon. Auch 
Dampfmaichinen werden von ſolchen Affociationen gehalten, wo 
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männer an der Möglichkeit einer jolchen Reform mehr 
als zweifelte. Immer freilich wird es eine Volksſchicht 
geben, vie für jolche ehrenhafte Selbjthülfe zu tief jteht 
und .nur auf Milothätigfeit hoffen kann; ſowie eine 
andere, die wenigſtens nur unter mildthätiger Leitung 
im Stande ijt ſich jelbjt zu helfen. Ebenſo läßt jich 
faum bezweifeln, daß viele Ajjociationen, wenn jie dem 
nothwendigen Grundſatze der Arbeitstheilung entſprechen 
wollen und deßhalb ihre Directions- und faufmänntjchen 
Geſchäfte nicht etwa reiheum, jondern feſt auf einzelne 
hervorragende Köpfe aus ihrer Mitte übertragen, ihren 
gleichheitlichen Charakter nach und nach einbüßen umd 
ven bisherigen Gewerb- und Hanvelsverhältnifjen wieder 
ähnlich werden '!). Allein es giebt nun einmal fein 
unbedingtes Specificum gegen die Krankheiten ver Volks— 
wirthichaft, und viel ijt immer ſchon gewonnen, jobald 


dann jedes Mitglied eine Anzahl Webftühle, mit Dampf getrieben, 
miethen kann. Dieß tft ein Hauptgrund, wodurch fich die kleinen 
Wolfabrifanten neben den großen immer noch behaupten. 

71) Biele belgiſche Kohlengruben waren früher im Befite zahl- 
reiher Gejellihaften von ſ. g. comparchonniers, die jelbft Hand 
anlegten und nur im Notbfalle fremde Lohnarbeiter zuzogen. Alſo 
ganz dem Ideale manches heutigen Socialiften gemäß. In ihren 
Berfammlungen, oft 200—300 Köpfe ftarf, ging es bei der Vor— 
fteherwahl und Rechnungsablage zuweilen jehr wild ber. All— 
mälih fauften die ſparſameren und glüdlicheren Mitglieder von 
den übrigen ihre Antheile ab, und es hat fich auf diefe Art eben 
das gewöhnliche Verhältniß zwiichen Fabrifherren und Fabrik— 
arbeitern auch hier eingeſtellt. Vgl. Desmaisieres Rapport au roi 
sur les caisses de prevoyance en faveur des ouvriers mineurs, 
Bruxelles 1842. 
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nur ven begabteren Menjchen ver unterften Klafje, wenn 
fie ernftlihe Mühe fich geben, ein Auffteigen zu den 
höheren Klajjen regelmäßig offen fteht. Wir brechen 
bier jedoch ab, weil die Lehre von den Aſſociationen 
neuerdings zu vielfach und gründlich erörtert ift, um 
von uns nur beiläufig erichöpft zu werden. 


12. 

Im Allgemeinen haben die Engländer wohl richtigere 
Begriffe von Freiheit, als die meijten Continental 
pölfer, und wir loben gewiß nicht die weitwerbreitete Unart 
ver letteren, bei jedem öffentlichen Uebel fofort nad) 
Polizeihülfe zu wimmern. Aber das ift doch auch nicht zu 
leugnen, jene fast ſchrankenloſe Ungebundenheit des 
Gewerbfleißes, wie fie namentlich vor furzem noch in 
England berrfchte, gleicht der Sonne, die neben dem 
Weizen auch das Unkraut in höchiter Ueppigkeit hat 
wachſen laſſen. Wogelfreiheit ijt feine rechte Freiheit! 
Wenn die Aeltern 3. B. nöthigenfalls gezwungen werden, 
ihre Rinder zur Schule gehen zu lafjen, jo tft das im 
Ernite doch feine Freiheitsbefchränfung, vielmehr eine 
Sreiheitsficherung der armen Kinder gegen etwanige Ge— 
wiljenlofigfeit der Aeltern. Es ift noch gar nicht lange 
her, daß ſich die englifche Polizei durchaus nicht um 
die Bauart der Städte kümmerte. Jedermann konnte 
todte Thiere auf der Straße liegen laſſen, jtinfende 
Pfützen fonnten entitehen u.dgl.m. Zu Manchefter waren 
von 687 Straßen 284 gänzlich ohne Pflafter, fo daß die 
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Stadt einem folofjalen Dorfe glich. In der neuern Zeit 
ijt vieles auf diefem Gebiete anders geworden, und zivar 
größtentheils von der, gegenwärtig jo veizbaren, Sorge 
für das Wohl der niederen Klafjen ausgehend. So hat. 
3. DB. das Parlament die Fabrikeſſen mit vollfommener 
Verbrennung (chimneys with perfeet combustion) 
durch eine wöchentliche Geldbuße für Benutzung der 
unverbejjerten Schornfteine befördert, man rechnet, daß 
auf viefem Wege an 10% des Brennmateriald gejpart 
und fir Mancheiter allein an Kleidung, Wäfche, Wafch- 
lohn 2. ein Schaden von beinahe 100000 Pfund 
Sterling verhütet wird. (X. Faucher.) Auch die früher 
bejchriebenen Gräuel der Stohlenwerfe find von der 
Geſetzgebung, wenngleich etwas raſch und gewaltjam, 
doch mit dem beiten Erfolge angegriffen worden. Wie 
mancher durch Mafchinen bewirkte Unfall wäre verhütet, 
wenn man die Gigenthümer gezwungen hätte, die gefähr- 
lihen Theile mit einem Geländer zu umgeben. In 
Kohlengruben fünnte man Bentilationsichachte anbefehlen, 
die freilich Geld koſten, jtatt einzubringen; in Werk 
jtätten Ventilationsfenfter. Gerade England mit feiner 
gewerblichen Superiorität fünnte hier am erſten vor— 
gehen, ohne deßhalb im Preife ver Waare von feinen 
Kebenbuhlern überflügelt zu werden. Auch in Bezug 
auf die Fälſchungen ver Fabrikuhr, der Tabrifwage, die 
wohl im Intereſſe des Unternehmers vorkommen jollen, 
würde eine präventive Beauffichtigung durch Staate- 
beamte leicht beffer wirken, als die jest übliche, rein 
gerichtliche Abhülfe; zumal der abhängige Arbeiter nicht 
gerne jeinen Herrn verklagt, und Die Friedensrichter 
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gewöhnlich vemjelben Stande und Interejje angehören, 
wie dieſer ’2). 

Ich möchte folgenden Grundſatz aufſtellen: der Staat 
iſt in den Fällen zur ſchützenden Intervention verpflichtet, 
wo ein wichtiges Intereſſe erfahrungsmäßig bei freier 
Concurrenz nicht im Stande iſt ſich ſelbſt zu ſchützen. 
Dahin gehört vornehmlich der Schutz der armen 
Fabrikkinder, die ſonſt ohne Zweifel Gefahr laufen, 
durch den übereinſtimmenden Egoismus ihrer Aeltern 
und Fabrikherren gemißhandelt zu werden. So beſtimmt 
3. B. nach ven Vorläufern von 1802, 1819 (Peel's-Acte) 
und 1831 (Hobhouſe's-Acte) das englifche ſ. g. Factorei- 
gejeg (von 1835), daß in den wichtigiten Fabrifationg- 
zweigen fein Arbeiter unter 15 Jahren während ver 
Nacht arbeiten darf. Niemand joll überhaupt zur Arbeit 
angenommen werden vor dem Ende des achten Jahres; 
die jungen Leute zwiſchen 9 und 13 Iahren follen, mit 
Ausnahme der Seideninduftrie, höchitens 9 Stunden 
täglich und 48 Stunden wöchentlich arbeiten, die zwijchen 
13 und 18 Jahren höchitens 12 Stunden täglih und 
69 Stunden wöchentlich ?). Frauen werden, auch wenn 





2) Wie gut würde e8 3. B. wirken, wenn der Erlös aller 
Geldftrafen (abgejehen von dem darin enthaltenen Schadenserjate) 
in einer Fabrif am Schluffe des Jahres unter die während der— 
ſelben Zeit ftraffrei gebliebenen Arbeiter vertheilt würde! Vgl. 
8. 9. Schulz Beichreibung von Zufchendorf, 1841, Und zwar 
könnte die Staatsgejeßgebung recht wohl die Aufnahme eines 
ſolchen Baragraphen in die Statuten jeder Fabrik anbefehlen. 

73) In Franfreih war es früher gemwöhnlih, daß die acht— 
bis neunjahrigen Fabriffinder 14 Stunden täglich arbeiteten, wo— 
von bloß zweimal eine halbe Stunde zur Mahlzeit freigegeben 
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jie mehr als 13 Jahre zählen, viefer letzten Klaſſe 
gleichgeftellt. Alle Alterszeugnijfe müſſen von Aerzten 
unterfchrieben fein. Die Kinder unter 15 Jahren follen 
an fünf Tagen jeder Woche täglich zwei Stunden eine 
Schule befuchen und allwöchentlich eine Bejcheinigung von 
Seiten des Yehrers dafür beibringen. Allen in der Fabrif 
arbeitenden jungen Leuten ijt eine Ejjensruhe von wenig: 
jtens anderthalb Stunden garantirt 9). Die wichtigjte 
Neuerung des Geſetzes bejteht aber in der Ernennung 
von Fabrifinfpectoren, die jeine Durchführung zu über- 
wachen haben und verhalb jederzeit die Fabriken vifitiren 
dürfen. — Die Schwierigkeiten der Ausführung jind 
freilich jehr groß. Manche Kinder fönnen gar nicht 
eher aus der Fabrik entlafjen werden als ihre Aeltern, 
ohne fie der Hülflofigfeit oder Straßenläuferei preis- 
zugeben. Sehr unpraftiich ift das Vorſchreiben einer 


wurde. Dazu kamen dann oft noch die langen Wege nah und 
von der Fabrif. 

74) Spätere Geſetze haben diefe Beichränkungen zum Theil 
noch verſchärft. So 3. DB. fol nad) 10 Victoria, C. 29 die 
Arbeitszeit aller Perfonen unter 18 Jahren vom 1. Januar 1848 
an höchſtens 10 Stunden täglih und 58 Stunden wöchentlich 
Dauern. Die Naht, innerhalb welcher die Frauen- und Kinder: 
arbeit im Allgemeinen verboten ift, wird durch 13 und 14 Victor., 
C. 54 auf die Zeit von 6 Uhr Abends bis 6 Uhr Morgens aus- 
gedehnt. (Früher 71/2 bis 415 Uhr.) 

.  Rofcher, Anfichten der Volkswirthichaft. 18 
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beſtimmten Stundenzahl: da man die Maſchine, woram 
die Kinder bejchäftigt find, nicht theilweife kann ſtill— 
jtehen laffen, jo wäre das bejte Ausfunftsmittel, die 
Kinder abzulöfen, jedes einzelne folglich halb folange zu. 
brauchen wie die Erwachjenen, die mit ihnen arbeiten. 
Die Claufel, daß nah Stodungen im Betriebe, 3. B. 
durch Wafjermangel, etwas nachgeholt werden dürfe, 
erlaubt manche Umgebungen des Geſetzes. Dft wurde 
es dadurch eludirt, daß man die Kinder Vormittags in 
der einen Fabrik, Nachmittags in der andern bejchäftigte. 
Die Beitimmung wegen des Schulunterrichtes bleibt an 
vielen Orten durch ven Mangel ver Schulen unwirkfam. 
Nicht blog die Aeltern, jondern für ven Augenblick auch 
die Kinder felbit haben ein Intereſſe daran, jih für 
älter auszugeben, als ſie wirklich find. Der Befiger 
einer großen Fabrik erzählte dem Dr. Ure, er habe 
35 Kinder wegen zu geringen Alters fortgefhidt; nach 
8 oder 14 Tagen aber ſeien ſie alle mit formell untadel- 
haften Zeugnijjen wiedergefehrt. Indeſſen troß aller 
ſolcher Unvollfommenheiten hat das Gejeß, nah dem 
wiederholten Berichte der Imfpectoren, wenigjtens ven. 
guten Erfolg gehabt, die Kinderarbeit. in den Fabriken 
verhältnigmäßig zu vermindern. Die Sabrifherren ſelbſt 
ziehen erwachjene Arbeiter vor, weil fie bei denen nicht 
fo viel gejegliche und polizeiliche Pladerei haben. In 
der geſammten britiihen Baumwollinduftrie waren 
1835 13 Procent der Arbeiter nicht mehr als 13 Jahre 
alt, 1856 nur 61/5 Procent. Schon 1837 hatten von 
1239 Fabrifen 524 das Syſtem eingeführt, die Kinder 
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in Relais zu theilen. Auch in Frankreich, zumal im 
Elſaß, hat das Geſetz vom 22. März 1841 manche 
Fabrikherren veranlaßt, ihre Arbeitskinder von ſechs 
bis ſieben Jahren mit zwölfjährigen zu erſetzen. Das 
engliſche Geſetz von 1802 war ausſchließlich für die 
Kinder aus den Armen- und Waiſenhäuſern beſtimmt; 
darum warf ſich die Speculation hernach mehr auf 
ſolche Kinder, die noch Aeltern hatten, zumal auf die 
Kinder der Fabrikarbeiter ſelbſt. Im Jahre 1833 hatte 
Lord Aſhley die Verminderung der Arbeitszeit auf alle, 
auch die erwachſenen Arbeiter ausgedehnt wiſſen wollen; 
die Arbeiter ſelbſt wünſchten dieß, nur ein Amendement 
von Lord Althorp beſchränkte das Geſetz auf die Frauen 
und Unerwachſenen. Ich halte dieſe Beſchränkung für 
ſehr angemeſſen; denn die Einmiſchung des Staates 
in die freie Bewegung der Induſtrie iſt an ſich ohne 
Zweifel ein Uebel. Man dakf alſo nur im Nothfalle 
dazu greifen, und wenn das andere Uebel, welches da— 
durch verhütet werden ſoll, unzweifelhaft noch größer 
it. Daß nun erwachlene Männer im Ernſte der po- 
lizeilichen Vormundichaft bedürfen, um fich nicht ſelbſt 
zu überarbeiten, kann ich nur unter Vorausfeßung eines 
jo blinden und ſklaviſchen Volkscharakters annehmen, 
wie er in England gewiß nicht vorhanden ift. 

Alte ſolchen und ähnlichen Ideen werden heutzutage, 
nach dem Vorgange X. Blanc's, gern mit der DBezeich- 
nung Organijation ver Arbeit” zufammengefaßt. 
Kein glüclicher Ausdrud, wie ich glaube, jo modern er 

18* 
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fein mag. Gar leicht wird man dadurd zu dem Irr— 
thume verführt, als wenn bisher die Arbeit unorganifirt 
gewejen wäre; objchon jeder Kenner, ver fich nur die 
Deühe des Nachforichens geben will, das organiſche Walten 
von Naturgejegen auf dieſem Gebiete Jahrtaufende zurüd- 
verfolgen fann"d). Es bedarf eben nicht der Organi— 
jirung überhaupt, ſondern einer theilweifen Um- und 
Keorganijirung der Arbeit, weil jeder Organismus dem 
Altwerden ausgeſetzt iſt, alſo der Berjüngung bedarf, 
um immer fortzudauern. DBerjteht man num, wie ges 
wöhnlih, unter Organtjation der Arbeit eine Leitung 
der Indujftrie von Staatswegen, jo wird doch 
Jedem, welcher nur die mindeſte wirkliche Kenntniß 
der Gewerbe hat, fofort einleuchten, daß jowohl Grad 
wie Art diefer Yeitung bei jedem verjchiedenen Gewerb- 
zweige werjchieden fein muß. ine Leitung, welche das 
eine Gewerbe vollitändig fJähmen würde, kann für ein 


5) In einem andern Sinne verſteht Volz das Wort Organi— 
jattion, wenn er meint, nicht die Arbeit joll organifirt werden, 
jondern die Arbeiter. Wie bei einem großen Heere das Commando 
jeden einzelnen Soldaten faſſen fann, jo ſoll jeder Arbeiter im 
Staate ein gefanntes Glied des großen Körpers fein (Tübinger 
Ztſchr. f. Staatswifjenihaft 1851, ©.188). Den Gedanken eines 
„‚Arbeiter- Minifteriums“ zur Vertretung und Disciplinirung der 
Arbeiter Haben jchon Frühere ausgeſprochen: vgl. Bodz-Reymond 
Stastsmwejen und Menjhenbildung in Bezug auf National- und 
Privatarmuth (1839), IV, ©. 462. Marchand Pauperisme (1845) 
p. 19 ff. Kofegarten im Janus 1847, Heft 4, ©. 135 ff. 
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anderes vecht erträglich, ja erwünfcht fein. Niemand 
ſollte deßhalb ſolche Projeete machen, ohne die genauejte 
technologische Ausführung im Detail. Je allgemeiner 
der Plan gültig fein will, um fo mehr bezeugt er ven 
unpraftiichen Sinn, ja die Unwiſſenheit des Verfaſſers. 
Am nüslichjten für Wiſſenſchaft und Leben wird auf 
diefem Felde gearbeitet, wern man die hijtorifchen oder 
ſtatiſtiſchen thatjächlichen Beiſpiele von Staatsleitung 
der Induſtrie nach ihren Bedingungen und Folgen prüft, 
wie das unter Anderen M. Chevalier hinfichtlich ver 
Soldatenarbeit, 3. Weisfe Hinfichtlih des Bergbaues 
gethan haben. Insbeſondere Hat die ältere deutjche 
DBergverfaffung den Gegenfaß von Privatinduftrie und 
Staatspolizei ſeit Sahrhunderten gut zu verjöhnen ge— 
wußt: durch ihre eigenthümliche, ganz auf die Eigen- 
thümlichkeit des Gewerbes ſelbſt gegründete Kombination 
von Negalität und Freierflärung des Bergbaues. Hier 
ift der Grundſatz der Afjociation im höchiten Grade 
entwicelt, gewöhnlich nicht allein für das einzelne Berg- 
werk, jondern auch für die Bergwerfe des ganzen Yandes. 
Die Arbeiter pflegten eine geficherte Bezahlung und 
Beförderung zu haben; die Arbeitszeit war gejetlich 
bejtimmt, ebenjo das Alter, wo die Knaben anfingen 
mitzuarbeiten; die Frauen wurden im der Regel gar 
nicht mit herangezogen. Für die Alten und Kranfen, 
die Wittwen und Waifen war geforgt; felbjt gegen 
Theuerung boten die Staatsfornmagazine eine Aſſe— 
curanz. Alles dieß freilich bedingt durch eine jtrenge 
Disciplin, welche aber doch mit der Freiheit der Ar- 
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beiter nicht unvereinbar. An folchen Beifpielen foll 
der Projeetenmacher jtudiren, wenn er zum Reformator 
werden will. 

Opinionum commenta delet dies, naturae iudicia 
confirmat! 


YH 
| Zur 
Lehre von den Abſaßkriſen. 
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Phyſiologiſches. 
1. 


Bon jeder wirtbichaftlichen Thätigfeit bildet die 
Berzehrung der Güter eine ebenjo integrivende 
Seite wie die Erzeugung derjelben; und zu der Sinnes- 
art, welche Wirthichaftlichfeit genannt wird, gehört vie 
Sparjamfeit nicht weniger als der Erwerbtrieb. Dieſen 
Zufammenhang haben die meiften älteren Nationalöfono- 
men mit vichtigem Gefühle anerfannt. Dagegen ift von 
den neueren, jeit Adam Smith, vie Theorie der Con- 
jumtion nicht felten ganz unbillig vernachläffigt worden; 
obſchon man dieß felbit in dem Falle tadeln müßte, 
wenn die VBerzehrung nichts mehr als ein „nothiwendiges 
Uebel” wäre. So fcheint es von charafterijtifcher Be— 
deutung zu fein, daß in dem großen Meijterwerfe von 
Adam Smith fein einziger Abjchnitt den Titel „Con: 
jumtion” führt. In der Bafeler Ausgabe von 1801 
fommt diefes Wort gar nicht einmal im Regiſter vor. 
Ya, Droz konnte mit Necht jagen, wenn man gewiffe 
Vationalöfonomen (vd. h. Nachfolger Adam Smith’s) 
lieft, jo möchte man glauben, die Producte feten nicht 
um der Menjchen willen da, fondern die Menjchen um 
der Producte willen. Nun hat es freilich zu feiner 
Zeit an Schriftitellern gefehlt, welche gegen dieſe ein- 
jeitige Beleuchtung der Production, des Angebotes, zu 
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reagiren verſuchten: ſo Lord Lauderdale gegenüber Adam 
Smith, Malthus gegenüber Ricardo, Sismondi gegen— 
über J. B. Say. Nur Schade, daß man hierbei nicht 
ſelten in den umgekehrten Fehler gerieth, den Stand— 
punkt der Conſumtion, der Nachfrage, einſeitig hervor— 
zuheben. Wie denn namentlich der ſogenannte Socialis— 
mus faſt ausſchließlich an die Bedürfniſſe der Menſchen 
denkt, und die Mittel zu deren Befriedigung, als ſich 
von ſelbſt verſtehend, kaum der Beachtung würdigt. 

So viel iſt jedenfalls einleuchtend, daß jede wirth— 
ſchaftliche Production das Mittel ſein muß zum Zwecke 
einer irgendwelchen Conſumtion. Den vornehmſten 
Sporn zu jeder productiven Thätigkeit bildet das Be 
dürfniß. Wenn alſo der Menſch z. B. auch auf dem 
wirthſchaftlichen Gebiete unendlich viel höher ſteht als 
die Thiere, ſo hat das zwar viele Urſachen; aber keine 
der geringſten von ihnen liegt darin, daß er zahlreichere, 
dringendere und anhaltendere Bedürfniſſe hat: das ber 
Wohnung, Fenerung, Kleidung, das einer viel länger 
dauernden Kindheit 2c. Unter ven Menjchen jelbit wieder 
pflegen diejenigen, welche jehr wenig Bedürfniſſe haben, 
mit Ausnahme jeltener,. geijtig hochbegabter Naturen, 
die Ruhe der Arbeit vorzuziehen. Wollen deßhalb 
europäifche Kaufleute mit ganz wilden Völkern einen 
Handel anfnüpfen, jo müſſen fie regelmäßig damit be. 
ginnen, ihre Nägel, Beile, Spiegel, ihren Branntwein ꝛc. 
diejen Menjchen zum Gefchenf zu machen. Erjt wenn 
der Wilde durch den neuen Genuß ein Bedürfniß nach 
deſſen Fortſetzung empfinden lernt, ijt er bereit, für ven 
Handel zu produeiren. 
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Nur wo die Bedürfniſſe wachſen, nimmt 
auch die Production zu. Mac-Culloch bemerkt 
ſehr richtig, der alte Grundſatz: „Wenn du Jemand 
reich haben willſt, ſo mußt du nicht ſeine Güter ver— 
mehren, ſondern ſeine Bedürfniſſe vermindern“, würde, 
conſequent durchgeführt, jeden Fortſchritt der Kultur 
und jede Verbeſſerung unſerer Lage hintertrieben haben- 
Kun ſetzen die meiſten Nationalökonomen ohne Weiteres 
voraus, daß jeder Einzelne, mehr noch jedes Volk vie 
Gejammtheit feiner Genüfje genau jo weit auszudehnen 
pflege, wie die Möglichkeit reicht, feine Bedürfniſſe zu 
befriedigen. Allein ſie vergejfen dabei, welch große 
Kolle, jo wie die Menjchen einmal find, auch das 
Prineip der Trägheit in dev Welt fpielt. Was jcheint 
3. B. auf ven erjten Anbli natürlicher, als daß ein 
Volk, je weniger Arbeit es auf Erzielung der unent- 
behrlichiten Lebensmittel zu verwenden braucht, deſto 
mehr Zeit und Luft zur Befriedigung feinerer Bedürf— 
nijje übrig hätte? Man würde hiernach in den frühes 
jten Perioden der Staatsentwidelung, wo die Bevöl— 
ferung noch wenig zahlreich, der Boden im Ueberfluß 
vorhanden und unerſchöpft ijt, eine befonders feine 
Kultur, zumal auch im geiftigen Dingen, erwarten 
müſſen. In der Wirklichkeit aber verhält jich die Sache 
gerade umgekehrt. Auf den frühejten Kulturitufen herrſcht 
eben der gröbjte Materialismus, ein wölliges Aufgehen 
des Yebens nur in die roheſten leiblichen Bedürfniſſe. 
Wir erinnern beifpielsweije an die Tropenlänvder. Wo 
das Brot nur vom Baume gepflüdt zu werden braucht; 
wo man zur Bedeckung feiner Blöße nur etliche Palm— 
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blätter nöthig hat: da tft für gemeine Seelen faſt gar 
fein Anlaß zu ämſiger Thätigfeit oder zum wirthichaft- 
lichen Aneinanderjchliegen der Menjchen. Nach Hum- 
boldt erzeugt ein Flächenraum, der, mit Weizen bejtellt, 
30 Pd. Nahrung liefern würde, in Bananen 4000 Pfp., 
und noch dazu mit der leichteften Arbeit von der Welt: 
man braucht in einer Bananenpflanzung nur die Stängel 
mit veifen Früchten abzufchneiden, und die Erde ringsum 
ein wenig aufzulodern, jo ſchießen neue Stängel hervor. 
Daher auch dem Reiſenden dort nichts mehr auffällt, 
als die winzige Kleinheit des beitellten Acers, welchen 
- er um jede Indianerhütte findet. Es ift aber mit dieſer 
Yeichtigfeit des Nahrungeriverbes die äußerſte Trägheit 
überhaupt verbunden. Wenn ver mexicanifche Land— 
mann durch die Arbeit von zwei Tagen wöchentlich für 
ſich und die Seinigen den nothdürftigen Unterhalt ver 
ganzen Woche errungen hat, jo faulenzt er in ven 
übrigen fünf Tagen. Stein Gedanfe daran, daß er feine 
Muße etwa zur einer befjern Einrichtung feiner Hütte, 
feines Mobiliars ꝛc. verwenden follte. Selbſt das Be— 
dürfniß der Vorſicht, das fchon manche Thierklaffen 
empfinden, ijt dort beinahe unbefannt: auf dem üppige 
iten Boden der Welt führt eine Mißernte fofort zu 
den ſchrecklichſten Hungersnöthen. Man  verficherte 
Humboldt, daß nur durch Ausrottung der Bananen- 
pflanzungen eine größere Arbeitjamfeit des Volkes zu 
erreichen jtehe !). Freilich würde mit einer auf folche 
Art erzwungenen Arbeitfamfeit für das Ganze nichts 


) Biele Franzofen jchreiben die Trägheit der Corſen ihrer 
Kaftanie zu, weßhalb 3. B. Beaumont deren Untergang wünjchte. 
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gewonnen fein; denn zur Thätigfeit über die Sättigung 
hinaus fann der Menſch auch num durch Bepürfniffe 
über den Hunger hinaus vermocht werden. Allgemeine 
Kulturfortfchritte aber haben fo viele und mwechjelfeitig 
bedingte Vorausſetzungen, daß fie in der Regel nur fehr 
allmälich erfolgen. Denken wir uns 5. B. in Mexico 
einen einzigen Indianer, der gern bereit wäre, ſtatt 
zwei, ſechs Tage wöchentlich zu arbeiten, und auf dieſe 
Weife ein vreifach größeres Stück Land anzubanen: 
woher jollte er das Land nehmen? Er würde einft 
weilen für feinen Ueberfluß Feine Abnehmer finden; 
alfo nicht im Stande fein, dem Grumdherrn auch nur 
fo viel Bacht zu geben, wie verjelbe zeither aus dem 
biogen Weideertrage bezogen hat. Erſt wenn Städte 
emporblühen, die dem Landmanne Gewerberzeugnifje 
als Aequivalent anbieten, kann diefer nachhaltig zu 
einem bejjern Yandbau angereizt und befähigt werden. 
Dieſe Befähigung und jener Anveiz find unzertrennlich 
miteinander verbunden. Wo der Landmann feinen eigent- 
lichen Ueberſchuß hervorbringt, fondern nach mittelalter- 
licher Weiſe alle feine Bedürfniſſe ſelbſt erzeugt, alle 
feine Erzeugnilfe, mit Ausnahme vielleicht der an den 
Staat gezahlten Naturalabgaben, felbjt verbraucht: da 
fann es natürlich feinen Gewerbejtand, feinen Handels- 
itand, feine mit Kunft, Wiljenfchaft ꝛc. bejchäftigten 
Stände geben. Es wird aber auch umgefehrt nur vie 
höhere Kultur, welche fih in der Ausbildung viefer 
Stände offenbart, durch eine gejchicktere Theilung und 
Bereinigung der Volksarbeit eine ſolche Productivität 
derjelben hervorrufen, daß felbjt ver Yandbau über die 
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unmittelbarſten Bedürfniſſe ſeiner Betreiber hinaus einen 
erheblichen Ueberſchuß liefert. Wir finden deßhalb ge— 
rade bei denjenigen Völkern, die wirthſchaftlich am 
höchſten ſtehen, die verhältnißmäßig geringſte Menſchen— 
zahl mit der Bearbeitung des Bodens beſchäftigt. Wäh— 
rend z. B. in Rußland nahe an 800%. der Bevölkerung 
Landbau treiben, in der öfterreichifchen Weonarchie nahe 
an 70%/,, waren in England nach der Angabe von 
Porter unter 1000 Menjchen 1821 — 352, 1832 
nur — 282 auf diefen Beruf zu rechnen. In dem 
(egtgenannten Jahre gab es in Großbritannien nach 
Marſhall 1,116000 Nenfchen, die von Nenten u. dgl. m. 
lebten ?). 

Aus diefem Gejichtspunfte muß denn auch die Er— 
iparniß neuer Kapitalien in einem weſentlich andern 
Lichte erjcheinen, als worin man jie früher zu betrachten 
pflegte. Adam Smith z. B. ift noch entſchiedener Lob— 
redner jeder Sparjamfeit. Der Berjchwender, jo ruft 
er aus, iſt ein öffentlicher Feind, der Sparſame ein 
öffentlicher Wohlthäter! Gleichwohl läßt fih nicht ver— 
fennen, daß die bloße Erjparung von Kapitalten, wenn 
fie das Volk in Wahrheit bereichern foll, ihre Gränzen 
bat, ihre oft recht engen Grünen Alle Kapitalien 
zerfallen befanntlich in Gebrauchs- und Productivfapi- 
talien. Nun erweitert allerdings jeder Conjument feine 
Sebrauchsfapitalien recht gern: er vermehrt z. DB. fein 
Mobiliar, feine Garderobe, jeine Küchenvorräthe; aber 

2) Die vorftehenden Grundfäte finden ſich zuerft und in höchſt 
vorzüglicher Weiſe erörtert von Malthus, Prineiples of —— 
economy, p. 345—522. 
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nicht über einen gewiſſen Punkt hinaus. Und die 
Productivkapitalien wird jeder Verſtändige nur inſoferne 
vergrößert wünſchen, als er für die nunmehr verſtärkte 
Production auch einen verſtärkten Abſatz glaubt erwar— 
ten zu dürfen. Welcher Kaufmann oder Fabrikherr 
z. B. würde ſich freuen, ſich für bereichert halten, 
wenn bei gleichbleibender Anzahl und Kaufluſt ſeiner 
Kunden ſein Vorrath von Ladenhütern alljährlich um 
einige 1000 Stück anſchwölle? Daher ſchon Lord 
Lauderdale ſehr richtig bemerkt hat, Kapitalerſparungen 
ſeien nur inſoferne wahrhaft von Nutzen, als ſie mit 
wirklich begehrter Arbeit, alſo mit wirklich zunehmender 
Nachfrage nach Waaren parallel liefen. Es iſt dieß 
wiederum einer von den vielen Unterſchieden zwiſchen 
Volksvermögen und Privatvermögen, welche die National— 
öfonomen nur allzu oft verfannt haben. Das Ver— 
mögen des Privatmannes, das nur Glied eines großen 
Berfehrsgangen tft, und das eben deßhalb nach dem 
Tauſchwerthe feiner einzelnen Bejtandtheile abgejchätst 
wird, muß ſich durch Erſparniſſe allerdings immer ver— 
größern; denn ſelbſt die übertriebene Vermehrung des 
Angebotes im Allgemeinen, welche ven Preis einer ganzem 
Woaarengattung bedeutend erniedrigt, wird niemals den 
Preis einzelner Quantitäten diefer Waare unter Null, 
jchwerlic auch nur auf Null herabvrüden. Ganz 
anders beim Volfsvermögen, das befanntlich und aus 
vielen Gründen nach dem Gebrauchswerthe feiner ein- 
zelnen Bejtandtheile gejchätt werden muß. Jede Brauch- 
barfeit jett offenbar ein Bedürfniß voraus. Wo mithin 
das Bedürfniß nach einer Waare nicht zugenommen. 
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hat, da kann eine, trotzdem fortgehende, Vermehrung 
des Vorrathes nur eine entſprechende Brauchbarkeits— 
verminderung jeder einzelnen Partie zur Folge haben. 
„Der Volksreichthum iſt die Summe der producirten 
und gebrauchten Güter, nicht der Ueberſchuß jener über 
dieſe.“ (Malthus).ꝰ) 


Pathologiſches. 
2 


Es ijt alfo zum Geveihen jeder Volkswirthſchaft die 
gleihmäßige Entwidelung von Production 
und Conjumtion, von Angebot und Nachfrage eine 
der wejentlichiten Bedingungen). Alle Störungen 


3) Etwas Aehnlihes hat Sismondi ausdrüden wollen, wenn 
er mit großer Lebhaftigfeit production und revenu unterjcheidet. 
Diefe beiden Begriffe, jagt er, find nicht ganz identiſch: das Pro- 
duct eines Jahres wird nur injoferne zum Einkommen, als es 
„realifirt“ ift, d. h. als es einen Berzehrer gefunden hat, der es 
begehrt und bezahlt. „Nun erft kann der Producent jeine Rech— 
nung maden, kann jein Productivfapital wiederherftellen, feinen 
Gewinn überihlagen und zur Conjumtion benugen, das ganze 
Geſchäft endlih von Neuem anfangen.“ 

4) Nicht unpafjend ift von Caͤnard das Verhältniß zwiichen 
Production und Conjumtion in der Bolkswirthichaft mit dem zwi— 
ichen Arterien und Venen im thieriichen Körper verglichen worden. 
Als Symptome eines vorzüglih gejunden Verkehrs gaben aus- 
gezeichnete Bankiers in England vor der Parliamentscommittee von 
1833 Folgendes an: wenig Banferotte; viele Wechjel, jeder für 
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dieſes Gleichgewichtes gehören zu den gefährlichſten Er— 
ſchütterungen, gleichſam Krankheiten des großen Wirth— 
ſchaftskörpers; und es iſt kaum zu ſagen, ob ein zeit— 
weiliges Ueberwiegen ver Conſumtion, oder derProduction 
ſchlimmere Folgen hat. Solche Störungen nun, welche 
auf einem Zurückbleiben der Conſumtion, einem Vor— 
aufeilen des Angebots beruhen, werden gewöhnlich Geld— 
oder Handelskriſen genannt. Wir können beide Namen 
nicht gerade ſehr paſſend finden; denn nur in ſeltenen 
Fällen beſchränkt ſich das Uebel auf den Handelsſtand, 
und die Geldverhältniſſe andererſeits (d. h. die Circu— 
lationsverhältniſſe) brauchen gar nicht nothwendig davon 
mitberührt zu werden. Deßhalb iſt ver Name Abſatz-— 
kriſen vorzuziehen, weil er das Weſen der Krankheit 
bezeichnet. 

Wenn die in zu großer Menge erzeugte Waare 
keinen Abnehmer findet, ſo wird natürlich ihr Preis 
gedrückt; der Kapitalgewinn und Arbeitslohn der Pro— 
ducenten verringern ſich; ein Uebergang in andere, nicht 
überfüllte Productionszweige iſt entweder gar nicht 
möglich 5), over doch mit Sorgen, Schwierigkeiten und 
Verluſten begleitet. Alle dieſe Nachtheile bejchränfen 
jich äußerft jelten bloß auf den einen Zweig, in welchem 
fih meift von geringem Betrage, aber als Geſammtmaſſe doch 
bedeutend und regelmäßig bezahlt; viele Geldzujendungen; menig 
eigentlihe Speculation; feine übergroßen Vorräthe und feine be- 
ſonderen Anftrengungen, fie loszujchlagen; ein regelmäßiges Sich— 
begegnen von Bedarf und Vorrath. (Tooke History of prices II, 
p. 242 ff.) 

5) Man denfe nur an die Gebäude der meiften Fabriken oder 


gar an die Schadte und Stollen eines Bergmwerfes. 
Roſcher, Anfichten der Volkswirthſchaft. 19 
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die Krankheit ihren urjprünglichen Sit hatte; denn 
weil das Vermögen diefer einen Klaſſe von Producenten 
abgenommen hat, jo Fünnen jie von anderen nicht mehr 
fo viel Faufen wie gewöhnlich. Es vermindert fich alſo 
auch bei anderen Waaren die Nachfrage, und vie ent- 
legenjten Glieder des großen Bolfswirthichaftsförpers 
fünnen davon berührt werden. Man hat dieß jehr 
häufig im Yancafhire bei der Baumwollinduſtrie bes 
obachtet. Wenn deren Abfat ins Stoden geräth, fo 
leiden zuerjt gewöhnlich die Kaufleute darunter, hier- 
nächſt die Baummollfabrifanten. Von dieſen pflanzt 
jih der Stoß fort einerfeitS auf ihre verſchiedenen 
Yieferanten, wie z. B. die Mafchinenfabrifen, vie Koh— 
lengruben ꝛc., andererſeits anf ihre Arbeiter. Die 
Sabrifarbeiter, deren Yohn ſich verringert hat, müſſen 
natürlich auch ihre Ausgaben einjchränfen, was zunächit 
den Abjag der Krämer, Handwerfer, Hausvermiether, 
Schenkwirthe trifft, zulett fogar den ver Fleiſcher, 
Bäder und Landwirthe. Allmälich zehren die wohl 
habenveren Arbeiter ihre Erſparniſſe auf, verſetzen ihre 
Mobilien 2c.; die Ärmeren betteln. Alle Arbeiter aus 
fremden Gemeinden werden nach Haufe geſchickt. Die 
Armenſteuer jchwillt an. Nun folgen Subjeriptionen 
um die Noth zu lindern, DBerfammlungen der Fabrik— 
herren um der Urjache des Uebels nachzuforjchen.. 
Eine Petition an das Parlament drängt die andere; 
es werden parlamentarische Unterfuchungen veranitaltet, 
öffentliche Gebete worgejchrieben. „Ganz England gleicht 
einem Kranken, der jich auf feinem Schmerzenslager 
hin- und herwälzt” (Xeon Faucher). 
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In furchtbariter Weiſe bethätigte jich dieſe Schilve- 
rung während der Krifis von 1841/42. Zu Man- 
heiter zählte man im März 18422 — 116 Fac 
toreien, die gänzlich jtill ſtanden, 661 gefchloffene Läden 
und Comptoire, 5492 leere Wohnungen; fünf große 
Spinnereien, auf 212000 Pf. St. gejchätt, wurden 
zu 66000 Pf. St. verkauft. Die Fleifcher, Weif- 
zeughändler und Materialijten ſahen ihren Abfat 
um 40 Procent verringert. An 2000 Familien, aus 
8866 Perjonen bejtehend, lebten pro Kopf von 1 Schil- 
fing 2!/s Pence wöchentlich ; jie hatten 22413 Gegen: 
ſtände für 27854 Pf. St. verſetzt, was kaum ein 
Drittel des wahren Werthes ausmachte. Hier und 
dort janf der Arbeitslohn auf "/ Schilling wöchentlich 
herab. Zu Stodton ftieg die Armentare binnen drei 
Sahren auf das Dreifache, im anderen Gegenden auf 
das Bier-, ja Achtfache des gewöhnlichen Betrages. Sie 
verfchlang an vielen Drten 20—40, ja 50 9% des 
pflichtigen Einkommens; in Marsden fogar 1 Schilling 
monatlic für das Pfund Sterling, d. h. alfo jährlich 
60%! Hier in Marsven waren von 5000 Einwohnern 
2000 der öffentlichen Unterjtügung bedürftig, in Leeds 
40000, in Greenod von 35000 Einwohnern 15000; 
in Acrington von 9000 Einwohnern bloß 100 voll 
bejcehäftigt. In Bolton ftanden von 50 Factoreien 30 
entweder gejchlojjen, oder arbeiteten höchitens vier 
Tage wöchentlich; von 2110 Eifenarbeitern waren 788 
ganz entlajfen, von 8124 Arbeitern überhaupt 5061 
ganz oder theilweife brotlos. In Wigan blieben viele 
Samilien den ganzen Tag über zu Bette, um fo vem 
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Hunger etwas mehr zu widerſtehen; Manche aßen 
gefochte Nejjeln, mit etwas Mehl beitreut. Es kam 
häufig vor, daß Perfonen während des Gottesvienftes 
vor Hunger ohnmächtig wurden. Im ganzen Reiche 
betrug der Accifenusfall des dritten Quartals 1842, 
mit 1841 verglichen, 434000 Pfund Sterling. Was 
endlich noch ven Einfluß diefer traurigen Nahrungs- 
verhältnifje auf die Sittlichfeit betrifft, jo liegt zwar 
eine Menge von glaubwürdigen Zeugenberichten vor, 
wie mujterhaft in einzelnen Fällen die Noth getragen 
wurde. Im Ganzen aber wuchs, wie jtets in folcher 
Yage, die Anzahl der Verbrechen doch jehr bedeutend, 
Sriminelle Berhaftungen erfolgten in England und Wales 
1835 — 20731, 1840 — 27187, 1841 — 27760, 
1842 — 31309, 1845 — 24303. In Lancaſhire 1838 
— 2583, 1840 —= 3560, 1841 —= 3987, 1842 — 
4497, 1845 — 3677. In der Stadt Bolton 1840 — 
116, 1841 — 190, 1842 — 318. Das Graffchafts- 
gefüngniß von Stafford enthielt 1842 zu gleicher Zeit 
657 Gefangene. Auf folhe Art war die öffentliche 
Sicherheit natürlich fehr gefährdet: in Newcaſtle z. B. 
hielt man längere Zeit die Läden verfchloffen, wegen 
der vielen Vagabunden. Zahlreihe Branpftiftungen 
famen ebenfall® vor. Vorzüglich aber fuchten jich die 
Chartiften des vielen Unruhjtoffes zu bemächtigen. Sie 
jtecften Fahnen auf mit der Infchrift: Bread or blood! 
jie veranjtalteten Eolofjale Meetings, und hatten unzwei— 
relhaft bei der gefährlichen Entwidelung der Arbeiter- 
unionen ihre Hand im Spiele; objhon man im Ganzen 
eingeftehen muß, daß die leidenden Klaſſen jelbjt jeve 
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Berbindung ihrer wirthichaftlichen Noth mit politifchen 
Zweden und jede Abhülfe durch phyſiſche Gewalt mit 
einem oft nur inftinftmäßigen, aber lebhaften Miß— 
trauen betrachteten. Es zogen aber große Haufen müßiger 
Arbeiter umher, die zwar feine mwörtlichen Drohungen 
ausftießen, nicht einmal bettelten, aber doch auf dem 
platten Lande und in kleineren Städten ſchon durch ihre 
Zahl und Haltung wahrhafte Erpreſſungen ausübten. 
An vielen Orten benugten ſie dieß, um die Einjtellung 
aller noch vorhandenen Arbeit (Strike) durchzufegen, 
wobei es nicht felten, insbefondere während der eriten 
Augufthälfte 1842, zu blutigen Tumulten fam. Wie 
gern hätten die Chartijten die jo lange von ihnen ge— 
predigte „heilige Woche” erreicht, d. h. die allgemeine 
Arbeitseinjtellung durch ganz England! ®) 


Dhne Zweifel find die meisten jolcher Abjagkrijen 
jpeciale: d. h. nur in einzelnen Zweigen des Ver— 
fehrs überwiegt das Angebot die Nachfrage. Indeſſen giebt 
e8 auch allgemeine Krifen, wo (mit Ausnahme des 
Geldes) allen Waaren zugleich der gehörige Abjat 
mangelt: general overtrading, general glut, wie die 
Engländer ſich ausprüden. Hier müſſen wir ung frei- 
(ih, ehe wir weiter gehen, durch eine jchon praftifch 
nicht unbedeutende, theoretifch aber im höchiten Grade 
lehrreihe Controverſe hindurchichlagen. 

6) Val. über die Kriſe jelbft Taylor, A tour through the manu- 


facturing distriets (Lond. 1842); über die Heilmittel: Torrens, 
The budget (Lond. 1844). 
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Es wird nämlich von vielen und ausgezeichneten Na- 
tionalöfonomen die Möglichkeit einer folchen allgemeinen 
Ueberfüllung des Marktes, worüber die praftifchen Gewerb- 
treibenden jo oft Klagen, vollfommen in Abreve gejtellt. 
Wir gedenken in diefer Hinficht vor allem des I. B. Say, 
vejfen berühmte „Theorie des debouches“ (von Mac— 
Culloch Say's größtes Verdienſt genannt) gerade 
diefen Punkt berührt, und dem Ricardo, Mac 
Culloch, die beiden Mill und viele Andere durchaus 
beigejtimmt haben. Say behauptet mit Necht, daß 
beim Berfaufe von Producten (im Gegenfa von Schen- 
fungen, Erbſchaften 2c.) die Bezahlung immer nur in 
anderen unmittelbaren Producten erfolgen kann. Selbſt 
diejenigen Käufer, welche feine eigenen Producte aufzu- 
weifen haben, wie Aerzte, Yehrer 2c., bezahlen immer 
nur mit PBroducten: folchen Producten, welche fie von 
ihren Patienten, Schülern 2c. für ihre Zeitungen em— 
pfangen haben. Das Geld, meint er, diene bei dieſem 
Tauſchgeſchäfte nur als Vermittelung: wer für feine 
Waare Geld verlangt, ver verlangt es in leßter In— 
jtanz nur um der Producte willen, die er ſich nachmals 
dadurch zu verfchaffen denkt; und einem etwanigen Mangel 
an Zaufchwerfzeugen laſſe jih im Handel ebenfo leicht 
und jchnell abhelfen, wie einem Mangel an Transport- 
werfzeugen. Cr jchließt hieraus weiter, daß es nie 
allen Producten zugleih an Abſatz fehlen fünne: wird 
von der einen Waare zu viel angeboten, ſodaß ihr Preis 
jinkt, jo werden natürlich die als Gegenwerth verlang- 
ten Waaren um jo mehr davon eintaufchen können, 
alfo einen bejjern Abjat haben. In ven Jahren 1812 
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und 1813 3. DB. fonnte man GEllenwaaren und viele 
ähnliche Producte jo gut wie gar nicht abjeßen; Die 
Kaufleute Elagten allgemein, daß „Nichts gehe“. Gleich— 
wol waren Korn, Fleiſch, Kolonialwaaren damals jehr 
theuer, alſo vortrefflich anzubringen. Aus demfelben 
Geſichtspunkte fagt ver ältere Mill: jeder Producent, 
welcher verfaufen will, bringt eine genau feinem An- 
gebot entjprechende Nachfrage auf ven Markt. Oder, 
wie jih Sohn Stuart Mill (ver Jüngere) ausprüdt: 
alle Verkäufer find ex vi termini zugleich Käufer; ver: 
doppeln wir mithin die Production, jo verdoppeln wir 
eben dadurch auch die Kaufkraft. Angebot und Nach 
frage, möchten wir jagen, jind in legter Inſtanz nur 
zwei verjchievene Seiten einer und vderjelben Hand» 
lung. Und wirklich ift gerade die Abjatfrife, welche 
Sismondi mehr als etwas Anderes zu der Behauptung 
brachte, daß in allen VBerfehrszweigen zu viel erzeugt 
worden, die von 1817—18, am leichteiten auf die 
Say'ſche Anjicht zurüczuführen. Man Elagte damals, 
und nicht bloß in Europa, ſondern auch in Amerika, 
Auftralien, Hindoftan, auf vem Cap, über Unverkäuf— 
lichkeit ver Waaren, Ueberfüllung der Magazine ꝛc.; 
allein dieß bezog fih, näher angejehen, durchaus nur 
auf Manufacte, allenfalls auch von ven Rohſtoffen auf 
Kleivdungsmaterialien und Lurusgegenftände, während 
die gröberen Yebensmittel, Korn ꝛc., einen ganz vor— 
trefflihen Abjat hatten, und zum höchjten Preiſe ver- 
fauft wurden. Weit entfernt alfo, daß in allen Zweigen 
zu viel produeirt wäre, lag das Uebel eben darin, daß 
im Kornbau und ähnlichen Zweigen zu wenig probucirt 
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worden war: eine Folge der großen Mißernte des vor— 
bergegangenen Jahres. 

Ueberhaupt, fo lange wir Menſchen jehen, die jchlecht 
genährt, jchlecht gekleidet und logirt find, fo lange 
werden wir, fireng genommen, nicht jagen können, daß 
zu viele Nahrungsmittel, Kleidungsſtücke 2c. erzeugt wor— 
den (M. Chevalier). Say würde vollfommen Recht 
haben, wenn einige Kleinigkeiten anders wären, als fie 
find: ich meine — die Menfchen, die Völker und die 
Länder! Dieß ift jo recht eine Frage, wo fih, nad) 
Art ver Mathematiker, der Unterfchied zwiſchen reiner 
und angewandter Nationalöfonomif erfennen läßt. Im 
der reinen Mathematik 3. DB. find die Geſetze der Be— 
wegung, des Falles 2c. auf den luftleeren Kaum berech- 
net; überträgt man fie auf die Wirklichkeit, jo werben 
Widerſtand ver Yuft, Neibung überhaupt eine Menge 
von Mopificationen herbeiführen, wodurch freilich jene 
Geſetze jelbft nicht falfch, aber doch eine eigene „ange- 
wandte Mathematik” nothwendig wird. So darf man 
auch in der Volkswirthſchaft nicht vergeffen, daß Die 
Menſchen noch von anderen Triebfevern geleitet werben, 
als ver bloßen wirthichaftlichen Production und Con— 
fumtion. Es ift, wie die Menſchen einmal find, mit 
dem bloßen Thunfönnen durchaus nicht immer das volle 
Bewußtſein dieſer Möglichkeit, gefchweige denn das 
Zhunmwollen verbunden. Wenn alle Reichen plögßlic) 
Geizhälfe würden, nur von Waſſer und Brot leben, 
in den gröbiten Kleidern einhergehen wollten ꝛc., fo 
muß jeder einfehen, daß es gar bald allen Waaren 
am gehörigen Abfate fehlen würde. Allen Waaren! 
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felbjt die dringendſten Lebensbedürfnijje nicht ausge 
nommen, da num eine Menge der früheren Confumenten, 
ohne alle Befchäftigung, ihre Conſumtion einftellen müßte. 
Noch größer würde die allgemeine Ueberproduction wer— 
den, falls ein allgemeiner und bedeutender Fortſchritt 
der landwirthichaftlichen oder gewerblichen Technik da- 
mit zufammenträfe Im Extrem find wir freilich jicher, 
daß unfere. Vorausfegung nie praktiſch wird; allein 
annäherungsweife und vorübergehend kann fie allerdings 
eintreten. | 

So ijt unter Anderem ſchon durch die bloße Ein- 
führung des Gelpverfehrs der jtrengen Say’fchen Theorie 
gleichſam ein Strich durch die Rechnung gemacht. Als 
noch der urjprünglide rohe Tauſchhandel vorherrichte, 
traten fich Angebot und Nachfrage auf der Stelle gegen- 
über. Durch die Vermittelung des Geldes aber wird 
der Berfäufer in den Stand gejegt, erjt nach einiger 
Zeit zu faufen, alfo die andere Hälfte des ZTaufch- 
geſchäfts beliebig zu verzögern. Hiermit wird folglich 
auf den Märkten der Wirklichkeit das Angebot nicht 
immer eine entjprechende Nachfrage mit ich führen. 
So kann insbejondere durch plögliche Verminderung 
der Girculationsmittel eine volljtändig allgemeine Krife 
entjtehen. Denfen wir ung z. DB. ein Land, welches 
zeither gewohnt gewejen ift, feine Waarenumſätze mit 
100 Millionen Thalern zu vermitteln. Alle Preife 
haben fich demgemäß normirt. Nun erfolgt, etwa durch 
auswärtigen Krieg, eine plößliche Ausfuhr von 10 Mil- 
lionen Thalern, und zwar unter Umftänvden, welche 
die baldige Rüdjtrömung des Geldes, alfo die Wieder- 
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ausfüllung der entſtandenen Lücke, verzögern. Auf die 
Dauer kann freilich der Circulationsbedarf eines Lan— 
des ebenſo gut mit 90 wie mit 100 Millionen Thalern 
beſtritten werden: nur muß ſich im erſten Falle 
entweder der Umlauf beſchleunigen, der Credit ent— 
wickeln 2c., oder aber der Preis des Geldes um 
etwa 10 Procent in die Höhe gehen. Keine biejer 
Accommodationen iſt ſofort möglid. Die Verkäufer 
werden fih anfangs weigern, ihre Waare 10 Procent 
wohlfeiler abzugeben, als fie gewohnt waren. Nun ift 
aber jo lange, bis die Berfehrenden des Preisumfchwunges 
völlig inne geworden find, und ſich danach gerichtet 
haben, allerdings eine große Ebbe in den Kanälen 
des DVerfehrs, und zwar gleichzeitig in allen Kanälen, 
vorhanden. Angebot und Nachfrage werden durch das 
Zwifchentreten eines allgemein herrichenden Irrthums 
über den wahren Preis ver Circulationsmittel von ein- 
ander getrennt, und es muß, zwar nur vorübergehend, . 
aber durchaus jedem Verkäufer an dem gehörigen Käu- 
fer mangeln. In einem Yande mit Papiereirculation 
fann jede bedeutende Entwerthung des Papiergelves, die 
nicht von einer entjprechenden Vermehrung herrührt, 
diejelben Folgen haben. 

Der Fortſchritt der Volfswirthichaft, welchen bie 
Einführung des Geldes angebahnt hat, wird in gleicher 
Richtung weitergeführt durch das Auffommen eines 
eigenen Handelsſtandes, der aus dem Kaufe zum Wie- 
ververfauf, alfo natürlich auch aus der Speculation auf 
den Unterfchied ver Preife Beruf macht. Sobald num 
diefer Handelsſtand aller Art Güter in den Bereich) 
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feiner Thätigkeit gezogen bat, find allgemeine Abjat- 
frifen möglich, die nicht zunächit auf Ueberproduction 
beruben, ſondern auf faufmännifcher Weberjpeculation. 
Einzelne tonangebende Kaufleute erwarten ein Steigen 
vieler Waarenpreife. Dieje Erwartung bemächtigt fich 
allmälich der ganzen Handelswelt. Ungeheuere Borräthe 
werden angelegt von Gütern aller Art. Man darf 
nicht vergeſſen, daß die Kauffähigkeit eines Menjchen, 
außer der Summe jeines Geldes und dem Gurrent- 
werthe feiner übrigen mehr oder minder civeulations- 
fühigen Güter, auch in feinem Credite bejteht. Diefer 
Credit aber ijt in Zeiten allgemeiner Hoffnungen der 
merfwürdigiten Ausdehnung fähig. Durch die Anlegung 
großer Vorräthe jteigen die Preife wirklich; dieß er- 
muntert zu verjtärfter Production, während die Con- 
jumtion nur wenig abnimmt, indem eine Menge von 
Menſchen jich für reicher hält, als bisher. Tritt jekt 
irgend ein Umſtand ein, welcher die allgemeine Hoff 
nungsfreudigfeit drückt, wodurch alſo die Präfumtion 
jedes Kaufmanns von der Zahlungsfähigfeit jedes an— 
dern geſchwächt wird‘): fo mag vielleicht Niemand 
weiter Borräthe halten. Die Meijten können es auch 
gar nicht länger, da ihr Credit zufammengefchrumpft 
ift. Jedermann treibt feine Forderungen ein und fucht 
jeine Vorräthe jo raſch wie möglich zu „verjilbern “. 
Aljo Jeder will verfaufen, Niemand faufen: was ijt 


7) In Nordamerifa war 1857 der Anftoß, welcher die ungeheuere 
Lawine in Bewegung jeßte, zunächſt ein jehr Eleiner: der Bruch der 
Ohio Life-Insurance and Trust-Company von 2 Mill. Dollars 
Stammfapital, wobei nur 20000 Doll. wirklich verloren jein jollen. 
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dieß anders, als eine allgemeine Abſatzkriſe? Um ſo 
mehr, als die Meiſten ihre Conſumtion beſchränken, da 
ſie ſich für ärmer, namentlich für unſicherer halten, als 
bisher S). 

Etwas Aehnliches kann durch einen plößlichen und 
großen Umſchwung in der Vertheilung des National 
einfommens entjtehen. Wir feten 3. B. den Fall, daß 
England einen Staatsbanferott machte. Unmittelbar 
würde die Nation hierdurch weder ärmer noch reicher 
werden: die Staatsgläubiger verlören jährlich über 
25 Millionen Pfund Sterling, aber die Steuerpflichtigen 
eriparten jährlich diefelbe Summe. Nun find der er- 
jteren noch nicht 300000 Familien, ver letteren wenig- 


8) Der Preisabichlag tritt in diefem Falle nicht allmalich ein, 
fondern ganz plößlih nah der höchſten Theuerung. Wäre er 
dauernd, jo jchadete er nur der überjchuldeten Speculation; jeine 
vorübergehende Natur macht ihn befonders ſchädlich. Bei joldhen 
Krijen pflegen die Banfen während des Steigens der Fluth, und 
jo lange ſich dieſelbe nur erſt zwiſchen Kaufleuten Außert, ihre 
Noten nicht zu vermehren. Zeigen ſich die erften Vorboten der 
Ebbe, jo wollen die Speculanten ihre Borräthe gern zurüdbehalten 
für die, zunächſt noch erwartete, befjere Zeit; und nun erfolgt 
ihr Andringen an dieBanf um vermehrte Vorſchüſſe. Unmittelbar 
vor dem Collapje berricht in der Handelswelt der Abfluß des edlen 
Metalls in die Fremde vor, als nothwendige Folge der jpeculativen 
Preiserhöhung, und nur zu ftopfen entweder duch Preisfinfen, 
oder Steigerung des Zinsfußes. Giebt die Bank beim Ausbruche 
des Collapjes dem Handel Noten zur Unterftügung, jo fommen 
diefe nur jelten gleich in den Umlauf; ihre Wirkung ift nicht, Die 
Conſumenten zu lebhafterem Kaufe zu reizen, jondern die Ver— 
fäufer zu längerem Anbhalten der Borräthe in Stand zu jeßen. 
Vgl. Fullarton, On the regulation of eurrencies, p.106fg. J. St. 
Mill, Principles II, p. 195 ff. 
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jtens fünf Millionen. Der Berlujt alfo würde auf 
jede einzelne Namilie dort beinahe 100 Pfund Sterling 
jährlich betragen, der Gewinn hier Feine jechs Pfund 
Sterling. Wir fünnen alfo mit Sicherheit vorausjegen, 
daß fich diefe beiden Pojten für vie Conſumtion durch- 
aus nicht deden würden. Die Staatsgläubiger, eine 
zahlreiche, bisher viel conjumirende Klafje, die nun ver- 
armt wäre, müßten ihre Nachfrage nah Waaren jeder 
Art auf der Stelle furchtbar einjchränfen, während 
jehr viele Steuerpflichtige auf eine jo Eleine Erſparniß 
noch feine fofortige Vermehrung ihrer Nachfrage bafiren 
würden. In derjelben Richtung können auch andere, mehr 
politifche Rewolutionen wirken, jofern jie vielleicht einen 
glänzenden Hof, einen luxuriöſen Adel, einen zahlreichen 
Beamtenjtand ihres frühern Einfommens berauben. 
Wer in einem folchen Falle gewinnt, ver pflegt doch feine 
Conſumtion nicht ebenfo raſch auszudehnen, wie ver 
Berlierende fie einjchränfen muß: zum Theil ſchon, weil 
jener feinen Gewinn meijt nicht jo genau überfchlagen 
fann, wie diejer feinen Berluft. 

Uebrigens würde jelbit in dem Falle, dag man die 
Say-Mill'ſche Anficht für die ganze Welt, als ein ein- 
ziges großes Wirthſchaftsſyſtem betrachtet, zugeben müßte, 
immer noch die Möglichkeit bleiben, daß Geſetze, Zoll- 
ichranfen 2c. das partielle Zuviel des einen Volkes hin- 
verten, in das partielle Zuwenig des andern überzu- 
fließen. England 3. B. fönnte an der furchtbarjten 
Ueberſchwemmung mit Fabrifwaaren leiden, Nordamerika 
zu gleicher Zeit an einer völligen Entwerthung der Roh— 
itoffe: aber vie Zollgefete auf beiden Seiten zögen 
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einen hermetifchen Damm zwifchen Mangel und Ueber- 
flug’). Auf ähnliche Art können jtarfe nationale Anti— 
pathien wirken, große Gejchmadsverfchievenheiten, vie 
mit Zähigfeit fejtgehalten werden, wie z. B. zwifchen 
Shinefen und Europäern. Sogar die räumliche Ent- 
fernung, zumal wo fie durch Schlechtigfeit ver Com— 
municationsmittel verjtärft wird, kann ein ausreichendes 
Hindernig bilden: wenn nämlich) der Transport die 
Waaren zu fehr vertheuert, als daß man zu ihrem 
Austaufche noch beiverjeitig Luſt behielte. In all diefen 
Fällen kann felbjt die ganze Welt von einem general 
glut betroffen werden, natürlich nur vorübergehend 10) 
und immer mit der Ausnahme, daß an einzelnen Stellen 
einzelne Waarengattungen durch die allgemeine Kriſe 
jelbit einen beſſern Markt finden. 

Mit einem Worte, nicht jede Production trägt in 
fih ſelbſt ſchon die Garantie des gehörigen Abſatzes, 
jondern nur die alljeitig entwidelte, in Harmonie mit 

9) Wenn fih die Inländer ebenjo leicht entichlöffen, die im 
Heberflufie vorhandenen einheimiſchen Waaren zu verbrauchen, wie 
die jonft gewohnten ausländiidhen, jo gäbe es feine Stodung. 
Dieje befteht gerade darin, daß ſich die Mittel zu faufen, Arbeiter 
zu bejchäftigen 2c., in ſolchen Händen befinden, welche dieſen Ge- 
brauch nicht davon machen fünnen oder wollen. Das Sinfen der 
Waaren im Geldpreije ift ein Symptom dieſer franfhaften Ber- 
theilung. (Malthus, Principles of political Economy, p. 343 ff.) 

10) Denn daß jene dauernde, ja immer noch wachjende Ueber- 
production, wovon bei den Gemwerbeunternehmern jo häufig die 
Rede, im Grunde nichts weiter ift, als die mit dem Steigen der 


volfswirtbichaftlihen Kultur nothwendig verbundene Erniedrigung 
des Zinsfußes und Unternehmerlohnes, hat namentlih I. S. Mill 


gezeigt. 
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der ganzen Volfswirthichaft fortfchreitende Production. 
Die einfpringenden Winfel ver einen Hälfte müſſen 
den ausspringenden Eden der andern entjprechen, wie 
M. Chevalier jagt; oder Alles ftößt aufeinander und 
verwirrt ſich. Bit doch jelbit im Einzelnen, in jeder 
Gewerbeunternehmung die gehörige Kombination ver 
vertheilten Arbeiten eine unerläßliche Bedingung des 
Erfolges. Mean venfe ſich eine Gewehrfabrif, in welcher 
einzelme Arbeiter mit weiter nichts bejchäftigt find, als 
Yadeftöde zu machen. Wenn diefe mun die vichtige 
Gränze ihrer Production überfchritten, etwa zehnmal 
jo viel Ladejtöde gemacht haben, als in Jahresfriſt 
gebraucht werden können: ſtehen fich ihre Collegen als- 
dann, welche Schlöffer, Yäufe oder Kolben verfertigen, 
auf ihre Unfoften gut? Ganz gewiß nicht: die ganze 
Fabrik wird in Stodung gerathen, weil ein Theil ihres 
Kapitals lahm liegt, und alle Arbeiter werden Schaden 
leiven. Ein ähnliches Syitem aber, und in viel höherem 
Grade no, bildet auch die Bolfswirthichaft: einen 
Organismus, wo jedes einzelne Glied zur Geſundheit 
des Ganzen unentbehrlich ift, und vom Ganzen bewegt 
und ernährt wird. Sie iſt durchaus fein bloßes Bei- 
einander vieler Privathaushaltungen; ebenjo wenig, wie 
ein Staat bloßes Beieinander vieler Individuen, over 
ein Haus bloße Zufammenhäufung vieler Steine und 
Balken. 
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Je höher in einem Volke die Arbeitstheilung 
entwidelt iſt, deſto jchwieriger wird es natürlich, das 
Angebot eines Productes mit der fünftigen Nachfrage 
immer im &leichgewichte zu halten. Die fünjtlichiten 
Maſchinen find am leichteften Störungen ausgejekt. 
Wir finden daher auf den höheren Stufen der volfs- 
wirtbichaftlichen Kultur die Abſatzkriſen aller Art nicht 
bloß am häufigiten, ſondern auch am geführlichiten 9. 
Je mehr Zwifchenhände an einem Productions oder 
Abſatzproceſſe theilnehmen, vejto weiter muß das Aus- 
bleiben ver jchlieglihen Zahlung feinen ftörenden Ein- 
Fluß ausdehnen, deſto mehr namentlich ven Conſumtions— 
muth des Publifums lähmen. Im einem Lande, wo 
jedes Haus nur für fich ſelbſt arbeitet, wo jede Familie 
alle ihre Bepürfniffe jelbit erzeugt, alle ihre Erzeugniffe 
ſelbſt verbraucht, find Abfagfrifen ganz unmöglich. Wo 
in den Städten noch das eigentlihe Handwerk vor- 
herricht, alſo das Arbeiten auf Beitellung; wo ver 
Landbau feinen Markt ganz in der Nähe findet; wo 
fih der Handel nur mit entbehrlichen Luxusartikeln be- 
ichäftigt, und diefe durch perjünlichen Mießverfehr, gegen 
fofortige Baarzahlung vertreibt: da können fie niemals 
ſehr heftig werden, weil hier die Nachfrage, ver Be— 
darf jehr leicht im Voraus zu berechnen ift. Viel be- 
deutender ſchon da, wo die Fabrik vorherricht, alfo das 
‚ 1) Fregier ift der Anficht, daß im heutigen Frankreich jolche 
Kriſen alle drei bis fünf Jahre einzutreten pflegen. 
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Arbeiten auf Vorrath, der Großhandel, alſo das Kau— 


fen auf Vorrath; wo die Lebensmittel in weite Ferne 
geſchickt oder aus weiter Ferne bezogen werden; wo das 
jtehende Kapital über das umlaufende, alfo die Mafchinen- 
arbeit über die Handarbeit überwiegt. Denn das um- 
laufende Kapital wird nöthigenfalls weit vajcher und 
leichter aus einem Kanale in den andern geleitet. Der 
Aderbau läßt befanntlih im Allgemeinen nur einen 
jehr viel geringern Grad von Arbeitstheilung zu, als 
der Gemwerbfleiß; eben deßhalb aber ift ev auch in ver 
Kegel nicht jo häufigen und jchlimmen Stodungen 
ausgejett. Das Hauptwerkzeug gleichjam der Yand- 
wirthichaft, der Boden, ift unzerftörbar, ihre einfachen 
Handgriffe werden ſchwer verlernt; während im Ge— 
werbfleiße vie jtillftehenden Maſchinen gar bald ver- 
verben, die unproductiven Kapitale gekündigt werden, 
die geſchickten, aber unbejchäftigten Arbeiter auswandern. 
Die Hauptproducte des Yandmanns bleiben ewig Mode; 
und wenn fie noch jo tief im Preiſe finfen, jo iſt ihr 
Eigenthümer doch in der Kegel vor dem Verhungern 
und Erfrieren wenigjtens gejichert, was man von dem 
Steingutfabrtfanten over Spitsenflöppler durchaus nicht 
jagen möchte. Wo freilich der Aderbau durch hohe 
Pacht- und Kauffhillinge, durch ausgedehnte Kultur 
von Handelsgewächjen, überhaupt große Intenfität ver 
Bewirthſchaftung einen fabrifähnlichen Charakter ange- 
nommen bat, da wird er auch an den Kriſen des Ge- 
werbfleiges theilnehmen müjjen. Der Binnenhandel ift 
im Ganzen ficherer vor Abſatzkriſen als der ausländifche, 


weil fich der Bedarf des einheimifchen Aanus ge⸗ 
Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 
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wöhnlich leichter im Voraus berechnen läßt. „Wie im 
Meere die Gleichgewichtsftörung höhere Wellen jchlägt, 
als im Teiche, wie im Zimmer nur Zugwinde, in der 
freien Luft Stürme vorkommen: fo bevingt die zu— 
nehmende Erweiterung des Güterlebens von der Local- 
zur Volks-, und von diefer zur Weltwirthichaft immer 
ſtärkere Kriſen“ (Schäffle), zumal wenn ver Ueber— 
gang noch etwas Neues ift!). So ſchwanken 3. B. 
im Königreih Hannover die Durchfchnittspreife ver 
Merinowolle, die größtentheils ausgeführt wird, in 
ungleich höherem Grade, als die der Haidſchnucken— 
wolle, die meift im Lande bleibt: 1855 — 1838 jene 
zwifchen 53 und 105, dieſe nur zwifchen 15 und 
20 Thalern für ven Eentner. So hat in England die 
Wollinduftrie niht jo jchwer und häufig von Krifen 
zu leiden, wie die Baummollinduftrie, hauptfächlich weil 
von den Erzeugnifjen jener wenig über ein Viertel, diefer 
hingegen drei Siebentel ausgeführt zu werden pflegen ??). 
An Seidenwaaren exportirt der britiiche Gewerbfleiß 
nur etwa 10% von dem Betrage der home-consumption, 
während das franzöfiiche Seivenerzeugniß kaum zu 23°/0 


12) Wenn für den Abjat der Engländer jegt ferne, ſchwer be— 
rechenbare Gebiete eine relativ immer größere Wichtigkeit erlangen, 
fo ift das an fi ein Grund, ihre Krijen häufiger und bösartiger 
zu machen. 


13) Zum Theil ift dieſe Erfcheinung auch darin begründet, daß 
die Production der rohen Baummolle viel größeren Schwanfungen 
unterliegt, als die Schafzudt: ſowol durch Mißernten 2c. als 
durch willfürlih veränderten Feldbau. 
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im Inlande verbraucht wird. Es erflärt fich ſchon hieraus 
zur Genüge, weßhalb vie Seidenkriſen in Frankreich 
gewöhnlich einen jchlimmern Charakter haben, als in 
England. 

Endlich verfteht es fich noch von ſelbſt, daß ein 
Land mit vorberrichender Papiercirculation öfteren 
und heftigeren Krifen ausgejegt ift, als ein anderes 
mit baarem Gelve: weil das Papier jchon an fich weit 
jtärferen Schwankungen unterliegt, und bet leichtjinniger 
Berwaltung viel mehr zu gewagten Speculationen ein- 
ladet. Ueberhaupt äußert fich die Zweijchneidigfeit des 
Credites namentlich auch darin, daß er zivar die 
Production und in gewöhnlichen Zeiten ven Abſatz 
fördert, ebenjo aber auch vie Krifen, wenn jie ja einmal 
eintreten, werderblicher macht. Je lebendiger durch ihn 
alle Zweige ver Volkswirthſchaft mit einander verflochten 
find, um fo leichter kann ein Banferott zahlloje andere 
nach fich ziehen. In den neueren englifchen Krifen find 
Fälle vorgefommen, wo ein Kaufmann von 1200 Pf. St. 
eigenen Vermögens für 80000 Pf. St. Thee Faufte; 
ein anderer mit einem Vermögen von 5000 Pf. für - 
5— 600000 Pf. St. Korn. Um 1856/57 acceptirte 
ein Havelberger Krämer ven 5000 Rthlr. Kapital 
Wechfel für 4 Mill. Marf Banco. Ein Yondoner 
Garde de Magazin von wenigen hundert Pfo. St. Ver: 
mögen brachte Wechfel in Umlauf zum Gefammtbetrage 
von 400000 Pr. St.!) Die große Yejtigfeit der 


4) Tooke Inquiry into the curreney principle, p. 79. 136 ff. 
Deutihe Vierteljahrsiehrift 1858, I, ©. 325. +15. 
20 * 
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ſchweizeriſchen Induſtrie gegen Abſatzkriſen hängt weſent— 
lich damit zuſammen, daß hier die meiſten Gewerbe— 
treibenden mit eigenem Kapitale arbeiten '). 

Die Abfasfrifen, mit einem Worte, find eine 
Skhattenfeite ver höhern Kultur jelbft 1%. Nur 
ganz rohe Völker vürfen hoffen, ganz von ihnen verjchont 
zu bleiben. Wer möchte fie aber ſchon um vefwillen 
glüdlich preifen? Man müßte alsdann auch ven reichen 
Kaufherrn bemitleiven, welchem allerdings bei heftigen 
Sturm einige Schiffe untergehen fünnen, während die 
Hütte feines Nachbarn, des armen Tagelöhners, gar 
nichts davon zu fürchten hat! (Ricardo.) | 

Hiermit ſcheint es einen Widerſpruch zu bilden, wenn 
gerade Kolonien, d. h. aljo Yänver von dünner Be 
völferung, wenig Kapital, geringer Arbeitstheilung, be- 
fonvders häufigen Abjagfrifen unterworfen find. Das 
Rolonialleben theilt in volfswirthichaftlicher Hinficht vie 
meiften Eigenthümlichfeiten der niederen Kulturftufen. 
Es gibt jedoch von diefer Kegel eine Menge Ausnah- 
men, welche ſämmtlich auf die eine große Urjache zurüd- 
. geführt werden fünnen, daß die Koloniften, von einem 
höher Fultivirten Yande musgegangen, ungleich mehr 
und feinere Bedürfniſſe mit ſich bringen, als jonjt in 





15) Auch damit, daß bier verhältnigmäßig jo wenig Kapital 
auf bloße Agiotage verwandt wird. Vgl. Tübinger Ztichr. f. Staats- 
wiſſenſchaft 1851, ©. 409. 

15) So ift 3. B. das minder fultivirte Südfranfreih von Der 


Revolutionskrife des Jahres 1848 viel weniger getroffen worden, 
als Nordfranfreich. 
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dünn bevölferten, überhaupt niedrig fultivirten Län— 
dern üblich ift. Das Fühlen eines Bedürfniſſes und 
das Auffuchen und Finden von Mitteln zu feiner Be 
friedigung läuft im Ganzen und Großen meift parallel. 
Fruchtbare Gegenden, welche von einem thätigen und 
gebilveten Volke befievelt werden, müjjen natürlich einen 
vafchen Aufſchwung ſowohl ver Population als auch des 
Reichthums begünftigen. Se behaglicher fich ver Koloniſt 
in feiner neuen Heimath fühlt, deſto weniger mag er 
auf altgewohnte Bequemlichkeiten und Genüffe Verzicht 
feiften. Nun bietet ihm aber die Kolonte in ver Kegel 
nicht viel Anderes dar, als die einfachiten Nahrungs- 
mittel und gröbjten Kleivungsftüde. Kein Wunver alfo, 
wenn der auswärtige Handel für Kolonien eine ganz 
unverhältnigmäßige Wichtigkeit befitt. Das kleine Ve— 
nezuela, das an Bevölkerung etwa zwei mittleren fran- 
zöfifchen Departements gleichfommt, verbrauchte ſchon 
vor dreißig Jahren, ohne irgend luxuriös zu fein, jähr- 
ih für 25 Millionen Francs ausländiihe Waaren. 
Dagegen muß natürlich der Aderbau der meiften Ko— 
(onien, überhaupt ihre Production ungleich mehr auf 
Ausfuhren bedacht fein, als in alten Ländern üblich 
und ratbfam wäre. VBerbindet man dieß mit der be 
fannten Speculationswuth, die in den meiften Kolonien 
herrſcht, jo wird man begreifen, daß ihr Anbau, nament- 
lich in der erften Zeit, einem wahren Raubbau gleichen 
fann. Was Kolonien hauptfächlich fehlt, das find Ka— 
pitalien, um fo mehr, als fie häufig jelbjt ven Mangel 
der Menjchenhände durch Kapitalien (Mafchinen) veden 
müſſen. Da fann natürlich nur der Credit aushelfen, 
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und in der That pflegen vie Creditverhältniffe in Kos 
lonien befonders entwidelt zu jein, ebenjo jehr, wie in 
den höchſt fultivirten Mutterländern. Diefeleßteren haben 
gewöhnlich ein ebenſo dringendes Interejje, ven Kolonien 
Kapital vorzufchteßen, wie die Kolonien, e8 in Empfang 
zu nehmen. Aber auch im Innern müfjen die Kolonijten 
bemüht jein, ihre Kaffenvorräthe, überhaupt ihre müßigen 
Baarſchaften möglichjt gering einzurichten. Sp werden 
Papiergelver und Banken indicirt, welche letteren über- 
dieß zur Vermittelung auswärtiger Vorſchüſſe ſehr zweck 
mäßig die Hand bieten können. Welch ungeheuere Rolle 
ſpielt nicht in den Vereinigten Staaten das Bankweſen! 
Die Pariſer Bank discontirte 1831 für 223 Mill. Fre., 
1832 uur fir 151 Millionen; dagegen die Banken 
von Neuyork durchſchnittlich 533 Millionen, die von 
Philadelphia 1831 gegen 800 Millionen, in dem ganzen 
Bunde über 6000 Millionen. Sp berichtet M. Che 
valier von einer neuen Stadt in den Kohlenbezirken 
Pennſylvaniens. Erſt dreißig Häufer find vollendet, die 
meijten Straßen nur vorläufig angedeutet. Allenthalben 
jieht man noch die Wurzeln der abgebrannten over ab- 
gehauenen Bäume hervorragen, die früher ven Plat be— 
deckten, jelbjt die verfohlten Stämme vonfünf bis jechs Fuß 
Höhe. Und mitten in diefer Halbmwiijte erhebt fich ein pracht- 
volles Gebäude mit ver Inſchrift: Schuylkill Bank, of- 
fice of deposit and discount! Im Papiergelve liegt,. 
wie gejagt, immer einige Verſuchung zur Schwindelet. 
Nicht minder verführerifch ijt die Yeichtigfeit, vom fernen 
Auslande creditirt zu befommen. Es iſt daher nicht 
ganz unbegründet, wenn man die Koloniften, insbejon- 


— — 


dere die Nordamerikaner, einer nationalen Hinneigung 
zu ſchwindeligen Unternehmungen beſchuldigt. Nirgends 
beinahe wird ein Bankerott ſo leicht genommen, wozu 
denn freilich auch das unſtete Hin- und Herwandern 
des Volkes beiträgt. Die engliſchen Geſetze begünſtigen 
in der Regel den Gläubiger, die amerikaniſchen den 
Schuldner. 

Nach allen dieſen Erfahrungen iſt es kein Wunder 
mehr, daß Kolonien ſo ungemein häufig und ſtark von 
Abſatzkriſen ergriffen werden. Wohnten die Kolo— 
niſten ſelbſt in der roheſten Blockhütte, und betrieben 
die kunſtloſeſte Brennwirthſchaft: immer würden ſie 
doch, bei ihrer ſtarken Aus- und Einfuhr, Glieder eines 
hochgeſteigerten Arbeitstheilungsſyſtemes ſein. Hier— 
durch nehmen ſie ſchon von ſelbſt an den Kriſen 
ihrer hochkultivirten Abſatzländer Theil, und wir haben 
ſchon geſehen, je ferner der Markt, deſto ſchwerer ſind 
die Verhältniſſe deſſelben im Voraus zu beurtheilen. 
Auch die Einſeitigkeit, mit welcher ſich die meiſten Ko— 
lonien auf gewiſſe Productionszweige werfen, macht ſie 
Kriſen beſonders ausgeſetzt. Eine Kolonie, die faſt allein 
rohe Luxusartikel hervorbringt, und alle Fabrikate, ſelbſt 
die nothwendigſten, aus dem Mutterlande dagegen ein— 
tauſcht, muß faſt durch jeden Krieg eine furchtbare 
Stockung erleiden. So war in Mexico etliche Jahre 
vor Humboldt's Ankunft das Eiſen von 20 auf 240 Fre. 
geſtiegen, der Stahl von 80 auf 1000; auf dem Cap 
der Preis des Zwirnes furz vor der englifchen Er- 
oberung auf das Zehnfache. Da die Einfuhr der meijten 
Kolonien auf Credit erfolgt, als Vorſchuß gleichſam auf 
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die nächte Ernte, jo pflegt jedes Fehljchlagen der letztern 
fofort eine Krife herbeizuführen. Uebrigens erholt fich 
die Kolonie von dem dadurch erlittenen Schaden regel- 
mäßig viel rafcher, als ein altes Yand. Bet der großen 
Wohlfeilheit des Bodens und der Nahrungsmittel, bei 
der Höhe des Arbeitslohnes und der geringen Concurrenz 
in den meiften Gefchäftszweigen, wird eine verjchüttete 
Garriere leicht mit einer neuen vertaufcht. An einem 
jugendlichen Körper heilt - Wunde rafcher, als an 
einem ältlichen ! 





5. 

Die Urſachen einer ſolchen Wirthſchaftskrankheit 
find im höchſten Grade mannichfaltig. Jeder Um— 
ſtand, welcher plötzlich und ſtark die Pro— 
duction vermehrt, die Conſumtion vermin— 
dert, oder auch nur die gewohnte Ordnung 
des Verkehrs erſchüttert, muß eine Abſatzkriſe 
nach ſich ziehen. 

Dieß finden wir im Kleinen ſchon bei jedem Mode— 
wechſel. Als z. B. die langen Hoſen üblich wurden, 
da geriethen die Schnallenfabrikanten von Birmingham, 
Walſall ꝛc. bald in große Noth. Sie baten 1791 
den Prinz-Regenten, der neuen Mode durch ſein 
Beiſpiel Einhalt zu thun, allein der konnte ihnen 
natürlich, ſelbſt bei dem beſten Willen, nicht viel helfen. 
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Man darf im Allgemeinen zwar nicht jagen, daß ein 
Movdewechjel das Volksvermögen jchmälerte: dieſelbe 
Laune, welche den Preis einer Waare drückt, erhöht 
wiederum den einer andern. Je mehr aber, wie gerade 
in England, eine jehr hohe Arbeitstheilung ganze Pro— 
durcentenflaffen auf die Verfertigung einer einzigen 
Waare beſchränkt hat, deſto mehr natürlich find die 
Einzelnen bei jedem Modewechſel gefährdet. — Ebenfo 
leicht ift es zu erflären, daß große Epivdemien, 
welche die Stimmung des ganzen Bolfes vrüden, eine 
Verminderung der Confumtion, und dadurch Abjat- 
jtodungen herbeiführen. Man bat dieß im Jahre 1849 
bei ver Cholera jowohl in England wie in Nordamerika 
beobachtet. 

Die gemwöhnlichite Form, worunter die Erſparniß 
vernünftiger Leute — im Gegenſatze von Geizhälſen — 
aufzutreten pflegt, iſt die Berwandlung von Ein— 
kommenstheilen in umlaufendes Kapital 
und von dieſem wieder in ſtehendes. Hierdurch 
braucht die Verzehrung des Volkes im Allgemeinen 
durchaus nicht geringer zu werden, aber ſie wirft 
ſich auf ganz andere Güterklaſſen, als bisher, und 
kann deßhalb, wenn die Veränderung ſehr plötzlich 
und in ungewöhnlichem Grade vor ſich geht, einer 
Menge von Producenten eine Krife 17) zuziehen. So 


17) Aehnlich erklärt es fih, wenn zu Florenz, Venedig, Avig- 
non 2c. zahlreiche Banferotte ausbrahen, als Peter von Medici 
1464 plößlih jeine Kapitalien vom Handel zurüdzog und auf 
Landgüterfäufe verwandte. (Sismondi, Geſch. der italieniichen 
Republifen im M. A. X, ©. 300 ff.) 
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war e8 3. DB. in den Fahren 1844 ff. mit dem ge 
waltigen Eifenbahnbau der Engländer. Die Nachfrage 
nach Lithographen, um die dem Parlamente vor 
zulegenden Eifenbahnpläne vafch fertig zu bringen, 
ſtieg jo plößlich, daß ein Yondoner Steindruder 1845 
aus Belgien 400 Arbeiter fommen ließ! In ven 
Jahren 1844 bis 1847 wurden Eifenbahnconceffionen 
ertheilt zum Gefammtbetrage von 256 Mill. Pf. St., 
daraufhin wirklich neu in Betrieb gefett 1909 engl. 
Meilen Eifenbahn, im Jahre 1848 noch 1182 dazu. 
Die Koften betrugen 1341/ Mill. Pf., jo daß 3. 2. 
das Jahr 1847, das ohnehin durch eine jchwere Mif- 
ernte und anjehnliche Mehrausgaben für jeinen Baum— 
wollconſum bevrängt war 8), zur Fortfegung ver Eijen- 
bahnbauten die ungeheuere Summe von 40,700000 Pf.St. 
aufbringen mußte. Die meijten Actionäre ſahen ein, 
daß fie zu viel unternommen; die Directoren aber, auf . 
die Statuten gejtüßt, erziwangen ven Weiterbau, bei 
dem jie perjfönlich in hohem Grade intereffirt waren. 
Für die ganze Volfswirthichaft offenbar etwas Aehn- 





18) Die Korneinfuhr koſtete ungefähr 16 Millionen; die rohe 
Baumwolle ftieg um 60 — 70 Proc. im Preife. Dazu fam eine 
Staatsanleihe von 8 Mill. zur Linderung der Hungersnoth in 
Irland, die an ſich natürlich den Discont erhöhete, deſſen Niedrig- 
feit eine von Englands Hauptftärfen im auswärtigen Berfehr 
‚bildet. Die große Menge von Kapitalien und Arbeitskräften , die 
auf den Eijenbahnbau verwandt wurden, fonnte einftweilen na- 
türlich feine Ausfuhrartifel hervorbringen, während fie ununter- 
broden Einfuhrartikel verbrauchte. Hierdurch mußte aljo bie 
ohnehin ſchon ungünftige Handelsbilanz noch viel ungünftiger 
werden. ; 
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liches, wie wenn ein Privatwirth ſich in Bauunter— 
nehmungen eingelaſſen hat, die mehr verfchlingen, als 
der Ueberſchuß feines Einfommens über feine unent- 
behrlichen Bevürfniffe. Kann er es durchführen, jo 
‚ wird er reicher, freilich nach einer ſchweren Uebergangs— 
zeit. Kann er es nicht durchführen, jo werden vielleicht 
die angefangenen Bauten ganz werthlos, over er muß 
jie zu Spottpreifen an jolche werjchleudern, die im 
Stande find fie zu vollenden. Nach dem Economist vom 
21. Detober 1848. waren im Vereinigten Königreiche 
bis dahin etwa 200 Mill. Pf. St. für Eifenbahnactien 
eingezahlt und verausgabt worden. Die damaligen In- 
haber hatten wenigftens 250 Mill. dafür gegeben, und ver 
Börſencours betrug im October 1545 faum 150 Mill. 
Dancer Speculant, „ver 10000 Pf. Kapital beſaß, 
hatte für 40000 gezeichnet und 30000 von jeinem 
Bankier geborgt. Fielen nun die Actien jo, daß die 
Dedung, welche in jenem Viertel lag, zu ſchwinden 
prohete, jo verkaufte ver Bankier, und ver Eigenthümer 
fonnte fein ganzes Vermögen einbüßen, wenn feine 
Actien auch nur um 25 Proc. gefunfen waren“. 
Etwas Aehnliches gefchieht von der andern Seite recht 
oft, wenn beveutenvde Berbejjerungen des Mas 
ſchinenweſens erfolgt find, und nun eine Menge von 
Semwerbetreibenven ſich wetteifernd auf deren Benußung 
geworfen hat. Meit ver Zeit freilich pflegt dieſe ver- 
mehrte Production und der zugleich verminderte Preis 
ver Waaren auch eine vermehrte Conjumtion hervors 
zurufen; bei aufblühenven Völkern jogar in noch höherem 
Grade, als jich die Productionstoften vermindert haben. 
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Allein eine ſolche Umwandlung der Volksſitte braucht 
eben immer Zeit, und eine Kriſe wird gewöhnlich den 
Uebergang bilden. Daſſelbe erfolgt unvermeidlich, und 
zwar in faſt allen Erwerbzweigen zugleich, wenn ein 
Handelsvolk feine eigenen Productivkräfte ſchneller wach- 
ſen ſieht, als die ſeiner auswärtigen Kunden. Deßgleichen 
im Landbau. Wenn hier die Technik des Betriebes all— 
gemeine und raſche Fortſchritte macht, ſo entſteht daraus 
um ſo regelmäßiger eine zeitweilige Ueberfüllung des 
Marktes, je ſchwerer insgemein gerade die Landbau— 
kapitalien zu anderweitiger Verwendung herausgezogen, 
und ſelbſt für den Augenblick die üherflüſſigen Roh— 
producte in fremde Länder ausgeführt werden können. 
Wir erinnern z. B. an den ſchweren Drud, welcher 
zu Anfang ver zwanziger Jahre diefes Jahrhunderts 
faft auf allen Aderbautreibenden, nicht bloß in Deutjch- 
land, fondern auch in England 2c. lajtete, und der 
hauptfächlich daher rührte, daß unfere Thaer, Schwerz 
und ähnlihe Männer einen ungeheuern Fortjchritt des 
landwirthſchaftlichen Betriebes eingeführt hatten, welchem 
die Confumtion nicht ebenfo raſch nachzufommen ver- 
mochte. Erſt nach einer Reihe von Jahren, wo fich 
inzwifchen auch die Bevölkerung ungemein erweitert 
hatte, war das Gleichgewicht hergeftellt; denn folche 
Landbaukriſen haben das Eigenthümliche, daß fie zwar 
jeltener eintreten als Stodungen des Gewerbfleißes, 
aber dann auch in der Regel weit langiwieriger find, 
aus dem einfachen Grunde, weil das Angebot der Land— 
bauproducte weder raſch vergrößert noch rajch verringert 
werden fann. Im beiden Fällen jest vie Veränderung 


ver bisherigen Productionsweile, wenn jie nachhaltig 
fein will, eine jolche Menge von weiteren Veränderungen 
binfichtlih des PViehftapels, ver Gebäude ꝛc. voraus, 
daß fie nur ſehr allmälich erfolgen wird. Am ſchlimmſten 
natürlich wirft jede Yandbaufrife in bloßen Agricultur- 
itaaten, welche fich daran gewöhnt haben, einen jtarfen 
Devarf von Gewerbeproducten durch Ausfuhr ihrer 
Rohſtoffe zu bezahlen. Dieß war namentlich - früher 
der Fall in unferen norodeutichen Küftenprovinzen. Se 
wurden 3. B. in Preußen Güter, die 1817 mit 150 bis 
180000 Thlrn. bezahlt waren, 1825 zu 3040000 Thlr. 
verkauft. In ven holjteinifchen und hannoverjchen Mar— 
jchen janfen die Bovenpretje gleichzeitig um 50 Procent. 

Die große Krifis in den Vereinigten Staaten von 
Norvamerifa 18519 — 20 war eine Folge unmäßiger 
Aderproduction. Während des Krieges mit England, 
ja ſchon vor dem eigentlichen Ausbruche deſſelben, hatte 
die Einfuhr britijcher Fabrikate eine faſt gänzliche Unter: 
brechung erlitten, und e8 waren ftatt deſſen an 1000 Mill. 
Doll. in einheimischen Induftriegefchäften angelegt worden. 
Kaum aber war mit dem Frieden auch der freie Verkehr 
wiederhergejtellt, jo hatten die englifchen Gewerbe ven 
amerifanifchen Markt dermaßen überſchwemmt, ven 
Amerifanern eine jo unmwiderjtehliche Concurrenz gemacht, 
daß diefe ihr Kapital jo jchnell wie möglich aus dem 
Sewerbfleiße herauszuziehben und in ven Landbau 
gleichfam zu flüchten ftrebten. Um 1815 fol das ges 
jammte Sabriffapital der Vereinigten Staaten nur noch 
500 Millionen Dollars betragen haben. Es war aber 
auch die Einfuhr 1815 — 140 Millionen Dollars ge- 
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wefen, 1816 = 125 Millionen, die Ausfuhr hingegen 
nur 55 und 82 Millionen: um jo mehr, als die 
Amerikaner während ver legten Kriegsjahre große For— 
derungen in Europa ausftehen gehabt und dieſe nun in 
Waaren eingezogen hatten. Dieß mußte an fich jchon 
den amerifanifchen Landbau ſehr plötzlich erweitern. 
Außerdem erfolgte aber auch eine ftarfe Einwanderung 
von reichen Ausländern, meift Franzofen, welche ver 
Reftaurationspolitif in ihrer Heimath entfliehen wollten, 
und durch wetteifernde Güterfäufe der Speculation in 
Grundſtücken einen lebhaften Anftoß gaben. Nun müfjen 
wir uns erinnern, daß die Sahre 1816 und 1817 für 
ven wwichtigften Theil von Europa eine furchtbare 
Theuerung mit fih brachten. Die Kornpreife ftiegen 
auf das Dreis, ja Vierfache des ſonſtigen Durchſchnittes. 
Welch herrliche Abjatgelegenheit für vie Vereinigten 
Staaten! wodurch aber nicht bloß der Getreidebau, 
ſondern mittelbar auch der Anbau des Tabafs, ver 
Baumwolle ꝛc. und ver Kauf von Grunpftüden zu 
einer unnatürlihen Speculationsthätigfeit verführt 
wurde. Die zahllofen Banfen wußten die Mittel hierzu 
mit Yeichtigfeit flüffig zu machen: es gab damals 246 
verjchievene Papiergelvarten neben einander in den Ver- 
einigten Staaten. Plöglich hörte im Jahre 1819, zu— 
folge der reichen europäilchen Ernten, die Nach— 
frage nach amerifanifchem Mehl, Tabak ꝛc. auf; mit 
Baumwolle, zum Theil aus Aegypten, Djftindien und 
Süpdamerifa, waren die Märkte um fo ftärfer überfüllt, 
je mehr die europäischen Gewerbtreibenden während der 
Kornthenerung gefeiert, oder doch nicht verfauft hatten. 
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Zwei frühere Hauptkunden der Amerikaner, Portugal 
und Spanien, waren durch den Abfall ihrer Kolonien 
jo gut wie zahlungsunfähig geworden, was vorzüglich 
die neuenglifche Fiſcherei vrüdte. So trat denn all 
gemeine Abjpannung und Muthlojigkeit ein. Selbſt in 
der Nähe der atlantifchen Hafenpläge, wie 3. B. um 
Baltimore, fanf der Bodenpreis um 30— 40 Procent; 
im Wejten noch ungleich tiefer. 

Wenn fih plöglich auf irgend einem Gebiete 
fehr günftige Abjfagconjunceturen eröffnen, fo 
werden fie bei lebhaften, durch jtarfe innere Concurrenz 
gefpornten Völkern fajt regelmäßig von der Gefammtheit 
der Speculanten überjchägt. Jeder Einzelne handelt fo, 
als wenn er allein die Gelegenheit ausbeuten fünnte; 
und eine Krije erfolgt um fo unvermeidlicher, je mehr 
die Gunst der Umſtände auch für den Minvergebilveten 
faglih, und auch für ven Minderwohlhabenvden zugäng- 
ih war!?). In unfern Tagen bat 3. B. die Frei 
gebung des chinefijchen Handels (1843) folche Gefahren 
mit fich gebracht, wenn fie auch theilweife durch vie 
größeren Folgen der Mißernte von 1846 und der Re— 
volution von 1848 verdunfelt worden find. Jedenfalls 
aber war der Markt, welchen die europäifchen Kaufleute 
in China gewonnen hatten, jehr viel geringer, als die 


19) Schon der alte Livius gedenft einer Handelskrifis im Lager 
des Altern Scipio vor Karthago. Die ungemeine Popularität des 
Feldherrn (in quem omnis tum civitas versa erat) hatte eine joldhe 
Ueberfüllung mit Zufuhr aller Art veranfaßt, daß die Kaufleute 
den Schiffern ftatt der Fracht wohl die ganze Ladung abtreten 
mußten. (Livius XXX, 38.) 
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Mehrzahl ver Speculanten glaubte: nicht bloß wegen 
des eigenfinnigen, von Nationalhochmuth beherrichten 
Sejchmades ver Chinefen, ſondern auch wegen ihrer 
geringen Zahlungsfähigfeit. Man hat es dort ja mit 
vem klaſſiſchen Lande ver Uebervölferung und des Pau- 
perismus zu thun! So bewirften im Jahre 1784 vie 
Anerfennung der nordamerikaniſchen Unabhängigkeit und 
die dadurch veranlaßte ungeheuere Zufuhr nad den 
Vereinigten Staaten fajt in allen europäifchen Gewerbe— 
(ändern eine Krifis: um jo mehr, als die Norvamerifaner 
nach wie wor die nächjten Hanvelsfreunde der Engländer 
blieben, jowohl ihrer nationalen VBerwandtichaft wegen, 
als auch wegen des längern Credits, welchen fie in England 
fanden. So wurden einige Jahre jpäter Frankreich" und 
England von einer ſchweren Kriſe heimgefucht: eine 
Folge des Evenjchen Bertrags won 1786, welcher einen 
Theil der früheren Berfehrsschranfen zwifchen beiven 
Ländern fallen ließ. Die Noth, welche dieſe Krifis 
begleitete, hat wenigſtens in Frankreich den Zündſtoff 
der Rewolution nicht unerheblich vermehrt. Als die 
Kevolution die früher jo drückende Weinjtener in Frank 
reich ganz aufgehoben hatte, war die nächite Folge eine 
gewaltige Meberproduction der franzöfiichen Winzer und 
bald nachher eine entjprechende Krifis, worauf der Wein- 
bau wieder furchtbar zufammenfchrumpfte. Die englijche 
Sewerbfrife von 1810 wurde zunächit veranlaßt durch 
die Verlegung der portugieftichen Reſidenz nah Bra— 
filien und vie gleichzeitige Eröffnung des fpantfchen 
Amerifas: beides Folgen des Krieges auf der pyre— 
näiſchen Halbinjel. Man erwartete jegt ein raſches 
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Wahsthum des ſüdamerikaniſchen Marktes, und baute 
darauf gerade in England um fo ausjchweifendere Spe- 
eulationen, als die Gunft der Conjunctur wegen der 
allgemein politifhen Verhältnijje nur den Engländern 
zugänglich war. 

6. 

Mitunter giebt e8 Zeiten einer allgemeinen 
Schwindelei, die fih an einzelne mohlgelungene 
Speculationen auf einem gerade zeitgemäßen Gebiete 
anfnüpft. Sp war es in England um 1695, wie jchon 
der lange Titel eines damals erjchienenen Buches in 
anſchaulicher Kürze jchildert: Angliae Tutamen, or 
the safety of England, being an account of the 
banks, lotteries, mines, diving, draining, metallie, 
salt, linen, lifting and sundry other engines, and 
many pernicious projects now on foot, tending to 
the destruction of trade and commerce and the im- 
poverishing of this realm. By a person of honour. 
(London 1695, 4.) — Ungleich bedeutender noch war die 
große Krifis von 1720. Den erjten Anlaß dazu gab - 
die Südſee-Compagnie, welche ſich 1711 gebildet hatte, 
in einer Zeit, wo England mit Spanien befreundet 
war, und einen vortheilhaften Handelsvertrag mit dem 
ſpaniſchen Amerifa erwartete. Der Fonds der Gefellfchaft 
war im dieſer Ausjicht ungemein groß (um Weihnachten 
1718 — 11,746344 Pf. St... Allein der Utrechter 
Friede von 1713 brachte an Handelsvortheilen weiter 
nichts als den jogenannten Affientovertrag, d. h. das 
Recht für England, jährlich 4800 Neger in vie 


Roſcher, Anfichten der Volkswirthſchaft. 9a 
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ſpaniſchen Kolonien einzuführen, und ein Schiff von 
500 Tonnen auf die Meſſe von Portobello zu ſchicken. 
Freilich wurde die Erlaubniß zu einem ſehr gewinnreichen 
Schmuggel benugt, aber die Compagnie als folche fonnte 
daran nicht gut: teilnehmen. So verfiel fie denn auf 
die abenteuerlichjten Speculationen, um ihren großen 
Fonds nur zu befchäftigen. Auch die Regierung mifchte 
fih ein. Schon 1713 traten die Minijter mit ver 
Compagnie in Verbindung, um die Zeitrenten der 
öffentlichen Schuld (annuities) in ewige, aber rück 
fäufliche Renten zu einem niedrigern Zinsfuße zu ver— 
wandeln. Bald juchte man dahin zu wirken, daß alle 
Staatsfchulden gegen Actien der Compagnie vertaufcht 
werden jollten. Die Directoren jteigerten deßhalb ihre 
Actien jo hoch, wie es die Leichtgläubigfeit des Publi- 
cums irgend zuließ. Innerhalb weniger Stunden famen 
die ärgſten Cursſchwankungen vor. Die Actien ftanden 
am 2. Juni 1720 auf 890 Broc., am 3. Morgens auf 
640, und jtiegen bis Abends auf 770; am 6. Juni 
— 8320, am 14. — 710 Procent. Viele Directoren 
wurden vom Staate zu Baronets erhoben. Auch die 
ojtindifchen und Banfactien jtiegen ungemein. Der 
Geſammtpreis aller Stods betrug damals (Mitte 1720) 
gegen 500 Millionen Pf. St., d. h. doppelt‘ fo viel, 
wie alles englifche Immobiliareigenthum, und fünf Mal 
jo viel, wie das baare Geld in ganz Europa. Der 
Schwindel war fo groß, daß in allen Gejchäftszweigen 
unzählige jogenannte Bubbles auftauchten, wovon An— 
derfon in jeiner Gejchichte des Handels (III, p. 103— 
112) die wichtigjten aufgezählt hat. - Die fogenannte 
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Exchange-Alley nebſt den anſtoßenden Wirthshäuſern 
war immer voll von Speculanten. Jeder Unſinn konnte 
auf Unterzeichner hoffen. Freilich wurde oft nur ein 
halber Schilling auf je 100 Pf. St. eingezahlt; aber 
die Subſcriptionsbureaux verſchwanden zuweilen ſchon 
nach wenig Stunden, indem ſie ihr Local auch oft nur 
für einen Tag gemiethet hatten. Einſt lautete eine 
Ankündigung fo: „Zwei Millionen Pf. St. zu fub- 
jeribiren für ein gewiſſes vortheilhaftes Unternehmen, 
das fpäterhin wird angegeben werden!“ 20) Ein anderes 
Subferiptionsbureau wurde von Spaßvögeln bloß in 
der Abficht eröffnet, „um zu jehen, wie viel Narren . 
fih an Einem Tage fangen liegen“. Als endlich dem 
bethörten Volke die Augen aufgingen, und das ganze 
Luftichloß in Nebel zerrann: da wurden die Directoren 
der Süpdfee-Gefellfchaft allerdings vom Parlamente ver: 
folgt, aber die entjegliche Erfchütterung des ganzen 
Credits und’ der Volfswirthichaft überhaupt fonnte da— 
durch nicht rückgängig werden. Webrigens brauchen wir 
faum daran zu erinnern, wie genau diefe englijche Krife 
mit den gleichzeitigen franzöfifchen Schwindeleien unter 
Sohn Law parallel läuft?). Im Frankreich) war das 
Uebel eigentlich noch fchlimmer, weil es mit einer un- 
mäßigen Ausgabe von Papiergeld, d. h. alſo mit einer 
vollitändigen Entwerthung der Circulationsmittel, einer 


20, Eine meifterhaft furze und populäre Analyje der Südſee— 
ſchwindelei von dem berühmten Archibald Hutchejon findet fih in 
Anderſon's Gejhichte des Handels (III, p. 123). 

21) Laws mweitindiihe Compagnie jette Preiſe aus für die 
Entdedung eines im Arkaniasfluffe gelegenen Smaragdfelfen! 

21” 
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gewaltfamen Umfehr aller Schulvverhältniffe zuſammen— 
traf. Hiervon wenigjtens blieben die Engländer durch 
ihre für jene Zeiten treffliche Bankverfaſſung bewahrt. 
Wie die Menſchen überhaupt in der Kegel nur durch 
Schaden flug werden, jo mag dieß auch rückſichtlich 
des Staatscredites, Papiergelves 2c. nothwendig gewejen 
jein, die gerade zu Ende des 17. Jahrhunderts ihre 
nachmals fo große, und bei richtiger Benußung heilfame 
Stellung in ver Bolfswirthichaft einzunehmen begannen. 

Die englifche Krife von 1825—26 war in mehr 
als einer Hinficht durch die Canning-Huskiſſon'ſche Po- 
litik veranlaft. Die Regierung hatte angefangen, im 
Gewerbfleiße, in ver Schifffahrt, im Kolonialverfehr ꝛc. 
das frühere Prohibitivſyſtem mit einem mäßigen Schuß- 
ſyſteme zu vertaufchen, und man hofjte nun von Seiten 
des Auslandes, zumal Frankreichs, günjtige Reciproca. 
Hauptfächlich aber wurden von der Befreiung des jpa- 
nifchen Amerika's die glänzendjten Folgen erwartet. 
Niemand zweifelte, daß fih in Peru, Merico ꝛc. daſ— 
ſelbe Schaufpiel vajchen Emporblühens wiederholen 
müßte, das man früher im den DVereinigten Staaten 
bewundert. Hätte fich dieß bejtätigt, jo wäre England 
allerdings am nächjten gewefen, feinen Markt dadurch 
zu vergrößern: um jo mehr, als die englifche Regierung 
ihon 1824 die Unabhängigfeit der neuen Republifen 
anerkannt und Hanvdelsconfuln dajelbjt ernannt hatte, 
alfo viel eher als irgend ein anderer europäiſcher Staat. 
Es wurden daher feit 1824 unzählige Speculationen 
gemacht, um wetteifernd die vermeintliche Gunft der 
Conjunetur auszubeuten. In allen Gewerben zeigte 
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fih eine beifpiellofe Thätigfeit. Vergleicht man die 
Sahre 1823 und 1825, fo war in dem leßtern die 
Einfuhr der Butter 20 Proc. größer, die von Käſe 50, 
von Eochenille 30, von Flachs 33, von Indigo 30, 
von Stabeifen 60, von Blei 950, von Quedfilber 300, 
von gezwirnter Seite 120, von Baumwolle 50, von 
Scafwolle 90 Proc. Die gefammte Einfuhr Englands 
betrug 1825 gegen 18 Millionen Pf. St. mehr als 
1824. Was den Baummwollhandel noch bejonders aufs 
regte, war die 1825 allgemein herrjchende Erwartung 
einer jchlechten Robitoffernte, daher die Preife um 
70 Broe. höher ftanden als 1823. Es war eine fürm- 
liche Jagd damals auf Kapitalien und Arbeiter, wodurch 
ſowohl der Zinsfuß als auch der Arbeitslohn gewaltig 
erhöhet wurden. Biele Arbeiter, zumal in Birmingham, 
wo fie feine Mafchinenconcurrenz zu fürchten hatten, 
wurden jo übermüthig, daß fie nur wenig Tage in der 
Woche arbeiten wollten. Die vielen Anleihen, welche 
von Südamerika aus in England negociirt wurden, 
jowie die großartige Speculation auf amerifanifche 
Bergwerke, die gleichzeitig Mode ward, hatten einen 
ſtarken Abflug baaren Geldes zur Folge: allein im 
April, Mai und Juni 1825 fat drei Millionen Pf. St. 
in Gold und Silber; vom 2. Jan. 1824 bis 30. Juni 
1825 zufammen 8,550000 in Gold, 3,220000 in Silber, 
woneben noch mehre Millionen heimlich ausgeführt 
wurden. Natürlich beeilten ſich die Banfen, durch ver- 
mehrte Papierausgabe dieſe Lücke in der Circulation 
wieder auszufüllen. Die Bank von England hatte in 
der legten Hälfte des Jahres 1825 gegen 20, die 
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Privatbanfen über 50 Procent mehr Noten im Umlauf 
als 1822. Bei manchen Speculanten ging der Schwindel 
jo weit, daß ſie Schlittfchuhe und Bettwärmer in Menge 
nad) Brafilien jehidten, elegante Borzellan- und Krytall- 
fachen an Zeute, die bisher nur aus Kuhhörnern oder Kokos— 
ſchalen getrunfen hatten; nach Sidney Purgirjalz in jolcher 
Maſſe, daß alle damaligen Einwohner 50 Jahre lang 
wöchentlich einmal damit hätten verjehen werden fönnen! 

Schon im Spätfommer des Jahres 1825 gingen 
indejjen der Speculation nah und nad die Augen auf, 
wie überjpannt und zum Theil grundlos ihre Hoffnungen 
gewejen waren. Die Zollgejete des europäifchen Feit- 
landes wollten nicht liberaler werden; der ſüdameri— 
faniihe Markt, ohnedieß Elein genug wegen der Ver— 
arınung jener Yänder, war bald überfüllt, und von den 
Bergwerfsunternehmungen liefen die übeljten Nachrichten 
ein. In ſolchen Fällen iſt das Eintreten einer Pauſe 
gewöhnlich der Beginn ver Ebbe ??). Alle Preije gingen 
herab; zuerjt bei ver Baumwolle, deren Ernte jich auf das 
vortheilhaftejte anließ, und die theuer gekauften Älteren 


Borräthe furchtbar nievderdrüdte. Der Preis betrug: 
1825: Februar 1826 : 


Georgia-Baummolle 18 Pence. 7 Bence. 
Domingo Kaffee 76—79 Schill. 47—49 Schill. 
Oſtindiſcher Salpeter 36 Schillinge. 23 Schillinge. 
Pfeffer 81/2 Pence. 5 Pence. 
Drafil. Zuder 41 Schilling. 23 Scillinge. 


22) Zu dieſer Entmuthigung trugen auf einem andern Gebiete 
auch der Tod Kaiſer Alerander’3 I. von Rußland und die darauf 
folgenden ruffiihen Unruhen weſentlich bei. 
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Selbit in der Wollinduftrie war die Ueberjpannung 
vorher und Abſpannung nachher jo groß, daß die Ge— 
fammteinfuhr des Rohitoffes 1822 etwas über 19 Mill. 
Pf. betrug, 1824 — 22,558222, 
1825 = 43,795281, 
1826 — 15,964067. 

Es fielen ferner im März 1826 Actien zum Nenn 
werthe von 100 auf 5, nachdem fie 1825 auf 500 
gejtiegen waren! Im ver Bank von England ver- 
tingerten fih die Meetallvorräthe (24. December 1825) 
auf 1,027000 Pf. St., während fie 28. Febr. 1825 — 
8,799000, 28. Februar 1824 —= 13,810000 Pf. St. 
betragen hatten. Allein das Haus Nothichild ſoll 
binnen fünf Wochen 885000 Pf. St. baar heraus- 
gezogen haben. Bon den 750 Banfieren, welche zu An— 
fang des Jahres 1825 in England und Wales ar- 
beiteten, gingen bis Ende 1826 über 100 zu Grunde. 
Bei ihnen jtellte jich die Krife zuerjt ein, (December 
1825) bei ven Kaufleuten erjt in den beiden folgenden 
Monaten: weil die DBerbinvlichkeiten jener mehr auf 
Sicht, die der legteren auf bejtimmte Zeit lauten. 
Der Arbeitslohn ſank nun wieder ebenfo raſch, wie er 
zuvor gejtiegen war, und viele Arbeiter verloren durch 
Banferstte ihren erjparten Nothpfennig. Zahlreiche 
Häuferbauten, die man in der Aluthperiode begonnen 
hatte, wurden jeßt, inmitten ver allgemeinen Ebbe, halb- 
vollendet liegen gelajjen; jelbjt zu London waren gegen 
Ende 1826 an 1500 Pferde weniger bei der Fabrika— 
tion 2c. von Badjteinen bejchäftigt als ein Jahr früher. 
Was alle dieſe Uebel noch verfchlimmerte, war die Ge- 
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treidemißernte des Jahres 1826. Erſt im darauffolgenden 
Sahre jtellte ſich die Gewerbthätigfeit einigermaßen 
wieder her: die Fabriken lieferten zwar weniger Waaren 
‚ala 1825, aber doch mehr als 5.8.1821. Nur wollte 
man fajt überall bemerft haben, daß der Gewinn fein 
erheblicher wäre; die Unternehmer fchienen mehr durch 
die Nothwendigfeit, ihre einmal angelegten Kapitalien 
zu verwerthen, als durch günſtige Ausfichten gefpornt 
zu jein. 23) %) 
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Eine bloß temporäre Erweiterung der 
Nachfrage, fo angenehm für ven Augenblid, ift daher 
auf die Dauer, wenigſtens in jtark bevölferten und durch 
Concurrenz gedrängten Gegenden, leicht ein großes Un— 
glüd. Hält nämlich die Gunft der Conjunctur nur 
eine kleine Weile an, fo glauben doch die Meiſten, jte 
werde ewig dauern, und richten fich mit ihrem Angebote 
danach ein. Dean wird hier aber, ganz abgejehen von 


25) Vgl. Tooke Considerations on the state of the currency, 
1826. Reflections on the present mercantile distress experienced 
in Great Britain (Pondon 1826); A complete view of the English 
joint-stock-companies formed during the years 1824 and 1825 
(London 1827). 

24) Auch die neuefte Kriſe war reich an Beiſpielen einer faft 
unfinnigen Leichtgläubigfeit. So bildete fi in Paris 1855 eine 
Gejelihaft von 20 Mill. Actien zu je 1 Fr., „um Afrifa und 
Amerifa mit einander zu vermählen“. Ebenda wurde 1858 vor 
Gericht nachgewieſen, daß Actienichwindler ihre Actien mit einem 
Beſen durcheinander gefehrt hatten, um fie currenter jcheinen 
zu laſſen. 
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der zulett unvermeidlichen Krife, insgemein jagen müffen, 
daß das Herabjinfen von einer höhern Stufe weit un- 
behaglicher und auch moralifch gefährlicher ift, als das 
Stehengebliebenjein auf einer etwas niedrigern. Die 
fprechenditen Belege für diefen Sab bietet uns die 
Geſchichte der engliihen Zuderfolonien. Sowie die 
Zucker- oder Kaffeepreife in die Höhe gingen, fo er- 
weiterte man auf der Stelle die Production ®). Es 
entjtand eine Menge neuer Pflanzungen, und die alten 
dehnten ihren Betrieb aus, wozu ja der Negerhanvel 
die leichtefte Gelegenheit eröffnete. Kapitalien erhielt 
man vom Mutterlande um jo williger geborgt, je mehr 
die Kolonialwaaren im Preife gewonnen hatten. Wenn 
der Preis nun herabging, jo hätte eigentlich die Pro— 
duction wieder bejchränft werden müjjen. Wie das 
aber anfangen? Die Sklaven waren einmal gekauft, 
die Wälder ausgerodet, die Gebäude errichtet. Zurüd 
alfo konnten die Producenten nicht wohl, und die Krifis 
wurde eine langwierige. Hiervon rührt unter Anderem 
der lange und fchwere Drud her, welcher zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts (1805 und die folgenden Jahre) 
auf dem ganzen britichen Wejtindien lajtete. Er war 
eine Folge davon, daß die ungewöhnlich ‚hohen Preiſe 
nach der Negerempdrung von St. Domingo einen über: 
triebenen Zuderbau veranlaßt hatten. Anfangs wollten 
freilih die Pflanzer feine Zuvielproduction zugeben. 
Indeſſen wuchjen doch die unverfäuflichen Vorräthe im 





25) Als man in England die Zuderzölle von Mauritius 1825 
den weſtindiſchen gleichgeftellt hatte, wuchs die Production in einem 
Sahre von 21,793000 auf 42,489000 Pfund. 
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Mutterlande fortwährend, und die geſteigerte Nachfrage 
beruhte nur auf dem Sinken des Preiſes unter die 
Productionskoſten. Zu den Nebenurſachen der Noth 
gehörten die Continentalſperre, die Concurrenz der er— 
oberten franzöfifchen und holländischen Antillen auf dem 
engliihen Marfte, die durch den Seefrieg erhöheten 
Srachtkojten, die Unterbrechung des Verkehrs mit ven 
Vereinigten Staaten, welche die natürlichen Holz, Korn- 
und Biehlieferanten Wejtindiens find. Aber noch einmal, 
die Haupturfahe war durchaus vie Zuvielproduction 
in Folge der unterdrüdten Concurrenz St. Domingos; 
wie man 3. B. daraus erfennt, daß der Kaffeehandel 
von der Kriſe nicht mitbetroffen wurde. Uebrigens 
müſſen alle wejtindifchen Kriſen dadurch jehr ver: 
ſchlimmert werden, daß vielleicht in feinem Lande ver 
Welt die ganze Volkswirthſchaft fo fait ausjchlieglich 
auf den auswärtigen Markt gejtellt ift. Dieſe In— 
feln, zumal die britifchen, waren gewohnt, ſich ganz 
wie große Zreibhäufer und Zuderfabrifen anzujehen. 
Weil man in derlei Gejchäften die theuere Sklavenarbeit 
einträglicher verwerthen fonnte, jo hatten ſie jich nicht 
bloß eine große Menge von Manufacten und Yurus- 
waaren, fondern fogar ihren Holz-, Vieh- und Korn- 
bevarf fat ganz vom Auslande her zuführen lajfen. 
Ich könnte noch viele Beifpiele namhaft machen, 
wie eine vorübergehende Abjagerweiterung von Kurz- 
fichtigen für bleibend gehalten, und auf ſolche Art ver- 
verblich geworden ijt: aber einige jehr nahe gelegene 
werden hinreihen. Die große Hamburger Krije von 
1799 war im Grunde dadurch veranlaft, vaß 1795 
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die franzöfifche Eroberung Hollands falt allen dortigen 
Welthandel, zumal die Verſorgung des Rheingebietes 
mit überjeeifchen Waaren, nach Hamburg geworfen hatte. 
Dhnehin waren die Preife wegen des großen europäifchen 
Krieges in einer faft allgemeinen Tendenz zum Steigen 
begriffen. Eine Zeit lang mußte deßhalb jede Haufje- 
ſpeculation regelmäßig glüden, und vie Hamburger 
famen, mit Hülfe eines ſehr angejpannten Credites, 
zu einem ähnlichen Syſteme der Cinfperrung von 
Waaren, wie in den Jahren 1856 ff. Um ven Einbruch 
des hochgeſchwindelten Kartenhaufes vorzubereiten, diente 
bejonders die immer größere Ausdehnung des Kriegs— 
ſchauplatzes jeit 1796, wodurch ſich das Gebiet der 
Abjasmöglichkeit für Hamburg verkleinerte; jodann der 
harte und lange Winter von 1798/99, der eine Menge 
Berzögerungen herbeiführte. Auch daß die Franzojen 
im Frühling 1799 ihr wildes Kaperwejen etwas be— 
fchränften, mußte die Preije vieler Waaren drücken, die 
eben durch die große Unficherheit jo ſehr vertheuert 
gewejen 26). — So wurde Bremen, ald Napoleon ge 
Ichlagen, die Continentalfperre gebrochen war, von der 
franzöfischen Herrfchaft eher befreit ald Hamburg, wo 
fih Davouft bis zum Mai 1814 behauptete. Einjtweilen 
zog ſich deßhalb ver englifche Handel mit dem Wejten 
Deutjchlands fat ausjchlieglih nach) Bremen, Cine 
Unzahl junger Kaufleute Eonnte jest ein jelbjtändiges 
Geſchäft begründen, ohne eigenes Vermögen, nur auf 


26) Bol. Büſch, Geſchichtl. Beurtheilung der am Ende des 
18. Jahrh. entjtandenen großen Handelsverwirrung. 1800. 
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den engliſchen Credit geſtützt; und die Stadt erblühete 
mit großer Schnelligkeit. Aber freilich, als auch Ham— 
burg wieder zugänglich geworden war, da mußte die 
natürliche Ueberlegenheit dieſes Platzes vor Bremen, 
des Elbſtromes vor dem Weſerſtrome, alsbald ihr Recht 
behaupten, und in einer ſchweren Kriſe, voll von 
Bankerotten, fanf der bremifche Wohlitand wieder. — 
Achnlich ift es den Elbingern ergangen. Man jieht 
gleich auf ver Yandfarte, daß für den Handel Elbing 
von Natur minder günftig liegt, als Danzig. Gleichwohl 
hatte Preußen, als Danzig noch polnifch war, durch 
allerhand politifche Mafregeln ven Verkehr über Elbing 
zu leiten gewußt, und die Elbinger, um dieß zu benugen, 
eine Menge Eoftfpieliger Bauten veranftaltet. Als nun 
im Jahre 1793 aud Danzig preußifch wurde, ſah die 
Regierung natürlich feinen Grund mehr, jene pofitiwe 
Begünftigung Elbings fortvauern zu laſſen; die Natur 
der Yage forderte alfo ihr Recht zurüd, und ven El 
bingern wurden ihre Bauten, die auf eine ewige Dauer 
des Vorzuges berechnet waren, zur äußerjten Yaft. Ganz 
neuerdings erft hat ich die Stadt von ihrer langwierigen 
Krifis erholen können 27). — So iſt auch die jchwere 

27) Wenn wir neuerdings in Kanton jo oft von Aufftänden 
hören, jo ift dieß die Folge einer ganz ähnlichen Krife, nur in 
jehr viel größerem Maßftabe. Früher war der auswärtige Handel 
des ganzen chineſiſchen Reiches, wenigftens zur See, unnatürlich 
genug Über Kanton gezwängt, während er nun, jeit dem erften 
engliihen Kriege, die Erlaubniß empfangen bat, jeine natürlichen 
Emporien, die Strommündungen, die Provinz Fokien 2c., zu benugen. 
Für das ehemals privilegirte Kanton, wie fih won jelbft verſteht, 
eine große Unbehaglichkeit! 
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Häuferfrijis, an welcher Göttingen jeit dem Herabfommen 
der Univerſität litt, nicht ſowohl eine Folge des jegigen 
‚geringern Studentenbefuches, als vielmehr des frühern, 
temporär übergroßen; denn bis zu Anfang dieſes 
Sahrhunderts, aljo in der geijtig blühendſten Periode, 
betrug die Frequenz fajt nie über 800; und dagegen 
ift die jegige Fein allzu großer Abjtand. Aber nach 
BDeendigung des franzöfifchen Krieges, wo alle Welt 
jtudieren wollte, jtieg fie auf 1400, ja über 1500. Da 
glaubten denn die Bürger, weil fie es wünfchten, dieß 
müfjfe ewig dauern: eine Menge Häufer wurden neu 
gebaut, oft mit fremden Kapital, und bloß für Studenten 
eingerichtet. Bald wären dieſe Häufer auch ohne die 
Kataftrophen von 1831 und 1837 greoßentheils über: 
flüffig geworden, und hätten ſomit das ganze Häufer- 
fapital der Stadt. entwerthen müſſen; denn gerade bet 
Häufern kann das Angebot, wenn die Nachfrage ab- 
nimmt, offenbar nur jehr langſam vermindert werden, 
durch unterlaffene Reparatur 2c.; und eine Häuferkrifis 
wird deßhalb leicht die langwierigjte von allen. 

Ebenſo geiftvoll wie begründet ift die Vermuthung 
Schäffle's?S), daß jene Preiserniedrigungen der 
Edelmetalle, die zuweilen als Folge leichterer Minen- 
production ꝛc. in der Geſchichte auftreten, ſich regelmäßig 
vermittelit einer Abſatzkriſe durchſetzen. Bei einer Waare, 
wie Gold und Silber, deren Bedarf fo dehnbar ift??), 
fann eine Vermehrung des Angebotes nicht fofort eine 

23) Tübinger Zeitihrift 1858, ©. 466. 

29) Wegen der großen Debnbarfeit der Kafjenvorräthe (hoards), 
Luxusbedürfniſſe 2c. 
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entiprechende Preisverminderung herbeiführen. Nun hat, 
bis die letere eingetreten ift, eine Menge von Kaufluftigen 
wirklich mehr Kauffähigfeit, al® zuvor. Die Gelvpreife 
der übrigen Waaren jteigen alsdann nicht bloß durch 
Conſumtionskäufe, fondern auch durch Speculation, in— 
dem ein weitere8 Steigen vorausgefett wird, und bie 
Bermehrung der Umlaufsmittel, jo lange deren Preis 
noch ziemlich ver alte bleibt, auf den Zinsfuß prüden, 
folglich Speculationen erleichtern muß. Hierdurch 
nimmt in der Regel auch die Production der übrigen 
Waaren zu. Wäre dieß bei allen in vollfommen gleichem 
Grade der Fall, fo brauchte feine Abſatzkriſe bevorzu- 
jtehen. In der Wirklichkeit aber ift auf ſolche Gleich- 
mäßigfeit gewiß nicht zu rechnen; und wenn num früher 
oder jpäter der Preis der edlen Metalle ſelbſt herab- 
geht, deren Geſammtmaſſe folglich) wieder nur etiva 
denſelben Werth hat, wie vor der vergrößerten Minen— 
production, jo muß vielen Waaren die gehörige Nachfrage 
fehlen 3%). — Die californifch -auftralifchen Goloftröme 
haben unzweifelhaft in diefer Art gewirkt. So drehete 
ih 3. B. in England während des Jahres 1853 das 
tägliche Gefpräh nur um die Ausficht auf unbegränzte 
Keichthümer, welche die Golpfelder und Märkte Auftra- 
liens haben ſollten; ebenjo um die Unmöglichkeit, daß 
der Zinsfuß (damals 2 Procent) je wieder jteigen Fünnte. 
(Zoofe.) Wie fehr vergleichen Hoffnungen die Production 


30) Nach Tooke History of prices II, p. 145 wurde 1825 das 
overtrading mwejentlich dadurch gefördert, daß man von der Aus- 
beute der ftärfer betriebenen amerikanischen Gold- und Silberminen 
ein raſches Sinfen der Edelmetallpreiſe erwartete. 
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ſpornen mußten, iſt Ear®!). Ebenſo gewiß aber, daß 
die aus mancherlei Gründen (Mißernte, Krieg 2c.) feit 
1854 vorhandene Krifis im mwejtlichen Europa durch die 
immer neu zujtrömenden Goldmaſſen von Jahr zu Jahr 
vertagt worden: freilich fein wahrer Vortheil, va eine 
Verzögerung des am Ende doch unvermeidlichen Zu— 
fammenbruches, wo mittlerweile der jchwindelhafte Bau 
immer noch höher aufgethürmt wird, die Kataftrophe 
nur verfehlimmern kann. — Was von Vermehrung des 
wirklichen Geldes, das gilt natürlich auch von Münz- 
verringerungen, oder von Wapieremifjionen, deren 
wahre Unfolidität einjtweilen masfirt wird. In all 
diejen Fällen pflegt eine äußerſt Schwunghafte Produc- 
tions- und DBerfehrsthätigkeit den Anfang zu machen, 
die aber freilich im Grunde auf Mißverſtändniß beruhet 
und deßhalb jchlieglich in eine Krifis verläuft 32). 





| 8. | 
Salt jede Korntheuerung ijt von Abſatzkriſen 
begleitet, und in manchen Fällen jcheint das primäre 
Uebel, das Deficit der Ernte, minder bedenklich als das 
jecundäre. Clement Juglar bat gezeigt, daß in Frank 


30, Faſt jedes neue Goldland hat in der erften Zeit nach feiner 
Entdedung unmäßig hohe Waarenpreife; dann folgt eine Periode 
übertriebener Zufuhren, die jchlieglich zu einer Krije führt: fo in 
Californien 1851, in Auftralien 1854. 

32) Große Lübeder Krifis während der Kipper- und Wipperzeit 
im Anfange des 17. Jahrhunderts. 
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veich feit 1800 die Marimaljahre des Kornpreijes ganz 
regelmäßig den Jahren der Abſatzkriſe unmittelbar vor- 
hergeben. (So 1804, 1813, 1818, 1830, 1839, 1347, 
1855.) Hier ift die Urfache der Krifis zwiefacher Art. 
Durch den geringern Ertrag der Ernte, ſowie durch die 
vielen, fonjt nicht nothwendigen Korntransporte und 
Handelsoperationen wird das Nationaleinfommen über 
haupt vermindert; das Volf im Ganzen alfo, 3. B. 
fremden Völkern gegenüber, kann nicht mehr jo viel 
faufen wie gewöhnlih. Dazu fommt dann noch, in 
Folge ver hohen Kornpreife, eine Ummwälzung in der 
Bertheilung des Einkommens, welche nicht ohne Einfluß 
auf die übliche Waarennachfrage bleiben fann. Zwar 
gewinnen durch dieſen zweiten Umſtand die Setreide- 
producenten genau ebenjo viel, wie die Getreidecon— 
fumenten verloren haben; aber es ijt jehr zweifelhaft, 
ob jene nun ihre Mehrnachfrage gerade denſelben 
Waaren zuwenden, von welchen diefe, in Folge ihrer 
verringerten Zahlungsfühigfeit, ſich zurückgezogen. Jeden— 
falls kann die Mehrzahl der Producenten ihren Ge— 
winn erſt vollſtändig überſchlagen, wenn die Theuerung 
beinahe zu Ende iſt, während die Conſumenten ihren 
Verluſt ſogleich fühlen ??). Es pflegen daher alle ent— 

33) In den erſten Stadien der Korntheuerung pflegt die Maſſe 
des umlaufenden Geldes (einihlieglih Banknoten 2c.) größer zu 
werden, in den letzten abzunehmen: weil in jolden Fällen zwiſchen 
Urſache und Wirkung immer einige Zeit verftreihen muß. Die 
Eleine Kornmafje nad einer ſchlechten Ernte hat gleih Anfangs 
in der Regel höhern Gejammtwerthb, als die große nad einer 
guten Ernte, woneben die übrigen Waaren doch wenigſtens eine 
furze Weile noch zu den früheren Preiſen umlaufen. 
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behrlihen Waaren, ſowie alle diejenigen, deren An— 
jchaffung ſich wenigjtens etwas verjchieben läßt, im 
Theuerungsjahre gewaltig an Abjat zu verlieren. Dieß 
trifft aber die meilten Gewerbe- und Handelsleute. Das 
fleine Königreich Sachjen hat im Exntejahr 1846/47 
für feinen Getreiveverbrauh eine Mehrausgabe von 
21 Mill. Thlrn. gehabt! (Engel.) Großbritannien zahlte 
1845 19'1/ Mill. Pf. St. für feinen Baummwollverbrauch, 
1847 nur 9% Mill. In thenerer Zeit empfangen vie 
Banken, diefe großen Reſervoirs der nationalen Er— 
Iparniffe, weniger Zufluß als gewöhnlich; eine Menge 
Depofiten wird ihnen wohl gar aufgefündigt. Natürlich 
fönnen ſie nun ihrerjeits Handel und Gewerbe nicht 
mehr wie bisher unterjtügen: fie erhöhen ihren Discont, 
bejchränfen ven Kreis ihres Creditgebens ꝛc. Nun tritt 
gewöhnlich noch die Nothwendigfeit hinzu, für einge- 
fauftes Getreide jtarfe Baarſendungen ins Ausland zu 
machen *). Da tjt denn meiſtens der Sturz vieler um: 
ſoliden Speculanten nicht länger zu vermeiden. Was 
eine ſolche Theuerungskriſe noch jehr verjchlimmert, 
insbejondere ihre politifche Gefährlichkeit, ijt ver Um 
jtand, daß eigentlich jede Iheuerung den Arbeitslohn 
pofitiv herabvrüdt, alfo in einer Zeit, wo hoher Lohn 
für den Arbeiter doppelt nothwendig wäre. Aber eine 
Menge von Perfonen, die fjonjt viele Arbeit Kaufen 
fönnten, find nunmehr durch die Theuerung ver Yebens- 


3), Selbſt in England, aljo- dem Lande, welches die regel- 
mäßigite Kornzufuhr bat, wurden 1855 fir 17,497000 Pf. St. 
Getreide und Mehl eingeführt, 1856 für 23,027000, 1857 für 
19,373000. 
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mittel davon abgehalten. Wer jonjt vielleicht zwei 
Dienjtboten hatte, muß nun den einen entlajjen; wer 
ſonſt drei Anzüge im Jahr verbrauchte, fchränft jich jetzt 
auf zwei verjelben ein, und nöthigt jo den Schneiber, 
einen Gefellen weniger zu halten. Und auf der andern 
Seite vergrößert ſich das Angebot: viele Menjchen, die 
ſonſt eben nicht für Geld arbeiten, jehen fich jeßt dazu 
gezwungen; die bisherigen Arbeiter jtvengen fich in ver 
Noth ſtärker an. So koſtete z. DB. in England, eine 
Elle Mufjelin weben zu laſſen, 1790, wo der Weizen- 
preis 56 Schillinge für ven Quarter betrug, 15 Pence; 
1812 dagegen, bei einem Weizenpreije von 120 Schillingen,, 
nur 6 Pence! — Uebrigens ſetzt fich die Kriſis, welche 
von einer Mißernte veranlagt wird, in-gewiljen Sinne 
noch fort, wenn nachher eine reiche Ernte Alles wieder 
gut gemacht zu haben jcheint. Nun läßt eben die, 
vorher fo ſehr gefteigerte Kauffähigfeit der fogenannten 
Kornländer plößlich nach. 

Wenn die Kaufleute aus irgendwelchen Gründen für 
die Zukunft erwarten, daß ſich das Angebot einer Waare 
bedeutend verringern werde, fo pflegt alsbald ein Wett- 
eifer der Speculation zu entjtehen, um die noch vor— 
handenen Vorräthe, deren Preiserhöhung man voraus— 
fieht, in ihren Befit zu bringen. So glaubten 3. B. 
die Englänver, als in ven Jahren 1807 und 1808 auch 
Dänemark und Rußland dem Continentalſyſteme beitraten, 
Spanien und Portugal aber von Napoleon’s Heeren 
erobert wurden, daß fie jeßt, außer von Schweden, gar 
feine continentalen Erzeugniffe mehr befommen würden. 
In Folge deſſen jtieg der ruſſiſche Hanf von 58 auf 
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118 Pf. St., ver Flachs von 68 auf 140 Pf. St. 
für die Tonne, Talg von 54 auf 110 Schill. für den 
Gentner; preußifches Bauholz von 3/3 — 7 Pf. St. 
auf 15 für die Ladung; fpanifche beite Wolle von 
6—7 auf 22—25 Schillinge für das Pfund u. f. w. 
Daſſelbe wiederholte jich wegen der immer zunehmenden 
politifchen Spannung mit den Vereinigten Staaten auch 
im Verkehr mit den dortigen Waaren. Und zwar ent- 
Itand hieraus gar bald eine allgemeine Ueberfpeculation 
der Kaufleute, vornehmlich veranlaßt durch das lockende 
Beifpiel und die vermehrten Creditmittel derjenigen, 
welche beim Steigen des Preiſes ihrer Vorräthe ge- 
wonnen hatten. So dehnte jich die fieberhafte Thätigfeit, 
welche eigentlich nur für gewiſſe Einfuhrzweige Grund 
hatte, über den größten Theil der britifchen Volkswirth— 
Ihaft aus; und wie man jpäter der Uebertreibung inne 
ward, mußte auch die Krifis in den Jahren 1810 —11 
eine ſehr ausgedehnte fein. Tooke verfichert, daß die 
faufmännifchen Verluſte während dieſer Krifis größer 
waren, als jelbit während ver Jahre 1814 — 16. 
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Ganz vornehmlich aber pflegt ver Ausbruch eines 
Krieges) nach langem Frieden von ſchweren Abjat- 
frijen begleitet zu fein. Das Gejammteinfommen des 


35) Eine Krife wegen bloßer Furcht wor dem Kriege wird in 
England bereits 1528 erwähnt. 
22 * 
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Bolfes muß ſich durch den Krieg natürlich vermindern. 
Die kräftigften Männer und Pferde werden ihrer bis- 
herigen Productionsarbeit entzogen; das geiftige Intereſſe 
der Nation, eine auch ökonomisch höchſt bedeutende Sache, 
wird auf Kämpfe und Siege, d. h. aljo in wirthichaft- 
(ich meist unproductive Kanäle geleitet. Das allgemein 
herrſchende Gefühl der Unficherheit entmuthigt alle die— 
jenigen, welche jonjt im Voraus zu produciren pflegten. 
Zugleich bringt dafjelbe Gefühl die Bejiger von Staats— 
papieren, Actien 2c. durch deren Curserniedrigung um 
einen großen Theil ihres Vermögens, ohne daß doch 
irgend eine andere Volksklaſſe aus diefem Verluſte Ge- 
winn zöge. Hierzu fommt dann noch eine Menge von 
Auffpeicherungen ohne faufmännifchen Zwed, eine Menge 
fogar von eigentlichen Zerjtörungen. Gefchlechter wie 
das heutige, die feinen großen Krieg in Deutfchland 
jelbjt erlebt haben, pflegen diefe Zerjtörungen weit unter 
dem wahren Werthe zu ſchätzen. Ich will aber nur 
daran erinnern, daß 3. B. die Provinz Djtpreußen in 
dem einen Kriegsjahre 1807 fajt 190000 Pferde und 
318000 Rinder verloren hat, d. h. über die Hälfte 
ihres Pferde- und Ninvviehbejtandes. In ganz Preußen 
öftlih von der Weichjel haben die Striegsjahre 1807, 
1812 und 1813 einen Schaden von 265 Mill. Thalern 
angerichtet (v. Haxthaufen); im Königreiche Sachjen die 
Zeit vom Januar 1813 bis Junt 1814 einen Schaden 
von 134 Millionen (Mafius). — Dieje Verminderung 
des nutionalen Cinfommens iſt natürlich auch eine 
Verminderung der nationalen Kauffähigfeit. Sie muß 
daher für alle Befiter von früher producirten Waaren— 
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vorräthen, d. h. alfo die meilten Kaufleute, nicht minder 
für alle diejenigen Producenten, welche ihr früheres 
Geſchäft ungefchmälert fortjegen wollen, ja ſelbſt für 
alle Befiter von Productivfräften, die num großentheils 
brach liegen, eine fehr empfindliche Krifis zur Folge 
haben. Der Ietterwähnte Umftand trifft nicht alfein die 
Eigenthümer firer Kapitalien, welche durch den Krieg 
gewaltig an Werth verlieren, fondern auch die Arbeiter. 
In jedem großen Kriege pflegt der Arbeitslohn zu finfen, 
wenigſtens reell, im Vergleich mit den Yebensgenüffen, 
jelbjt wenn er nominell, durch Entwerthung der Um- 
laufsinittel, vielleicht gejtiegen wäre’). Man darf 
ohnehin ja nicht vergeffen, daß die große Mehrzahl 
aller Conſumtionen Mittel zum Zwede der neuen Pro— 
duction ijt, und daß gerade hiervon die meiften Menſchen 
leben. Die Klaſſe ver Rentner, deren Verzehrung aller: 
dings feine unmittelbar productive ift, wird im Kriege 
mindejtens ebenso ſehr durch Säumigkeit oder Injolvenz 
zur Einfchränfung genöthigt. 

Außer einer ſolch abfoluten Verminderung der Nach- 
frage’) bringt der Krieg auch faft unvermeidlich eine 





3%) In England betrug der Wochenlohn der Feldarbeiter 
1790 — 82 Pinten Weizen, 1807 nur = 53. Für geſchickte Hand- 
werfer war er noch mehr gejunfen; von 169 auf S3 (Porter). 

37) Diefe ift freilich nicht unter allen Umſtänden gleich groß. 
Sie kann überwogen werden, falls die nicht im Kriege verwendeten 
Bolfsklaffen nun um jo thäatiger arbeiten und eifriger jparen; wenn 


erhebliche Berbefferungen des Acderbaues oder Gewerbfleißes ein- - 


treten; endlich auch, wenn Kapital von Außen herbeiftrömt. So hat 
3. B. England die ſchwere Abjatzkrife, welche es im Anfange des 
franzöfiihen Revolutionskrieges erlitt, jehr bald werwunden, und 


furchtbare Erjchütterung der ganzen noch übrigen Con— 


jumtion hervor. Die Summen, welche jeder Frieg- 
führende Staat an Steuern und Anleihen erhebt, werden 
zu ganz anderen Arten von Nachfrage verwandt, als 
wenn ſie in den Taſchen ver Unterthanen geblieben 
wären. Wie groß diefer Posten aber fein kann, beweijt 
unter Anderem England, deſſen Staatsausgaben 1792 
noch nicht volle 20 Millionen Pf. St. betragen hatten, 
1512 dagegen über 88 Millionen, 1513 fait 106 Mill, 
1814 jogar 106,832000. Die Ausgaben für Heer, 
Flotte und Artillerie beliefen ſich 1801 —14 durch— 
ſchnittlich auf 45,259000 Bf. St., 1814 fogar auf 
71,686000; dagegen in den Friedensjahren bis 1836 
nur durchſchnittlich auf 17,104000, ja 1836 allein 
nur auf 12,113000 (Porter). — Daſſelbe gilt in noch 
viel höherem Grade von Plünderungen oder Contribu- 
tionen des fiegreichen Feindes. Um auch davon ein 
Beifpiel zu geben, erinnere ich an den jiebenjährigen 
Krieg, welcher dem kleinen Mecdlenburg über 17 Mill. 
Thaler an Lieferungen und Gontributionen koſtete; dem 
Kurfürſtenthume Sachen fait 73 Millionen, außer einer 
Schulvdenvermehrung von 385 Millionen Thalern. Die 
Stadt Hamburg hat 1796 gegen holländifche Inferip- 
tionen 8 Mill. Francs an Frankreich zahlen müffen, 
1799 wieder 4 Mill. gegen batavifche Inferiptionen, 
1801 1 Mill., 1803 ein Darlehn an Mortier von 
3 Milt., 1807 für Aufhebung des Sequejters auf eng- 
liche Waaren 16 Mill., endlich noch 1813 die Wegnahme 
it nachher, troß häufiger Mißernten (von 1793 — 1812 waren zehn 
Ichlechte Sahre), während des Krieges unzweifelhaft reicher geworden. 
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ver Bankvepofiten von 7,489343 Markt Banco?’). — 
Zu diefem Allen fommt dann noch die große Ummwälzung, 
welcher jeder bedeutende Krieg in den Wegen des aus— 
wärtigen Handels bewirkt). Man denfe nur an den 
franzöfifchen Revolutionskrieg, wo die englifchen Waaren, 
um ins nordweſtliche Deutjchland zu fommen, jeit 1805 
erjt über Stettin, dann über Tönningen, zulett jogar 
über Gothenburg und Karlshamm gehen mußten. Die 
franzöfifchen Baumwollfabrifen konnten ihren Rohſtoff 
nur von Spanien, Neapel und der Türkei, ja in der 
Regel fogar nur zu Lande beziehen. Während der 
Hlüthezeit des Kontinentalfyitens, alſo von 1509—13, 
betrugen Fracht und Aſſecuranzkoſten zwifchen Peters- 
burg und London für Hanf und Talg 12—15 mal 
jo viel als im Jahre 1839; für Seide von Stalien 
106 Pf. St. für ven Ballen von 240 Pfd.: oft mußte 
diefe Waare von Bergamo über Smyrna oder Archangel 
gehen! Die Fracht» und Yicenzgebühren für ein Schiff 
von 100 Tonnen zwijchen Yondon und Calais hin und 
ber jtiegen bis 50000 Pf. St. Wenn die Bewohner 
von Calais manche engliihe Waaren über Salonichi 
in der Türkei beziehen mußten, jo Eoftete die Kracht 
ebenfoviel, al8 wenn fie zur See zweimal um die Erde 
gefahren wären (Tooke). Wie manche Abjatwege müjjen 


38) Yon der ungeheuern Krife im alten Italien durch den Aus- 
bruch des Mithridatiichen Krieges j. Mommjen, Römiſche Geſchichte LL, 
©. 239 ff., 247. 273 ff. 302. 377. Cicero pro lege Manilia 7, 19. 

39) Schwere Krifis der Augsburger Weberei, als der Krieg in 
Stalien und Niederland 1513 die gewohnte Baummwollzufuhr ge- 
ftört hatte. 
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durch diefe unmäßige Vertheuerung des Verkaufes oder 
des Wieverbezuges von Aequivalenten in Verfall gerathen! 
Andere werden ganz eigentlich verjperrt. So ftiegen z. B. 
die englifchen Kornpreije in den früheren Kriegen von 
1685—1762 jo gut wie gar nicht; ja jie jtanden wohl 
niedriger als in Friedenszeiten. So jehr dieſe That- 
jache gegen eine weit verbreitete Annahme der Theoretifer 
itreitet, jo erklärt fie jih doch ganz natürlih. England 
war damals ein fornausführendes Yand, und diefe Aus- 
fuhr wurde durch den Krieg abgejchnitten. Schon im 
Mittelalter ift Aehnliches beobachtet, wo irgend ein 
Geſchäft vorzugsweife auf den Export rechnete. So 
litten 3. B. die norwegischen Fiſcher im Jahre 1284 
und den folgenden eine jchlimme Krife, als jie ver 
Krieg mit den Hanfeaten des Abjates ihrer Fajtenfpeife 
im Süven beraubte. Ebenſo ein Menjchenalter früher 
die englifchen Fifcher, als ihre deutſche Kunden, durch 
ven. Einfall ver Mongolen geängjtigt, wegblieben 0). 
Dauert ver Krieg längere Zeit, jo muß fih eim 
Theil diefer Erjhütterungen wohl allmälich wieder ins 
Gleichgewicht ſetzen. Nur hoffe Keiner, hiermit ſchon 
die ganze Krankheit überjtanden zu haben! Mit vem 
Eintritte des Friedens erfolgt in der Regel eine 
neue Krifis, um fo heftiger, je plötlicher der Friedens— 
Ihluß *!) gewefen. Dan denke nur an die Hunderttauſende 


40) Matth. Paris Hist. Angliae, p. 398 fg. 

41) Im alten Athen erlebte ſchon Sofrates eine ſolche Krije 
nah dem Ende des peloponnefiichen Krieges. (Kenophons Denk- 
würdigfeiten IL, 7.) Im der neueren Zeit gehört es zu den früheften. 
näher befannten Beijpielen, daß in Frankreich die Jahre 1714 ff. 
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von tüchtigen Armen, welche nun unvorbereitet zum 
Pfluge, Webituhle ꝛc. zurüdfehren. Welch’ eine Maſſe 
von Arbeit und Kapital ift ferner durch den Krieg in 
die Verfertigung von Munition, Waffen, Kriegsjchiffen 
gelenkt; und diefer ganze, riejenhaft gewachjene Zweig 
der Bolfswirthichaft muß dann im Frieden urplößlich 
wieder einfchrumpfen. In Birmingham allein waren 
zwijchen 1804 und 1817 gegen fünf Millionen Feuer— 
gewehre fabrieirt (Mac-Eulloh). Das plögliche Auf 
hören diefer Production verurfachte natürlich eine 
heftige Krifis, ſodaß fich die Stadt 1817 aufer Stande 
ſah, ihre Armen felbjt zu erhalten, und die Hülfe des 
Ministeriums in Anspruch nahm. Ueberhaupt muß es 
ihon einen gewaltigen Stoß bewirken, wenn auf ein- 
mal fo viele gewohnte Steuern und Anleihen weg— 
fallen: wie denn 3. DB. in England die Einkommen— 
jteuer, welche 1816 ganz aufgehoben wurde, 1814 
bis 15 gegen 15,300000 Pf. St. betragen hatte. — 
Noch erſchütternder kann unter Umftänden die Rück— 
fehr des Handels in feine zwar natürlichen, aber 
jahrelang unterbrochenen Kanäle wirken. Geſetzt 3. B. 
es wäre durch einen Krieg der früher ſehr lebhafte 
Berfehr zwifchen einem Korn- und einem Fabriklande 
abgejchnitten, fo werden die Landwirthe dort, und die 
Sebrifanten bier eine Abſatzkriſe leiden. Währt ver 
Krieg lange, jo gleicht ſich die Erjchütterung allmälich 





jo reih au Bankerotten waren: vgl. Melon Essai politique sur le 
commerce, Ch. 16. Dutot R£flexions p. 862 fg. éd. Daire. Ferner 
die große engliihe Krife nah dem Schluſſe des ftebenjährigen 
Krieges: vgl. Tooke History of prices II, p. 363. 
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aus: das Kornland wird alle Kapital- und Arbeitskräfte, 
die e8 dem Aderbau entziehen kann, auf Fabrifanlagen 
verwenden; das Fabrikland umgefehrt. Nun aber jtellt 
ver Friedensſchluß ven freien Verkehr wieder her. Sofort 
werden die Fabrifen des Kornlandes mit denen des 
Vabriflandes nicht mehr concurriven können; ebenjo 
aber auch die Landwirthe des lettern nicht mit denen 
des erjtern. Die Kriſe mithin wiederholt ſich. Etwas 
ver Art hat namentlih Englanp im Jahre 1814/15 
erfahren. Während die Krife zu Anfang des Revolutions— 
frieges mit den Staatspapieren begann, jtellte jie ſich 
zu Ende des Krieged vorerjt bei den Pächtern ein. 
Dur die Continentalfperre und die bald nachher ein- 
tretende Spannung mit den Vereinigten Staaten war 
England gezwungen worden, feinen Kornbedarf fait aus— 
ſchließlich jelbit zu erzeugen. Es waren daher ungeheuere 
Rapitalien auf fchlechten Boden verwandt, überhaupt die 
Landwirthſchaft im höchſten Grade künſtlich geworden. 
Alles dieß konnte natürlich nur gefchehen unter Boraus- 
jeßung fehr hoher Kornpreife; und wie mit dem Ein- 
tritte des Friedens eine ftarfe Kornzufuhr erfolgte, jo 
mußten die Preife unter die engliſchen Productionskoſten 
gedrückt werden. Sie jtanden zu Anfang 1814 über 
50 Proc. tiefer, als Mitte 1812. Ruin aber des Pächter: 
ftandes, DBerlegenheit der Grundeigenthümer fojten 
immer auch den Fabrifanten einen großen Theil ihres 
Abfates: damals um fo fchlimmer, weil die Fabriken 
durch das Aufhören der Continentaljperre eine gewaltige 
Erweiterung ihres Marktes gehofft, und deßhalb mehr 
producirt hatten, als je. Eine Unzahl jelbjt von Klein- 


händlern betheiligte fich damals an VBerjendungen von 
Zuder, Kaffee ꝛc. nach dem Continente. Die Pläte des 
Seitlandes, mit englifchen Waaren überſchwemmt, fonnten 
bald feinen Abfluß mehr darbieten, zumal England jest 
die ausschliegliche VBerforgung der folonialen Märkte 
wieder mit den Holländern, Spaniern und Franzoſen 
theilen mußte, und das englifhe Zollſyſtem die vor- 
nehmjten Gegenwerthe, welche der Continent zu bieten 
hatte (feit 1815 insbejondere auch Getreide) factiſch 
ausſchloß2). Rechnet man hierzu noch das piößliche 
Aufhören der ungeheuern Kriegsconfumtion, jo wird 
man begreifen, wie in den Jahren 1814—16 gegen 
hundert Banken falliven, und überhaupt 6527 Banferotte 
ausbrechen konnten (Tooke *). 

Noch möchten wir mit Porter einen allgemeinern 
Erklärungsgrund zu Hülfe nehmen. Ein Volk, das 
kriegeriſche Anſtrengungen macht über ſein Einkommen 
hinaus, gleicht einem Verſchwender, in deſſen Umgebung 
Alles den Schein des Reichthums haben kann. Die 
Grundrente z. B. ſteigt durch die höheren Kornpreiſe; 
viele Kapitaliſten gewinnen durch die Staatsanleihen, 


22) Die Ausfuhr engliſcher Waaren war 1814—=45 Mill.; fie 
janf 1816 auf 41, 1817 auf 35 Mill. berab. 

43) Der jo unerwartet frühe Abſchluß des engliich-franzöftichen 
Krieges mit Rußland im Frühjahr 1856 machte einen gewaltigen 
Eindruf auf den Preis derjenigen Waaren, deren Bezug durch 
den Krieg erichwert gewejen war. Leinjaat 3. B. ging von 78 Schill. 
pro Quarter auf 48 Schill. herab, Talg von 68 Schill. pro Centner 
auf 45 Schill. Daß gleihwohl Feine eigentliche Abſatzkriſe hieraus 
entftand, ift dem Uebergewicht entgegengeletter Impulfe, namentlich 
des californiich-auftraliichen Goldftromes zuzuſchreiben. 
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zumal folche, die in den Hauptſtädten wohnen, mithin 
die öffentlihe Meinung am ftärfften influiren; nicht 
minder gewinnen diejenigen Fabrikanten, welche für vie 
Subfidien und Expeditionen arbeiten. Indeſſen Alles 
ift, vom Standpunkte der ganzen Volfswirthichaft her 
betrachtet, nur Täuſchung; obwohl viele Einzelne, gerade 
wie bei jenem Verſchwender, dabei interefjirt jind, daß 
die Täufhung möglichit lange fortvauere. Kommt die 
Nation endlich zur Belinnung, jo muß der Stoß des 
Anhaltens um fo erjchütternder wirfen, je rafcher das 
Bergunterlaufen gewejen. Hierdurch erklärt es fich, daß 
in den Jahren 1802 -9 durchſchnittlich 1272 Bunferotte 
ausbrachen, 1809—16 dagegen durchichnittlich 2231. 
Uebrigens können auch neutrale Staaten von einer folchen 
Friedenskriſe getroffen werden, zumal wenn jie vorher, 
während des Krieges felbit, aus der Unterbrechung des 
gewohnten Verkehrs Vortheil gezogen hatten. So er- 
folgten 3. B. gleich nach dem Ende des fiebenjährigen 
Krieges zahlreiche Banferstte in Holland, Hamburg ꝛc., 
furz in den Ländern, welche unmittelbar vom Kriege 
waren verfchont geblieben. Der alte Anderjon will dieſe 
Thatſache, freilich jehr ungenügend, daraus erklären, daß 
die friegführenden Heere jo viele Schulden unbezahlt 
liegen, daß fo viele deutſche Fürften ihr fchlechtes Geld 
nicht einziehen wollten oder fonnten, u. dgl.m. Schon 
früher hatte die Schweiz nach dem Ende des breifig- 
jährigen Krieges eine langwierige und furchtbare Land— 
baufrifis erfahren, welche ſich in drückender Wohl- 
feilheit des Korns, tiefem Sinken der Bovenpreife, 
zahlreichen Goncurfen, Auswanderungen, Bauernauf— 


— 


ſtänden ꝛc. äußerte. Offenbar, weil der ſchweizeriſche 
Ackerbau, der vom Kriege verſchont geblieben, ſich 
im Hinblick auf die gehemmte Production Schwabens, 
Bayerns ꝛc. zu weit ausgedehnt hatte: ſobald die 
Deutjchen wieder mitwerben fonnten, mußte es nun 
am rechten Abjat fehlen. 


10. 


Was ich ſoeben von den Folgen auswärtiger Kriege 
entwidelt habe, das gilt zum größten Theile auch von 
inneren Unruhen. Solche Unruhen lajjen fich in 
letzter Inſtanz fajt immer auf zwei Hauptarten zurüd- 
führen: es find Kämpfe entweder verjchievdener Ein- 
wohnerflajjen, oder verjchiedener Provinzen gegen ein— 
ander. In beiden Fällen aber kann die Erjchütterung der 
alten Verkehrswege, durch eigentliche Zerjtörung, durch 
unproductive Berwendung ver Kapital= und Arbeits- 
fräfte, durch Verarmung zahlreicher Confumentenklaffen, 
durch Lähmung des öffentlichen Vertrauens, ebenfo groß 
jein wie im Kriege. Ja, man nimmt unter Anderem 
zu unmäßigen Papieremiffionen, und was daraus weiter 
folgt, im Bürgerfriege noch leichter feine Zuflucht, als 
im auswärtigen, weil manche Umwälzer darin mit Necht, 
abgejehen von ver finanziellen Noth, ein Hauptmittel 
der Umwälzung ſelbſt erfannt haben. Auch ijt ver 
Staatseredit jehr oft durch innere Unruhen, wenngleich 
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minder plötzlich, ſo doch ſtärker gedrückt worden, als 
durch auswärtige Niederlagen. Blicken wir nur auf 
das Jahr 1848, wo es doch zum eigentlichen Bürger— 
kriege nur an wenigen Stellen gekommen iſt. Wenn 
ſich der Geſammtbetrag der franzöſiſchen und deutſchen 
Staatsſchuld auf 2500 Millionen Thaler belief, und 
die Curserniedrigungen durch die Februarrevolution 
auch nur 25 Proc. im Durchſchnitte betragen haben: 
ſo iſt die Geſammtmaſſe der Staatsgläubiger damals 
um 625 Millionen ärmer geworden. Ganz ähnlich bei 
den meiſten Actien. Welch eine gewaltige Einſchränkung 
der bisherigen Conſumtion mußte hierdurch veranlaßt 
werden! So hat ſich auch wegen der allgemeinen Un— 
ſicherheit der Gebrauch kaufmänniſcher Wechſel ꝛc. gar 
ſehr vermindert. Man iſt viel ſchwieriger in der An- 
nahme von Wechjeln, man verlangt eine viel kürzere 
Berfallsfrift, u.dgl.m. Nechnen wir auch nur 230 Mil. 
Thaler, die 1847 in Deutfchland an Wechjeln eiveulirt 
haben — in England ſchätzte man den Betrag ſchon 
1831 auf 700 Millionen, — und daß um die Mitte 
des Jahres 1848 aud nur die Hälfte diefer Maſſe 
weggefallen ift: fo mußte doch ſchon hierdurch in allen 
Handelsfanälen eine gewaltige Ebbe eintreten. Wie 
unrecht hatten alfo diejenigen, welche die jtarfe Abjat- 
frife des Jahres 1548 bloß vom Willen der reicheren 
Sonfumenten, ihrer Aengitlichfeit, wohl gar ihrem Peſ— 
ſimismus herleiteten! Viele mag allerdings der ſchwer— 
ummölfte Horizont der Zukunft zu Cinfchränfungen 
veranlaßt haben, deren fie unmittelbar nicht bedurften; 
die Meiften aber haben fofort ihre Zahlungsfähigkeit 
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vermindert geſehen. Es gibt in der That ideelle Kapitalien! 
Die Februarrevolution hat Frankreich, nach den Unter— 
ſuchungen der Akademie (Blanqui), zunächſt einen Schaden 
von wenigſtens 10 Millionen Francs verurſacht. Man 
wird es hiernach begreiflich finden, wenn es im Juni 1848 
zu Paris allein faſt 11000 kleine Handels- und Gewerbe— 
leute gab, die mit ihren Gläubigern zu 25—30 Proc. 
zu accordiren wünſchten. Paris bejchäftigte 1847 — 
342530 Arbeiter, die einen Werth von 581/ Mill. Pf. St. 
producixten; 1848 nur 156125 Arbeiter mit einem Pros 
ducte von 27,100000 Pf. St. Die Verminderung der 
Arbeiterzahl betrug in der Bereitung von Lebensmitteln 
nur 19 Procent, in der Mobilieninduftrie 73 Procent. 
An Fleiſch wurden pro Kopf verzehrt 1847 150 Pfo., 
1848 873/, Pfd., 1849 146, 1850 wieder 158 Pfr. 
(Porter“). Bergleichen wir den April 1847 mit dem 


2) Wenn wir alle Bructheile von Millionen Franken weg— 


lafien, fo betrug die Production 1847 1848 an Werth: 
Häute und Leder 41 Mile. 28 Mill. 
Nahrungsmittel 226 ‘> 150 - 
Chemiſche und Töpferwaaren 14 = 40 = 
Wagner- und Sattlerarbeit 52.8 28 — 
Druderet 51: = 2 
Solzwaaren 20: = 10 = 
Kleidungsftüde 240 = 114 - 
Pariſer Artikel 128 = 60 - 
Geipinnfte und Gewebe 105 - —X 
Edle Metallarbeiten 134 = 49 
Gemeine Metallarbeiten 103 - "Fee 
Gebäude 145 - 50 = 
Mobiliar Ir: = 34 = 


(Journal des Economistes, Janv. 1853, p. 108.) 
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von 1848, jo betrug die franzöfiiche Zolleinnahme dort 
12,790000, bier nur 3,700000 Fres.; die Einfuhr ver 
rohen Baumwolle war dort ſechs, der rohen Wolle 
fait fieben, des Zuders drei, des Kaffees zwei, des 
Deles vier, der rohen Seide acht mal fo jtarf wie 
bier. Zu Lyon wurden im letten Monate vor der 
Februarrevolution 133000 Silogramme Seide ver- 
arbeitet, im eriten Donate nachher 32000. Den Berluft 
der ganzen franzöfifchen Induftrie binnen 10 Monaten 
ſchätzt Audiganne auf 850 Millionen Fres., den der 
Gewerbearbeiter allein an ihrem Lohne auf mehr als 
312 Millionen. 

So haben auch Holland und Belgien eine Abjat- 
frifis erlitten in Folge der Revolution von 1830. Dieß 
waren zwei Yänder, welche ſeit Jahrhunderten, troß aller 
politiichen Sonderung, ein ökonomiſches Ganzes bildeten. 
Holland war das Emporium, wodurch Belgiens In- 
duftrie alle fremdländifchen Rohſtoffe und ihren ganzen 
Abſatz erhielt. Seit 1815 zu einem Staate vereinigt, 
waren jie natürlich noch viel enger zufammengewachfen, 
wozu namentlich auch der reiche und fchnell empor- 
blühende SKolonialbefit der Holländer beitrug. Alles 
dieß ward auf einmal auseinandergerijjen, und mehr 
noch durch den Haß und Gegenhaß der Völker felbit, 
als durch den bloßen Souveränetätswechfel! Eine ſolche 
Krifis würde England treffen, wenn fich der fabricirende 
Nordweſten des Neiches von dem aderbau- und handel 
treibenden Südosten trennte. Es wäre dieß eine Zer— 
veißung des Körpers in zwei Hälften; wird man jich 
wundern, wenn damals auch in den Niederlanden aus 
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tauſend Aederchen das Blut ſtrömte, und tauſend Nerven 
den heftigſten Schmerz empfanden? Im Kleinen hat 
England ſchon 1766 eine ähnliche Kriſis erfahren: 
theils in Folge einer Mißernte, weit mehr aber wegen 
des freiwilligen VBerzichtes, welchen die mißvergnügten 
nordamerifanifchen Koloniften auf den Gebrauch ber 
engliichen Waaren leifteten. Was den Vereinigten Staaten 
bevorjtehen würde, falls fi der Süden vom Norden los— 
rijje, kann Schon jet (Sanuar 1861) geahnt werden. Die 
verwandten Erfcheinungen (1848 ff.) in der Lombardei 
gegen Defterreich und in Schleswig-Holftein gegen Däne— 
mark dürfen wir als befannt vorausfegen. Nur das wollen 
wir erwähnen, daß Kopenhagen ven Hauptfit des Ultra- 
danismus bildet. ES ift aber Kopenhagen jchon jett 
(namentlich feit dem Verluſte Norwegens) für den Fleinen 
Staat eine viel zu große Hauptftadt; wie furchtbar und 
vettungslos wird gar alsdann die Krife werden, wenn 
jih die Herzogthüimer durch den fünftigen Thronwechjel 
ablöfen! Diefe Gefahr abzuwenden, tft ver vornehmite 
Zwed der dänifchen Propaganda gemwejen *). 

35) Auch im Alterthume laſſen fih manche Fälle nachweilen, daß 
bürgerliche Unruhen zu allgemeiner Ereditlofigfeit führen, und dieſe 
wieder zu Geldmangel, Abſatzſtockungen, Entwerthung der Grund- 
ftüde 20. So z. B. während des Bundesgenofienfrieges 1.3.89 v. Ch., 
wo der Prätor Sempronius Ajellio dur Wiederauffriihung längft 
verſchollener Geſetze die Schuldner begünftigte, Dafür aber von den 
Gläubigern auf dem Forum erichlagen wurde. (Appian. Bürgerfriege 
I, 54.) Auch während der Catilinariſchen Verſchwörung wird einer 
heftigen Geldfrifis erwähnt (Cicer. Catil., II, 8; de off. II, 24; 
ad. Div., V, 6; Sallust., Catil. 21). Einer andern beim Ausbruche 
des Bürgerfrieges zwiſchen Pompejus und Cäſar (Cicer. ad. Att., 
VII, 7; Drumann, Gefhichte Roms, VI, ©. — 


Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 3 
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Indeſſen kann auch, ohne irgendwelche Calamität, 
gerade die allzu große Sicherheit eines tiefen 
Friedens, eines für unmwandelbargehaltenen 
Glückes zu leichtfinnigen Specnlationen, und weiter 
zur Kriſe führen. So wurde in Nordamerifa das 
Dvertrading von 1835 ff. wejentlic) ermuthigt durch 
die glänzende Yage der Staatsfinanzen, welche 3.8.1835 
eine Unionseinnahme von mehr als 37 Mill. Dollars 
hatten gegenüber einer Ausgabe von wenig mehr als 
18. Mill. In England war die erjte Hälfte der drei— 
ßiger Jahre eine Zeit ungewöhnlicher volfswirthichafts 
licher Blüthe gewefen. Die Ausführung der Barlaments- 
reform, Mumnicipalreform 2c., die von den Whigs in 
verjöhnlichem Sinn geleitete und von D’Connell auf 
jede Art unterjtüste Verwaltung Irelands, die gejicherte 
Lage des Weltfrievens: alles dieß hatte die politifchen 
Sorgen und Leidenschaften in einem Grade bejchwichtigt, 
wie e8 nur ausnahmsweife den glücdlichiten Epochen 
eigen ijt. Hierzu eine Reihe guter Ernten, jo daß 
1835 und 1836 ver Preis des Quarter Weizen auf 
442/35 Schilling herabging. Endlich die beifpiellofe Er— 
weiterung des amerifanifchen Abfates, die gleichzeitig 
erfolgte. Dieß war der Boden, worauf jene wilden 
Speculationen gediehen, die 1841/42 zu der jchlimmiten, 
langwierigjten und politifch gefährlichiten Kriſe ver ganzen 
neuern Zeit geführt haben ?°). Im ähnlicher Weije hat 

16) Schon 1836/37 fand eine partielle Kriſe des engliichen 
Berfehrs mit Nordamerika ftatt, die aber alle übrigen Zweige der 
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der beifpiellofe Aufſchwung, den die englifche Volks— 
wirthichaft feit Aufhebung der Korngefege, überhaupt 
jeit Durchführung der fog. Treihandelspolitif nahm, die 
Krijis von 1857 vorbereitet. Franzöſiſche Theoretifer 
meinen geradezu, daß alle 6—7 Jahre „eine allgemeine 
Liquidation nöthig ift, worin die Schwachen Häufer, die 
zu viel unternommen haben, durchfallen.“ — Bei reichen 
und hochkultivirten Völkern pflegt der Zinsfuß niedrig 
zu stehen. Dieß enthält eine große Verſuchung zum 
leichtjinnigen Speculiven und zum Verleihen an leicht 
finnige Speculanten; wie man 3. DB. fo oft bemerft 
bat, daß eine Zinsreduction der Staatsſchuld den 
Anſtoß zur Schwindelei und weiterhin Kriſis ge- 
geben hat ?"). 

Uebervieß läßt fich von — jenen Einrichtungen, 
welche den Credit neuerdings ſo ſehr vervollkommnet 
haben, nicht in Abrede ſtellen, daß ſie dem Mißbrauche 


Volkswirthſchaft unberührt ließ: nach Tooke ein ſchöner Beweis 
allgemeiner Geſundheit des engliſchen Wirthſchaftslebens. 

47) So in England 1825 und 1847. Tooke meint zwar, die 
bloße Niedrigfeit des Disconts veize an fih gar nicht zum Spe 


culiren, und beruft ſich Darauf, daß viele der Speculationsfluthenr 


1796 ff. in Kolonialwaaren, 1808 allgemein, 1814 in Ausfuhr: 
artifein, mit erſchwertem Eredite zufammentrafen. Allein dieß gilt 
nur vom Discont, alfo dem Zinsfuße der auf kurze Frift verliehenen 
Handelsfapitalten. Bon ihm läßt ſich mit Recht jagen, daß Nie- 
mand in Waaren jpeculiven wird, bloß weil er wohlfeil geborgt 
erhalten kann, ohne doc eine Preisfteigerung derſelben zu erwarten. 
Ebenſo ift natürlich in der Periode fehr Iebhafter Speculation der 
Discont an fih immer hoch, felbft wenn er verhältnigmäßig, d. h. 
verglichen mit der Gefahr des Darleihens, recht nievrig fein jollte. 
2” 
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ebenſo offen jind, mie dem rechten Gebrauche. So 
meint 3.3. Cancrin, aljo gewiß fein Doetrinär, „daß 
es vielleicht gut gewejen wäre, nie Banken zu er- 
richten‘ 48). Ebenſo Tooke, die Unficherheit alles Papier: 
gelves jei ein Nachtheil, welcher ven Bortheil ver 
Wohlfeilheit entſchieden überwiege i?). Ich halte verlei 
Abwägungen für ziemlich müßig; denn es liegt im 
innerjten Wejen ver höhern Kultur begründet, daß man 
Dinge, die beim rechten Gebrauche durchaus nützlich 
find, niemals nur um des möglichen Mißbrauches willen 
ganz unterläßt. Volljährige Menſchen und Bölfer 
trauen fih im Voraus immer die Klugheit zu, welche 
die Blumen pflüdt, ohne jfih an den Dornen zu ver- 
wunden. Und zwar, je mehr die politifche und fociale 
Freiheit entwidelt ift, um jo mehr werden nicht bloß 
die im höhern Sinne des Wortes Selbjtändigen, jon- 
dern auch folche, die zu ihrem eigenen Wohle bejjer 
noch unter VBormundfchaft blieben, einen freien, nur 
repreſſiv bejchränften Spielraum gewinnen. 

Mebrigens find allerdings, was die Banken in 
befondere und deren Einfluß auf Abſatzkriſen betrifft, 
manche Irrthümer verbreitet. Die Anhänger des og. 
Currency-principle wollen die Ausgabe der Banfnoten 
immer danach geregelt wijjen, wie fich ohne alles Papier- 


3, Defonomie der menjhlichen Gejellihaften, 1845, ©. 152. 

49) Considerations on the state of the currency, 1826, p. 85. 
Selbft von der fog. banking - accommodation meint Toofe, daß 
Handel und Gewerbe ohne fie gelünder fein würden. (History 
of prices I, p. 451.) 


geld eine rein metalliiche Circulation bald ausdehnen, 
bald zufammenziehen würde. Freilich fett dieß eine 
‚ununterbrochene „Beobachtung des Geldmarktes“ voraus, 
die mindejtens jehr ſchwierig tjt. Und doch fürchtet jene 
Schule, wird eine leichte Zuvielausgabe von Noten den 
Preis aller Waaren im Yande jteigern, Hierdurch zu 
einer übertriebenen Production reizen und ſchließlich 
eine Rrife herbeiführen. Dem gegenüber. jagen die An- 
hänger des fogenannten Banking-principle, daß eine 
Bank nur zwei Gefihtspunfte bei Ausgabe ihrer Noten 
feitzubalten braucht: einmal deren jtete und fofortige 
Einlösbarfeit, ſodann nur an vollfommen fichere Ber: 
jonen Vorſchüſſe zu machen. Nimmt man viefe beiden 
Gefichtspunfte, wie fich’S gebührt, unzertrennlich zu: 
jammen, jo zweifle ich an ver Wahrheit der Banfing- 
Doctrin nicht. Die neuere Forſchung, zumal von Toofe, 
hat jichergeitellt, dag in fehr vielen Fällen ſteigende 
Waarenpreife mit finfender Notenmenge zufammen- 
trafen, und umgefehrt finfende Waarenpreife mit Noten- 
vermehrung. Der Höhepunkt der. Speculation iſt oft 
ein ganz anderer, als der Höhepunkt der Circulation. 
Mit einem Worte, die Notenvermehrung ift nicht ſowohl 
die Urſache, als die Folge ver Gefchäftsvermehrung, 
und weiterhin dev Preisiteigerung, welche diefer voraus— 
geht oder nachfolgt. Gerade hierdurch verdienen die 
Noten gut verwalteter Banken das Lob, welches Ri— 
cardo ihnen jpendet, von allen Umlaufsmitteln das beſte 
zu fein: indem fie nämlich ganz entiprechend dem zu— 
oder abnehmenden Bedarfe des Verkehrs fich auspehnen 
oder zufammenziehen, und fomit die Hauptbedingung 
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eines guten Geldes, daß es ſelbſt nicht im “reife 
ihmwanft, mehr als irgend fonjt etwas erfüllen. Deß— 
gleichen liegt in der Verbindung von Notenansgabe und 
Depofitengefchäft, da fich die Schwanfungen beider jo 
oft compenfiren, ein bedeutendes Element der Stetigfeit, 
welches folglich Krifen verhüten zu helfen geeignet ift. 
Freilich bezieht ſich dieß Alles nur auf Banken, die 
ſtreng nah den obigen zwei Grundſätzen verwaltet 
werden. Bon umeinlöslichen Banknoten gilt daſſelbe, 
was wir oben von entwerthetem Papiergelde gejehen 
haben; wie denn überhaupt der von Zoofe jo ſtark 
betonte Unterſchied zwifchen Papiergeld und Banknoten 
(daß jenes definitiv emittirt wird, diefe nur, um bald 
wieder zum Ausgeber zurücdzufehren,) nicht jowohl ein 
Art-, fondern nur ein Gradunterfchied iſt. Uebrigens 
muß eine fehr weite Ausdehnung leichtfinnigen Crebit- 
gebens durch die Bank, und leichtjinniger Annahme 
ihrer Noten durch das Publicum mindeftens ebenfo jehr 
als Symptom ver Meberfpeculation gelten, wie als 
deren Urfache; obſchon auch hier, wie in allen menjc)- 
(ichen Dingen das Symptom eines Zuftandes den Zu- 
itand felbft wieder zu befördern pflegt. 
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Unter ven Folgen jeder ftarfen Krifis wollen wir 
nur eine befonders hervorheben, die freilich politiſch von 
der größten Bedeutung ift: daß fie nämlich in der Rege 
ven Unterfchied zwifchen Reichthum und Armuth, jowie 
die Abhängigkeit ver letttern noch ſchroffer machen. Dem 
eigentlich Reichen pflegt die Krife nur wenig zu ſchaden, 
desto mehr den mittleren und handarbeitenden Klafjen. 
Sind z. B. die Pachtichillinge der Landgüter auf eine 
übermäßige Höhe getrieben, won der jie alsdann durch 
irgend einen Stoß herabftürzen, jo gehen die Pächter 
freilih zu Grunde, die Gutsherren aber find in ver 
Kegel nicht ſchlimmer daran, als zuvor. Ebenſo bei 
ven Schwindeleien im Güterfaufe: Wer hier einen Preis 
gezahlt hat, welcher fein Vermögen überjteigt, ver muß 
allerdings beim erſten bedeutenden Sinfen der Korn- 
preife oder Steigen des Zinsfußes falliven; allein es 
gelangt nun in der Regel derjenige zum Bejite des 
Gutes, welcher die vom Käufer jchuldig gebliebenen 
Summen vorgeftredt hatte, d. 5. aljo entweder der 
frühere Eigenthümer felbjt, oder irgend ein großer 
Kapitalift. War die Krife durch unmäßige Gewerbe- 
production entjtanden, jo erleiden zwar auch die großen 
Fabrifanten einen zeitweiligen Verluft, der aber für fie 
meijtens dadurch bald ausgeglichen wird, daß der 
dauernde Ruin ihrer Eleineren Nebenbuhler ſie von einer 
läftigen Concurrenz befreit, und zugleich die Arbeiter 
durch Noth zu deſto größerer Dienjtwilligfeit, Wohl- 
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feilheit 20. gezwungen werden. Wenn Schwinvelei in 
Actien die Urfache der Stodung iſt, jo pflegen die 
großen Speculanten nicht bloß am frühejten die Unhalt- 
barfeit des Grundes, worauf das ganze Gebäude ruht, 
einzufehen, und fich bei Zeiten herauszuziehen, ſondern fie 
haben oft jogar das Unternehmen mit Bewußtfein ein 
geleitet und beträchtlichen Gewinn daraus gezogen 30). — 
Hiermit hängt noch eine andere Folge zufammen, daß. 
nämlich jede große Krife ven Zinsfuß zu erhöhen pflegt: 
in ihrer Sluthperiode vermitteljt der übermäßigen Nach- 
frage nach Kapitalien; nachher, wenn die Ebbe einge- 
treten iſt, durch die großen PER wie 
dieſe lettere begleiten. 

Dean darf fich übrigens bei fräftigen, noch im Wachſen 
begriffenen Völkern die Verwüſtung, welche von einer 
Abſatzkriſe zurüdgelafjen wird, niht gar zu nachhal— 
tig denfen. Der gejteigerte Zinsfuß enthält einen mäch- 
tigen Antrieb zur Neubildung von Kapitalien, welche die 
frühere Kapitalzerjtörung wieder gut machen. Jener Luxus, 
der in der Zeit des Schwindels zum Theil aus Selbjt- 
täuſchung, zum Theil aber auch abjichtlic) war getrieben 
worden, macht der alten Nüchternheit und Sparjamfeit 
wieder Blat>!). Aleberhaupt ift die Krijis eine zwar harte, 


50) In England war 1818 ein ftarfes Overtrading, worauf 
1819 eine Krifis folgte, jedody mit verhältnigmäßig wenigen Ban— 
ferotten, weil die Krifis von 1814—16 die Iojen und leicht zur 
ftürzenden Häuſer meift hinweggeräumt hatte. (Tooke, History of 
prices II, p. 113.) 

51) Die Vereinigten Staaten führten 1856/57 an Seidenwaaren, 
Stidereien, Spiten, Shawls, Strohhüten, Handſchuhen und Ju— 
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aber in vieler Hinſicht wohlthätige Lection. Die Handels— 
häuſer, ebenſo die Kapitalanlagsplätze, welche ſie glücklich 
beſtanden haben, genießen jetzt billig höheres Vertrauen, 
als zuvor. Wie die Menſchen einmal ſind, ſo ſcheint die 
Mehrzahl von einem Extreme nur durch das entgegen— 
geſetzte Extrem auf die rechte Mittelſtraße gelangen zu 
können. So darf man die Abſatzkriſen wirklich „die großen 
Weltmarktsgewitter“ nennen, „worin der Widerſtreit aller 
Elemente, des bürgerlichen Productionsprocejjes jich ent- 
ladet‘ (Mare), und vie eben deßhalb den Boden be- 
fruchten und die Yuft reinigen fünnen. Wenn wir die 
Discontirungen der Bank von Frankreich als Maßſtab 
nehmen für die franzöfifchen Hanvelsgefchäfte, jo wieder- 
holt fich fait in jedem Jahrfünft oder Jahrſechſt von 
1799 an folgender Cyklus. Erſt ein ziemlich niedriger 
Ausgangspunkt, dann vafcher Zuwachs in den günjtigen 
Sahren, ein kurzer Moment des Stillitandes, eine auf- 
fallende Bergrößerung im Jahre der Krife, worauf als— 
‚dann ein plößlihes Zufammenfinfen folgt, das aber 


welen für 40,800000 Doll. ein; dazu an Wein, Branntwein und 
Zabaf für 13,800000 Dol., an Zuder für 27 Mill. Doll. mehr 
als gewöhnlich! Nach dem Ausbruche der Krife fielen die Miethen 
in Newyork durchſchnittlich um 25 Procent; nur Heine Wohnungen 
hielten fih im Preife. Die Barbiere Elagten, daß alle Welt ſich 
jelbft rafirte; Die Schneider, daß fie mehr zu fliden, und wenig 
neues Zeug zu machen hatten. Die Reichen gaben feine Bälle 
mehr und jchafften ihre Equipagen ab. Bergl. Wirth, Geſchichte 
der Handelsfriien, ©. 388. 401. Auch der Krije von 1838/39 
in den DBereinigten Staaten war ein ungeheuerer Luxus vor— 
aufgegangen: 3. B. 1836 eine Seideneinfuhr von 20'/; Mill. 
Dollars. 
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doch faſt immer noch viel höher bleibt, als der Aus— 
gangspunkt2). Alſo mit wenig Ausnahmen doch ein 
regelmäßiges Wachsthum! 5?) 








52) 11799 —1805| 1805—11 | 1814—20 | 1820—27 
Mill. Fre. Mill. Fre. | Mil. age Mil. Fre. 
Ausgangspunkt 111 255 253 
Günftiges Jahr | 510 557 — 638 
Stillſtandsjahr 503 544 | 
Krife 630 | 715 615 | 688 
Jahr d. Sinkens 255 syt "Pr 38 556 
1828—32 | 1832—41 | 1842—49 | 1849—59 
Dil. Fre. | Mil. Fre. | Mil. Fre. | Mil. Fre— 
Ausgangspunkt | 407 150 943 | 256 
Günftiges Jahr 434 760 1003 1512 
Stillftandsjahr | 756 
Krife |. 617 1047 1329 2100 
Jahr d. Sinfens 150 885 256 1660 


(&. Suglar im Annuaire d’&conomie politique, 1856, p. 561 sq.) 

53) Bergl. die treffliche Erörterung von A. Wagner (Beitrag. 
zur Lehre von den Banfen, 1857, ©. 229 ff.) über die drei Sta- 
dien, welche bei jeder Ueberipeculation auf einander zu folgen 
pflegen. Im erften Stadium werden blos nüßliche Unternehmungen 
gemacht; im zweiten auch nütßliche, aber ſchon mit Ueberſchreitung 
der Kräfte; im dritten wahrer Schwindel. Vgl. auch das ſchöne 
Bild, worin Schäffle (Nationalökonomie, 1861, ©. 193 ff.) das 
unter Krijen fortgehende Wahsthum der Bolfswirthichaft mit dem 
Wachſen des Baumes vergleicht, der auch jedes Jahr eine Menge 
neuer Gebilde wieder fallen läßt. r 
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Therapeutiſches. 
13. 


Wir müfjen jet aber zur Therapie der fchweren 
Bolfsfranfheit übergehen, von der wir bisher nur die 
Pathologie betrachtet haben. Es wird dabei gut fein, 
das Vorbild der rationellen Aerzte zu befolgen, welche 
vor allem das natürliche Heilbejtreben des Franken 
Körpers erforfhen, um dann in derjelben Nichtung 
fürdernd und milvdernd einzumwirfen. Noch immer gilt 
das große Wort Bacon’s, daß nur derjenige die Natur 
beherrſchen faun, welcher ihr zu gehorchen weiß. 

Das Wefen jeder Abſatzkriſe haben wir als ein 
zeitweiliges Webergewicht der Production über die Con— 
jumtion erkannt. Die Heilung muß aljo darin be 
ftehen, daß entweder das Angebot zum Niveau 
der Nachfrage erniedrigt, oder aber die Nach— 
frage zum Niveau des Augebots erhöht wird. 
Hierauf arbeitet nun ſchon ganz von jelbjt ver natür- 
lihe Verlauf der Krankheit Hin, obwohl unter 
heftigen, moralifch wie politifch gleich beprohlichen 
Schmerzen. Sobald die Krije als ſolche erfannt wird, 
fo verjteht es fich von felbit, daß alle Producenten ihre 
Production einfchränfen. Mancher wird fogar zur 
völligen Einftellung gezwungen, weil ihm die jonjt ge 
wohnten Creditmittel verfagen, und an fofortige Baar- 
zahlung für die verfauften Waaren nicht gedacht werden 
kann. Doch gibt e8 allerdings gewiſſe Rückſichten, 
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welche die reicheren Producenten zur einftweiligen Fort— 
ſetzung der verluftvollen Production veranlafjen. So 
3. B. wenn die Arbeiter jonft verhungern, oder bie 
gefchiefteften verfelben zur Auswanderung genöthigt 
würden; wenn große Maffen leicht verderblicher Ver— 
arbeitungsftoffe einmal vorhanden find; wenn der Zinjen- 
verluft, welcher aus dem gänzlichen Stillſtande der 
Mafchinen, Werkitätten zc. erwachfen muß, den Preis- 
abjchlag einftweilen noch überwiegt u. dgl. m. So hat 
nach den Berechnungen von Afhworth (Statisties of 
the present depression of trade of Bolton, 1842) eine 
Baumwollfpinnerei zu Manchefter von 52000 Spin- 
deln wöchentlih 121 Pf. St. 16 Sch., aljo jährlich 
6344 Pf. St. feite Ausgaben. Wenn fie nun möchent- 
(ih 12000 Pfd. Garn erzeugt, fo betragen die Koften 
davon, außer den obigen, 292 Pf. St. Dieß macht 
im Ganzen 8!/s Pence Koften für das Pfund. Wird 
dagegen während einer Krifis nur drei Tage wöchentlich 
gearbeitet, jo jteigen die Koften auf 10%/s Pence für 
das Pfund, was für das Jahr einem Berlufte von 
3167 Pf. St. gleihfommt. So konnte R. Cobven in 
einem 1839 gehaltenen Kleinen Meeting verjichern, daß 
fich Leute anweſend befänden, welche in ven letten drei 
Jahren mindeftens 600000 Pf. St. verloren; die Mit- 
glieder der Handelsfammer von Mancheſter hätten ſeit 
1835 wenigjtens 12 Mill. Pf. St. eingebüßt. Es 
hat alfo dieſes Fortfegen der Production natürlich feine 
Gränzen! — Auf der andern Seite wirken der Stodung 
die Schleuderpreife entgegen, die fo viele nothleidende 
Kaufleute und Producenten ſich müffen gefallen lafjen. 
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Die eingefperrten Waarenvorräthe leeren fich dann um 
fo rafcher, als gewöhnlich während der früheren hohen 
Schwinvelpreife eine Menge Confumenten ihren Ein- 
fauf verfchoben, alle nicht ſpẽculirenden Kleinhändler 
ihre Lager auf das Minimum befchränft hatten. Viele 
banferott gewordenen Producenten verkaufen ihre Anz 
jtalten zu äußerſt niedrigem Preiſe, ungleich wohlfeiler, 
als die Gebäude, Majchinen zc. ſie jelbit gefojtet habeır. 
Die Käufer find jett natürlich im Stande, das Pro- 
duct wohlfeiler anzubieten, und jo gewöhnt ſich das 
Publicum an eine nachhaltige Miehreonfumtion. 
Diefem natürlichen Heilplane darf nun die fünftliche 
Hülfe des Staates, wie ſich von felbjt verjteht, in 
feinem Punkte zumiderlaufen; fie muß vielmehr lediglich 
auf die Beförderung dejjelben und die Yinderung der 
mit ihm verbundenen Schmerzen berechnet fein. Ueber— 
haupt darf man nicht verhehlen, daß bier ſelbſt im 
günftigiten Falle die Kunſt viel weniger zu leiften ver- 
mag, als die Laien der Bolfswirthichaft fich gewöhnlich 
einbilden. Namentlich je mehr fich der Weltmarkt ent- 
widelt, um jo weniger kann die einzelne Staatsgewalt 
pofitin gegen Krifen thun. Indeß auch die Einficht 
des Nichtkönnens bringt Gewinn. Sie verhütet wenig: 
jtens übertriebene Hoffnungen und fojtipielige Quad- 
falbereien, welche das Uebel nur verſchlimmern würden. 
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As Mittel, welche der ganzen Krank— 
beit vorbeugen fünnen, jind vornehmlich drei 
zu prüfen: 

A. Eine in hohem Grade ausgebildete und * 
Gemeingute des Volkes gewordene Statiſtik. — Hätte 
jeder Producent und Kaufmann eine genaue und fort— 
laufende Kenntniß ſowohl von der Größe des Bedarfs 
wie von der Anzahl und dem Betriebe ſeiner Mit— 
bewerber, ſo würden bedeutende Kriſen kaum möglich 
ſein. Aber freilich, ſo leicht eine ſolche Ueberſicht in 
einer einſam lebenden Familie oder Horde iſt, ſo ſchwer 
fällt ſie bei unſeren hochkultivirten, tauſendfach ineinander 
geflochtenen, über ven Erdkreis erweiterten Verhältniſſen. 
Doch läßt ſich wiederum nicht verkennen, daß gerade auf 
den höheren Kulturſtufen die Oeffentlichkeit und Preß— 
freiheit unſerer Tage, verbunden mit dem längſt üblichen 
Acten- und Tabellenweſen des Beamtenſtaates, auch die 
Hülfsmittel zur Erreichung des Ideals ungemein ver— 
größert haben. Für jetzt müſſen allerdings unſere 
(wenigen!) ſtatiſtiſchen Bureaux nur als kümmerliches 
Surrogat dienen. Inskünftige aber hegen wir beſſere 
Hoffnungen. Sollte auch nur ein ganz kleiner Theil 
der politiſchen Saatkörner, die im Jahre 1848 geſtreut 
ſind, zu gedeihlicher Entfaltung kommen, ſo iſt nicht zu 
bezweifeln, daß im Innern durch die freiere Selbſt— 
vegierung des Volkes eine Unzahl von Polizeibeamten, 
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im auswärtigen Fache durch die größere Nationalität 
und Einfachheit unſerer Politik eine Menge von Di— 
plomaten geradezu überflüſſig werden wird. Hiermit 
wären alſo disponible Kräfte genug vorhanden, um an 
Stelle der frühere, doch nicht länger haltbaren Bevor: 
mundung eine großartige Selbjterfenntnig des Volkes zu 
jegen. Ohnehin ijt es mehr als wahrjcheinlich, daß in 
Zufunft die bloß juriftifche Ausbildung der Beamten 
einer vorzugsweiſe politifchen und kameraliſtiſchen Plat 
machen wird. Dann alfo müßten z. B. in jeder Hanvdels- 
jtadt, welche aus Deutfchland Waaren einführt, over 
nah Deutjchland ausführt, auch deutſche Confuln ge— 
halten werden, hinlänglich bezahlt, um volle Tüchtigfeit 
und ausjchliegliche Hingebung an ihren Beruf zu for- 
dern; und dieſe müßten, abgejehen von praftifchen 
Geſchäften, jo häufige und gründliche Handelsberichte 
erjtatten, daß eine beveutende Verfehrsänderung nicht 
wohl umerwartet eintreten fünnte. Was das Innere 
betrifft, jo wäre es nothwendig, in jedem Gewerbe, 
und zwar jedes Ortes, die Anzahl der Unternehmer, 
Arbeiter aller Art ꝛc., ihre Altersverhältnijje, Lohnhöhe, 
den Umfang des Betriebes, die Preife und hundert 
ähnliche Dinge zu wiljen: mit einem Worte, alles das— 
jenige, wonäch ein kluger Mann fragen wird, ehe er in 
einer gewiljen Gegend einen gewiſſen Beruf erwählt. 
Und zwar dürfte dieß nicht in den Regiſtraturen und 
Kanzleien vergraben werden, jondern es müßte gedruckt 
jein, in jo vielen Exemplaren, daß auch die Fleinjte 
Stadt gehörig Einfiht nehmen könnte. Alfo freilich 
eine Fülle von Kenntniffen, wovon unfere beiten ſtati— 
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jtifchen Bureaux und Zeitjchriften 5) nur den erſten 
Keim bilden, deren Ideal aber mit dem Ideale der 
Hypothekenbücher, Steuerkataſter und vieler anderer 
Nothwendigkeiten weſentlich zuſammentrifft. Es wäre 
eine Hauptanwendung des Grundſatzes, daß man die 
Schattenſeiten jeder höhern Kulturſtufe nicht etwa durch 
Hemmung der Kultur ſelbſt, wie die Unwiſſenden und 
Verzweifelten gewöhnlich rathen, ſondern durch die volle 
Entwickelung ihrer Lichtſeiten bekämpfen ſoll. 

B. Eine weitgehende Bevormundung der Pri— 
vatwirthſchaften iſt kein gutes Vorbeugungsmittel 
gegen Kriſen. So weit, daß ſie wirklich Production 
und Conſumtion überwachte und leitete, kann ſie im 
Ernſte doch nie gehen, ſelbſt in einem communiſtiſchen 
Utopien nicht. Sie würde alſo nur zufällig hier und 
da eingreifen; und weil jede poſitive Gunſt des Staates 
für den einen Privatwirth eine Ungunſt für irgend einen 
andern (wenigſtens doch ſteuerpflichtigen!) enthält, ſo 
würden einige Productionen künſtlich übertrieben, andere 
künſtlich gehemmt werden, und damit das natürliche 
Sichbegegnen von Angebot und Gegenwerth mannich— 
fache Störung erleiden. Wirklichen Stürmen, etwa von 
Außen her, wird eine Treibhauspflanze immer weniger 
Trotz bieten können, als ein im Freien erwachſener 
Baum; und ſchon die bloße Gewöhnung, immer nach 
Rath und Hülfe des Staates auszuſehen, lähmt in 


51) Außer den vorzugsmweile ftatiftiichen Zeitichriften find Hier 
namentlih noch ſolche von jpeciellerer praftiicher Aichtung zu 
nennen, wie der Arbeitgeber, der Actionär 2c. 


Gefahren. So fünnen 3. B. die Wurchergejege, wenn 
jie wirklich beobachtet werden, nur den Erfolg haben, 
die der Krije vorangehende Ueberfpeculation zu nähren 
indem fie verbieten, eine ver vollen Gefahr leichtfinniger 
Unternehmungen entſprechende Aſſecuranzprämie zu for- 
dern. Eine genaue Staatsaufficht über den Betrieb 
ver Netienunternehmungen wiegt die Actionäre in eine 
Sicherheit ein, welche fein Regierungscommiſſar wirt 
lich  verbürgen kann, die aber doch gerade hinreicht, 
ven Hauptbetheiligten die Augen zu verſchließen 5). So 
haben Zunftprivilegien, wenn der Abjat des Gewerbe 
im Aufblühen ift, immer ven Sinn, die Confumenten 
ven Producenten zu opfern; verringert fich ver Abſatz, 
und die Zunftgenofjen dürfen fich gleichwohl fein anderes 
Gewerbe juchen, jo werden fie wiederum geopfert. Alfo 
beivemal Störung des Normalverhältnifies! 6) 

Kur ein Fall mag unter Umſtänden eine Ausnahme 
bilden: ein zwedmäßiges Gränzzollipiten, wie man 


5) Auf Zuftände, wie im heutigen England, geht dieß alfo 
nit. Das Gejet von 1856 ftellt auch die Actieninduftrie weſent— 
lich auf den Boden der Gewerbefreibeit, juht aber dem Grund— 
lage der Berantwortlichfeit und um ihretwillen Deffentlichfeit 
Geltung zu verihaffen. Sofern dieß gelungen ift, wäre allerdings 
gegen mande Schwindelei und Krifis ein Riegel vorgeichoben, und 
zwar gerade in denjenigen Wirthichaftszweigen, die jonft am meiften 
dazu binneigten. 

5) Wo die Zumftverfaflung noch ganz „naturwüchſig“ ift, da 
werden Krijen jveilich jelten jein. Das rührt aber nur daher, 
weil eben die Naturgemäßbeit des Zunftwejens bloß den niederen, 
d. h. ohnedieß Frifefreien Entwidelungsftufen der Volkswirthſchaft 
angehört. 

Rocher, Anfichten der Volkswirthſchaft. 24 
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denn überhaupt den Verkehr unter ganzen Völkern doch in 
vieler Hinſicht anders zu beurtheilen hat, als den unter 
Provinzen oder gar Individuen deſſelben Volkes. Bei 
ſehr geſchickter Leitung, wo alſo keine bloßen Treib— 
hauspflanzen ins Daſein gerufen werden, läßt ſich durch 
Gränzzölle der Anſteckung wirthſchaftlicher Krankheiten, 
die im Auslande wüthen, ebenſo gut vorbeugen, wie durch 
Quarantänemaßregeln ver Peſt und dem gelben Fieber. 
Dieß bat in Bezug auf das trojtloje Verhältniß eines- 
allzu niedrigen Arbeitslohnes F. B. W. Hermann bes 
reits erörtert. Wenn nämlich das eine Volk feine 
Arbeiter zu halben Sklaven macht; wenn es ihren Yohn 
auf das äußerſte Minimum der Lebensbedürfniſſe herab- 
drüdt: jo fann es zwar wohlfeiler produciven als bisher, 
jedoch nicht durch wirkliche Verbeſſerung ver Production, 
jondern nur durch eine menjchlich jehr beflagenswerthe 
Umwandlung in ver Bertheilung des Nationaleinfom- 
mens. Es zwingt nun aber alle anderen Völker, die 
ſich in freier Concurrenz unter übrigens gleichen Um— 
ſtänden ihm entgegenjtellen, entweder die fragliche Pro— 
duction aufzugeben, over auch zu derjelben Herabvrüdung 
des Lohnes zu greifen. Hiergegen, gegen dieſes aus— 
zehrungsartige Hinſchwinden des Arbeiterftanes, fönnen 
wenigitens jolche Gewerbe, die nicht auf ausländijchen 
Abſatz rechnen, durch einen angemeſſenen Schußzoll ge— 
fichert werden. Ganz daffelbe gilt von Abjagkrifen. Wir 
jahen vorhin, daß fie an fich nur ven höheren Kulturſtufen 
zufommen; minder entwidelte Bölfer jollten billig won 
diefer Schattenfeite der hohen Kultur verfchont bleiben. 
Wenn aber jest 3. B. England von einer folchen Krife 
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ergriffen wird, jo fchleudert es mit Frampfhafter An- 
ſtrengung jeine überflüffigen VBorräthe auf den aus- 
ländiihen Markt herüber, und muß die fremden Ge— 
werbetreibenven um jo ficherer mit ing Verderben ziehen, 
je weniger fie im Stande find, lange Zeit entweder gar 
nicht, oder tief unter dem Koftenpreife zu vwerfaufen. 
Sa, e8 wird auf ſolche Art mancher läſtige Nebenbuhler 
von England für immer bejeitigt, und die engliſche 
Snduftrie hat von ihrer Krife auf die Dauer wohl 
gar Bortheil gezogen. Auch dem ließe jich ſteuern 
durch geeigneten Zollſchutz. Er müßte freilich ganz 
genau bemejjen fein theils nach der Heftigfeit der fremden 
Krife, theils nach der Kraft, womit die Waarenaus- 
ſtoßungsverſuche des leidenden Volkes geſchehen. Alſo 
je nach ven Umständen veränverlich ! Unſer Zollverein, 
mit jeiner vreijährigen Tarifreviſion, welche immer bie 
mühjamjten diplomatischen Unterhandlungen vorausjegt, 
ijt in dieſem Punkte viel, viel zu jchwerfällig; ganz 
anders Frankreich, deſſen Zolltarif unter Ludwig Philipp 
in jedem Jahre neu bevathen wurde, und wo Außerdem 
noch, wenn Gefahr im Berzuge jchien, die Regierung 
das Recht beſaß, proviforische Veränderungen jelbft an— 
zuordnen. Daher fih ver franzöjiiche Finanzminiſter 
1844 rühmen fonnte, e8 jet durch die Politik des Staates 
die Anſteckung ver ſchweren englifchen Krife von 1842 
verhütet worden. 

C. Wie überhaupt das Wohl jedes Volkes vor allem 
einen ftetigen, conjequenten Gang jeiner Staatsver— 
waltung vorausſetzt, ohne fprungartige Bor- und Rüd- 


jchritte, fo iſt eime folhe Gleihmäßtgfeit ver 
24% 
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Politik insbeſondere auch ein gutes Vorbeugungs— 
mittel gegen Abſatzkriſen. Eine ſchwindelhafte, unredliche 
Regierung wird auch beim Volke Schwindeleien und 
Unredlichkeiten aller Art Vorſchub leiſten; man denke 
an Law und fo manche Eiſenbahn- oder Bankſchwin— 
delei des letzten Decenniums! Wo man nicht auf ſtrenge 
Handhabung der Geſetze, auf folgerichtige Entwickelung 
der einmal anerkannten Staatsprincipien ſicher rechnen 
kann, da ſcheitern gerade die beſten Speculationen. Aber 
freilich, nur eine ſtarke Regierung kann conſequent ſein. 
Wir erinnern namentlich an diejenige Kriſe, welche 
Friedensſchlüſſen zu folgen pflegt. Man könnte ſie 
weſentlich mildern, falls die hohen Steuern der letzten 
Kriegsjahre nicht ſofort ermäßigt würden, ſondern die 
große Erſchütterung der Conſumtionsverhältniſſe durch 
weiſe Leitung ſich auf längere Zeit vertheilte. Indeſſen, 
wie viele Regierungen, Parlamente ꝛc. werden die Kraft 
haben, dem Andringen des erſchöpften Volkes, welches 
ſofortige Erleichterung begehrt, zu widerſtehen? Und 
doch müßte ſie noch ein anderer Grund dazu anſpornen. 
Niemand kann leugnen, daß jeder Staatshaushalt, 
welcher nicht in den Frievensjahren ſeine Kriegsſchulden 
abträgt, über furz over lang zu Grunde gehen wird. 
Mag dieſes Ergebniß, wie 3. B. in England, Yahr- 
hunderte lang durch eine in noch größerem Verhältniſſe 
zunehmende Productivität ‘ver nationalen Arbeit ver- 
zögert werden: einmal tritt es doch gewiß ein. Nach 
Beendigung des großen Nevolutionsfrieges war der 
engliiche Sinfingfund, auf welchem das Pitt'ſche Erevit- 
ſyſtem Hauptfächlich beruht hatte, zum Betrage von 
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15!/5 Mill. Pfd. St. jährlich angewachfen. Wäre damals 
der alte Tilgungsplan beharrlich durchgeführt worden, jo 
gäbe e8 heutzutage feine englische Staatsſchuld mehr; das 
Budget fünnte in ruhiger Zeit die Hälfte aller Steuern 
entbehren, und die Folgen davon würden für Die po> 
litiſche Macht fowie für das fociale Glück von England 
- geradezu unausfprechliche Wichtigkeit haben. Aber freilich, 
die Regierung achtete damals eine augenblicliche Po— 
pularität für nothwendiger, als die Sicherheit der ganzen 
Zufunft; oder ſie war doch wenigitens außer Stande, 
ihr Volk um eines großen Zwedes willen zu großen 
Dpfern zu begeijtern. Da man fofort die Einfommen- 
jtener von 15,300000 Pf. St. aufhob, jo mußte man 
1819 auch den früheren Tilgungsplan fallen laſſen. Es 
läßt ſich aber gar nicht berechnen, wie fehr das bloße 
Daſein einer beventenden Staatsfchuld die ganze Volks— 
und Kegierungswirthichaft complieirt, und eben dadurch 
auch für Krifen aller Art zugänglicher macht. Nicht 
bloß die ungemeine Größe vesjenigen Eigenthums, deſſen 
Werth beventenden Schwankungen unterworfen iſt, ſo— 
wie der vermehrte Spielraum, welchen jest alle Preis— 
änderungen ver Eireulationsmittel finden, ſondern über- 
haupt ſchon die große Berfuchung zu bevenflichen 
Speculationen, die für Regierung und Privaten in jeder 
anjehnlichen Staatsſchuld Liegt, erklären diefe Thatſache 
zur Genüge. 
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So viel über die präventiven Heilmittel. Iſt nun 
veffenungeachtet die Krije zum wirklichen Ausbruch ges 
fommen, jo wird fie ver Staat in ven meijten Fällen 
dadurch lindern können, daß er 

A. wenigftens vorübergehend alle jonjt üblichen 
Feſſeln der freien und an fich gerechten wirth- 
ihaftlihen Thätigfeit Löfet. Gerade wie man 
bei Korntheuerungen die Zunftprivilegien der Bäder 
zu fuspendiren pflegt; oder wie ein ſchwer Kranker num 
wenigjtens von allen drückenden Kleidungsſtücken befreit 
werden muß. Wollte man 3. DB. geſetzliche Ausfuhr- 
hindernifje für die im Uebermaße vorhandenen Waaren, 
over Einfuhrhinderniffe für die Gegenwerthe, mit welchen 
das Ausland unjerer Ueberfüllung abhelfen könnte, noch) 
immer fortdauern laffen: fo bielte man ja das Weſen 
ver Krankheit gefliffentlich fett. Was die Hinderniſſe 
ver perjönlichen Freizügigkeit betrifft, wer möchte vie 
Arbeiter lieber in ihrer Heimath betteln und verhungern 
jehen, als an einem andern Orte veffelben Landes ihren 
Unterhalt verdienen? Etwas Achnliches gilt von ven 
jogenannten Wuchergeſetzen, d. h. obrigfeitlichen Zins- 
taren, die eben deßhalb in Preußen während ver legten 
Krije mit Recht juspendirt wurden. In England hatte 
ihon 1818 eine Parlamentscommiffion den Vorfchlag 
gethan, ven bisher gejetlichen Zinsfuß von höchitens 
5 Procent abzufchaffen. Alle Kenner ftimmten darin 
überein, daß während ver legten Jahre mancher Kauf- 
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mann, der zu I Procent nichts geliehen bekam, durch 
eine 6= oder T=procentige Anleihe ven Concurs hätte 
vermeiden können. Das Parlament aber, in irriger 
Auffaffung confervativer Grundſätze, hatte ven Vorſchlag 
verworfen. Die Folgen erlitt man bei ver Krife von 
1825/26. Biele Kaufleute jahen fich damals genöthigt, 
damit fie ihre Berbindlichkeiten erfüllen fönnten, Waaren 
und Werthpapiere mit 50 Procent Verluſt loszuſchlagen. 
Wer aber, um eine vielleicht nach 6 Monaten fällige 
Zahlung zu antecipiven, jich 30 Procent Verluſt gefallen 
läßt, der zahlt in Wahrheit 60 Procent Zinfen. Hier 
vor hätte gewiß mancher Kaufmann durch eine Anleihe 
zu 10 Procent gejhütt werden fünnen. Am meijten 
war immer die Bank durch ven gejeglichen Zinsfuß 
gehindert, ven fie, wegen ihrer Officialjtellung, nicht 
wohl umgehen fonnte. — Uebrigens verjteht jich von 
jelbjt, daß in jeder wirthichaftlichen Volkskrankheit das 
erjte und wichtigjte Heilmittel, ja die nothiwendige Be— 
dingung aller anderen, in der ftrengen Heilighaltung des 
Geſetzes bejteht. Nechtsunficherheit iſt die ärgite Ver— 
fehrsfeljel! ”) 

57) Die engliihe Regierung bat fich während der furchtbaren 
Kriſe von 1841/42, nach dem Urtbeil aller bejjeren Parteimänner, 
in dieſer Beziehung jehr gut gehalten, inmitten einer großen Bolfs- 
gährung. Daneben war fie aufs Wirffamfte bemüht, dur Er- 
mäßigung der Kornzölle, namentlich den Kolonien gegenüber, durch 
erleichterte Einfuhr der Fabrifanden und duch Milderung der in- 
directen Abgaben, wofür die Einfommentare Erſatz bieten jollte, 
einen allgemeinen Aufſchwung des engliichen Gewerbfleiges möglich 
zu machen. (Sir R. Beel!) 
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Ein Hauptmittel für den Staat wird ferner fein, 
die für ven Augenblid unerträglidhe Laſt auf 
eine Reihe von Jahren zu vertheilen. Dieß 
ift befanntlich der Grundgedanke jehr vieler Staatsein- 
richtungen, insbejondere des ganzen öffentlichen Schat- 
und Creditwejens, und der Staat, welcher zwijchen 
Borwelt, Mit und Nachwelt ein unzertrennliches Band 
fnüpfen joll, jcheint ganz vorzüglich dazu berufen. 

B. Hier iſt num offenbar das Nächitliegende eine 
Unterftügung der beprängten Gewerbetreibenden durch 
Vorſchüſſe aus der Staatsfafje, insgemein 
unter Verpfändung ihrer Waarenvorräthe. Man kann 
auf Solche Art nicht allein Kapitalzerjtörungen und 
Dankerstte, jondern auch Arbeitsjtodungen und Die 
ichwere Krankheit allgemeiner Creditlofigfeit verhüten.. 
Denfen wir uns 3. D. ein Yand, welches in gewöhn— 
(ihen Jahren eine Million Ellen Tuch verbraucht, 
das aber jest, in einem Jahre der Krife, nur noch 
200000 Ellen faufen will. Hier könnten mit Hülfe 
eines Staatsvorichuffes, ver in zwei Jahren heimzu— 
zahlen wäre, die Zuchfabrifen immerhin fortfahren, 
7— 800000 Ellen zu produciren. Freilich würden fie 
dann auch im nächjten und zweitnächiten Jahre nur 
diejelbe Maſſe verfertigen, ſtatt der jonjt üblichen von 
einer Million; aber ver furchtbare Schlag wäre doc) 
wenigitens auf drei Jahre vertheilt, und jomit für ven 
Augenbli nicht geradezu tödtlich gewefen. Lord Yauder- 
dale war der Anficht, dag in Kriegsfällen und überall, 
wo politiiche Ereigniſſe die Krife hervorgerufen, ver 
Einzelne ein Recht auf jolche Staatshülfe bejige. Jeden— 
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falls Liegt die Sache im höchſten Intereſſe des Staates, 
und wird bei vorfichtiger Yeitung ohne Opfer möglich fein. 
Bon den 238 englifchen Kaufleuten, die beim Ausbruche 
des Revolutionskrieges mit 2,200000 Pf. St. unter— 
jtüßt wurden, tft fein Einziger nachmals dem Staate 
jchuldig geblieben. Die Krife von 1793 beſtand weſent— 
lich in allgemeinem Mißtrauen. Im den Provinzen 
fürchtete man Geldmangel; deßhalb ein ftarfer Anprang 
zur Yondoner Bank, worauf es in London bald anfing 
an Voten zu fehlen. Da ftellte nun die bloße Erklärung 
des Parlaments, fünf Mill. Pf. St. in Schatfammer- 
fcheinen als Borfhuß anwenden zu wollen, binnen 
furzem das Vertrauen wieder her; denn wirklich ab— 
geholt wurde nicht die Hälfte. Der Staat verlor nicht 
nur nichts, jondern gewann fogar noch etwas, indem 
jein Discont höher war, als er felbjt für die Schat- 
fammerfcheine an Zins bezahlen mußte. Es ging hier, 
wie jo oft, daß jchon die bloße Zuverficht, jeden Augen- 
blik Darlehen erhalten zu fönnen, dieſelben überflüffig 
machte. Im ver Krife von 1811 wurden von den be— 
willigten jehs Millionen nur zwei Meillionen wirklich 
in Anfpruch genommen. Ganz ähnliche Erfahrungen hat 
man in Frankreich nach ver Julirevolution gemacht ?$). — 

5) Im Frühling 1848 fuchte die franzöfiihe Republik den 
Handel bejonders durch zwei Einrichtungen zu unterftügen: die 
comptoirs nationaux, welche Wechjel von geringerer Sicherheit, als 
die Banf fordert, discontirten; ferner Die magasins generaux, die 
Empfangsjcheine für Summen ausftellten, welche einen Theil des 
Werthes der bei ihnen deponirten Waaren bildeten. Die Bank 
von Frankreich unterftütte wiederum ihrerjeits dieje beiden Arten _ 
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Toofe meint, daß ſowohl 1793, wie 1811 vie Hülfe 
der vorgeſtreckten Schatsfammerjcheine erit da begonnen 
babe, wo die Hauptfrife bereits vorüber geweſen. Er 
ift im Allgemeinen gegen ſolche Unterjtügungen: falls 
die Preife nicht ohnedieß bald wieder jteigen, jo müſſen 
die unterftütten Kaufleute ze. nur eben längere Lager: 
miethen und Zinfen bezahlen, um ein verfehrtes Syſtem 
der Waareneinſperrung etwas länger fortjegen zu kön— 
nen5®). Ich venfe, wenn ver Staat nur ftreng darauf 


von Anftalten, indem fie auf die Empfangsicheine der Magazine 
Vorſchüſſe gab, und die von den Comptoird genommenen Wechjel 
rückdiscontirte. — Bon Ähnlihen Maßregeln in Deutichland gehört 
zu den früheften der Vorſchuß von 1 Mill., welchen der Hamburger 
Kath während der Krife von 1763 auf Waaren machte. Um 1799 
wurden in Hamburg wieder VBorihüffe der Admiralität auf höch— 
jtens 2/3 des Werthes verpfändeter Waaren geleiftet. Der Staat 
unterftütte damals aber nicht mit feinem Gelde, jondern mit jeinem 
Eredite, infofern dem Waareneigenthiimer Bankvepofiten zugejchrieben 
wurden. Bremen ging in berjelben Krife mit feinen Staatsvor— 
ſchüſſen nur bis zur Hälfte des Waarenwerthes. — Uebrigens war 
das hier beiprochene Heilmittel Schon den Alten nicht unbefannt. 
Als Rhodos 227 v. Chr. durch ein Erdbeben zeritört wurde, Da- 
mals ohne Zweifel eine der wichtigſten Handelsſtädte, beeilte jich 
die ganze helleniftiiche Welt, zum Theil durch ungeheuere Gejchenke, 
zu helfen: Hieron von Syrafus, Ptolemäos von Egypten, Anti- 
gonos von Mafedonien, Seleufos von Syrien, Mithridat, Prufias, 
zahlloſe Städte ꝛc. Droyjen hat gewiß Recht, dieß nicht als bloße 
Wohlthätigkeit aufzufaſſen; e8 entiprang wejentlich auch aus dem 
Wunſche, einer furchtbaren Handelskrifevorzubeugen. (Vgl. Polybios 
V, 88.) 

59) Tooke History of prices I, p. 197. 317. Die englijhe 
Regierung wollte 1825/26 die Krife nicht wieder mit ſolchen Vor— 
ſchüſſen befämpfen. 
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hält, wahre Vorſchüſſe zu machen, alſo mit gehöriger 
Sicherheit, gehörigen Zinfen 2c., jo mag er die Frage, 
ob den Kaufleuten 2c. wirklich dadurch genützt werde, 
getrojt jedem Einzelnen jelbjt überlafjen. Geſchenkartige 
Vorſchüſſe an große Schwindler °%) find freilich in Zeiten 
ver Krife am allerverwerflichiten, da bier die Steuer- 
pflichtigen, welche das Geſchenk bezahlen müſſen, ſelbſt 
Noth leiden. 

Uebrigens hat ſchon J. B. Say die ernſte 
Mahnung ausgeſprochen, bevor man zu dieſem Heil— 
mittel jchreitet, doch ja recht gründlich nach der Urſache 
der ganzen Stodung zu fragen. Geſetzt z. B. es lebten 
in einem Weinlande viele Menſchen von Bötticherarbeit. 
Nun entſteht plößlich eine verminderte Nachfrage nach 
Fäſſern, wodurd die Bötticher in Noth gerathen. Rührt 
dieß lediglich von einer fchlechten Weinernte her, fo ift 
die Urfache worübergehend, und der Staat handelt wohl: 
thätig, wenn er den Böttihern Vorſchüſſe gibt, over 
für feine Rechnung etwas fortarbeiten läßt. Hat aber 
etwa ein Krieg mit einem weinconfumirenden Lande, 
oder eine Veränderung der Zollgefege viele Winzer 
dahin gebracht, ihre Weinberge in Aderland zu ver- 
wandeln, jo ift die Urfache dauernd. Wollte hier der 
Staat auf jeine Rechnung fortarbeiten laſſen, jo würde 
er viel Geld verbrauchen, nur um das Unglüd etwas 
aufzuſchieben. Hier fann das einzige Heilmittel darin 
bejtehen, daß man den Böttichern ihren doch einmal 

60) Etwa nad der in Hamburg 1857/58 beliebten Analogie, 


daß bei einer Fenersbrunft vor Allem die Pulverthürme und Ed- 
häuſer gerettet werden müßten! 
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notbiwendigen Webergang in ein anderes Gewerbe er— 
leichtert. 

C. Für diejenigen Arbeiter, welche ungeachtet 
diefer Vorſchüſſe ihre bisherige Thätigfeit unterbrochen 
fehen, mag von Staatswegen eine außer- 
ordentlihe Beſchäftigung veranftaltet werden. 
Freilich wird dieß nur felten ohne fchwere Opfer mög— 
(ih fein, da man ihnen gewöhnlich folche Arbeiten 
übertragen muß, die jte nicht gelernt haben, zu denen 
fie vielleicht gar nicht einmal taugen. Wir gevenfen 
3. B. der brotlofen Weber, die in Schlefien zum Holz— 
fällen gebraucht wurden! Daß es wirfliche und an fic) 
nüßliche Arbeiten fein müſſen, verjteht fich von jelbft. 
Gerade die Krifis von 1848 hat aufs deutlichite gezeigt, 
in Frankreich wie in Deutjchland, wie ftaatsgefährlich und 
fittenververblich es ift, große Maſſen von Arbeitern ohne 
pringendes Gefchäft und ohne guten Lohn zuſammenzu— 
häufen. Auch die iriſchen Straßenarbeiter, welche während 
der Theuerung von 1846/47 bis Ende Januar 1847 ſchon 
21 Mill. Pf. St. gefoftet hatten, vevoltirten alle Augen- 
bliefe. Am beiten eignen fich zu jolcher außerordentlichen 
Beihäftigung Chauffeen, Eifenbahnen, Kanäle, Feſtungs— 
werfe, Holzkulturen, vie wohl überhaupt, aber erjt für 
die folgenden Jahre befchloffen waren. Eben darauf 
follten die Gemeinvebehörven ihr Augenmerk richten, 
und vom Staate durch Erleichterung der Anleihen, 
Erlaubniß, die Schuldtilgung zu fuspendiren u. dgl. m., 
unterftüßt werden. Wo man beobachtet hat, daß Abjat- 
frien fast regelmäßig in gewiljen Zwiſchenräumen wieder- 
fehren, da könnte man folche Staatsarbeiten ganz vor— 
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zugsweife auf die Krifis verfparen. — Ein vortreffliches 
Beijpiel, wie esin dergleichen Fällen oft weniger auf große 
Gelomittel anfommt, als auf kluge und menfchenfreund- 
liche Berwendung vderjelben, hat Lyon im Jahre 1837 
- aufgejtellt. Es waren damals, in Folge der nord— 
amerifanijchen Krije, 20000 Arbeiter ohne Bejchäftigung. 
Sofort aber trat unter obrigfeitlicher Mitwirkung ein 
Comite zufammen. Die Subfeription trug in Lyon 
jelbjt 55000 Frances ein; der Herzog von Orleans gab 
50000 hinzu. Im Ganzen hatte das Comite 126600 Fres. 
zu jeiner Verfügung, während der monatliche Ausfall 
am Arbeitslohn zwei Millionen betrug. Und die Krifis 
dauerte acht Monate! Durch die bloßen Gelpmittel, 
als Almojen verwandt, hätte das Comité höchſtens 
drei Wochen lang auch nur diejenigen Arbeiter, welche 
gar nichts hatten, erhalten fünnen. Es nahm jtatt 
dejjen mehre Bauten in Angriff, Bauten der Stadt, 
der SKriegsverwaltung 2c.: namentlich einen Pacdhof, 
einen Kirchhof, mehre Forts, einen Damm, eine Straßezc., 
lauter Arbeiten, die ohnehin nöthig gewefen wären. Man 
eröffnete überdieß nach und nach mehre Werfftätten, jo daß 
jeder Arbeiter wenigſtens 30 Sous täglich verdienen 
fonnte. Die Berheiratheten wurden am nächjten placirt; 
für die ferner Bejchäftigten errichtete man Schenfen, 
wo jie die Yebensmittel zu feitem Preije erhielten. Sehr 
gejchiefte Xeute verdienten bis drei France täglich. Auf 
ſolche Art lebten 5— 6000 Arbeiter acht Monate lang; 
niemals waren mehr als 1600 zur gleicher Zeit in ven 
Werfftätten. Das Comite genoß eines allgemeinen 
Vertrauens. Bon den Fonds wurden 55000 Francs 
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als Zuſchuß zum Arbeitslohn verwandt, indem die Ar- 
beiter das Meiſte jelbjt verdienten; mit 25000 France 
unterjtügte man vie Leihhäufer. So blieben noch 
46000 Frances übrig, womit im Jahre 1840 eine aber- 
malige Krije geheilt werden fonnte. 61) 62) | 
Uebrigens verſteht es fich von felbjt, daß beide 
Hülfsmittel, von welchen joeben geredet worden, in 
manchen, und zwar bejonders jchlimmen, Abſatzkriſen 
gar nicht anwendbar find. Wenn alle indireeten Steuern 
den gewaltigiten Ausfall haben %°), alle directen Steuern 


61) Eine jehr wohlfeile, aber hartherzige Art, dem Arbeiter über 
die Noth der Kriſe hinwegzubelfen, war in Mühlhauſen üblich, 
wo man bei eintretender Arbeitlofigfeit zuerft die auslandiichen 
Arbeiter fortſchickte, hiernächſt die fremden franzöfiichen, jo daß 
die einheimifchen eigentlih nie außer Brot famen. (Penot Re- 
cherches statist. sur Mulhouse im Bullet. de la sociöté industr. 
XVI, p. 263 fg.) 

62) Da die engliiche Handelsftokung der Jahre 1847—49 nicht 
bloß von der Mißernte und den Kevolutionen und Kriegen im’ 
übrigen Europa herrührte, jondern ganz vornehmlich auch von dem 
übermäßigen Bau der Eifenbahnen in England: jo lag in der . 
Natur der Krije jelbft, da man den Bau nicht aufhören ließ, ein 
Grund, weßhalb fich die handarbeitenden Klafien großentheils dabei 
recht wohl befanden. — Ein recht ertremes Kehrbild hiervon war 
die Arbeitseinftelung im Sommer 1842, eine Felge der von ber 
Krije jener Zeit herworgerufenen Erbitterung der niederen Klaſſen. 
Schon gegen die Mitte des Auguftmonats bewirften die vortrefflichen 
Ernteausfichten ein allgemeines Wiederaufleben des Vertrauens, und 
in Folge davon eine vermehrte Nachfrage nach Yabrifaten; wegen 
des Strife aber fonnte dieß einzige, wahre Heilmittel der Arbeiter- 
noth or nach längerer Zögerung ergriffen werden. 

63) In der Zeit der Ueberjpeculation pflegt Die Zolleinnehme 
hoch über den Durchſchnitt zu ſteigen, dagegen natürlich in der 
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remittirt oder doch geſtundet werden müſſen, wenn 
Anleihen unmöglich ſind: da kann der Staat oft 
nicht helfen. Es iſt daher leider ſehr zu beſchränken, 
wenn Thiers in ſeiner bekannten Rede über das ſo— 
genannte Recht auf Arbeit den Rath ertheilt: daß in 
jeder Kriſe der Staat ſeinerſeits eine erhöhete Nachfrage 
nach Arbeit veranftalten jolle. Je fleiner an Maſſe 
gleichjam die Krife it, verglichen mit der (Menſchen— 
und Güter) Maſſe des ganzen Bolfes, um fo leichter 
wird der Staat, die Ganzheit des Volkes, zu ihrer 
‚Heilung beitragen fönnen. Freilich eine Wahrheit, die 
für fleine Handelsftaaten, wie 3.8. Hamburg, inmitten 
einer großen Weltkrife, wie vie von 1857/58 feine 
günftige Prognoje gewinnen läßt.” 

D. Nur beiläufig wollen wir bemerfen, daß Eleinere 
Krifen, die ſich einftweilen noch auf ven Handel mit 





Kriſe ein entjprechendes Deficit einzutreten. (Tooke History II, 
p. 173.) So trug 3.2. der Zoll von Newyork im Jahre 1855/56 
42,628000 Doll. ein, 1856/57 42,271000, 1857/58 nur 27,434000, 
Wie Schäffle jehr richtig bemerkt, jo gehören ftarfe und plötzliche 
Schwankungen in der Monatszolleinnahme zu den Symptomen 
bevorftehender Kriſen: in Newyork z. B. Juni 1857 677811 Doll., 
Juli 6,986020, October 867535. (Tübinger Ztichr. 1858, ©. 453.) 
Die Einnahme der Bereinigten Staaten vom Verkaufe der Unions- 
fändereien betrug 1833 unter 5 Mill. Dol., 1834 gegen 6 Milt., 
1835 = 13,999000, 1836 — 25,167000, 1837 nur 7 Mill., 1841 
während der Krije nur 1,463000. Für den Berfauf von Staats- 
ländereien in Michigan und Milfifippi famen 1836 über 8 Mill. 
Doll. ein, 1838 nur 250000. Was fonnte da von Staatswegen 
gegen eine Krifis geichehen, die zwijchen dem 12. Auguft 1841 und 
3. März 1843 im Gebiete der ganzen Union 33739 Banferotte 
mit 440,934615 Doll. Paſſiven hervorbrachte ? 
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Staatspapieren bejchränfen, durch Fluge Verwaltung 
eines nicht allzu unbedeutenden Zilgungsfonds ſowohl 
gebeilt als verhütet werden können. Bft hingegen eine 
große, allgemeine Krifis durch unmäßige Ausgabe und 
tiefe Entwerthung von Staatspapiergeld entjtanden, 
jo hat bereits Nebenius die einzig richtige Heilmethode 
dahin beſtimmt, daß man ven wahren augenblidlichen 
Preis vejjelben firiren, und e8 jo jchnell einziehen muß, 
wie es möglich ift, die zur Bewerfftelligung ver Werth: 
umſätze erforderlichen VBorräthe an edlen Metallen herbei- 
zufchaffen. Man vermeidet auf jolche Art das Schwan- 
fen des Eurjes, jowohl durch vie augenblicliche Ueber- 
füllung oder Entleerung der Cireulation, als auch durch 
die wechjelnden Hoffnungen auf Gewinn bei der Eins 
(öfung. Und dieſes Schwanfen iſt ja ver jchlimmite, 
am meiften cveditzerrüttende Fehler, welchen vie Eir- 
eulation haben fann. Auch wird auf folche Art vie 
ganze Mafregel noch mit ven geringiten Dpfern für 
die Staatsfaffe vollzogen; denn wollte man das Papier 
zu feinem Nennwerthe einlöfen, jo würden nicht etwa 
diejenigen, welche urjprünglich durch das Sinfen des 
Curſes verlegt waren, eine Entjchädigung erhalten, ſon— 
dern Speculanten, ganz unbetheiligte Dritte würden einen 
Gewinn machen auf Koften aller Steuerpflichtigen, wozu 
alfo auch die urfprünglich Berlegten mit beiſteuern müßten. 
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Wir wenden und nunmehr zur Beurtheilung von zwei 
anderen Heilmitteln, die zwar von ver fogenannten 
öffentlichen Meinung zuerit und am lautejten pflegen 
begehrt zu werden, die aber wenigſtens in der Regel 
das Uebel nur verichlimmern fönnen. 

A. Umwandlung der Schuldgefete. — Man 
denft hierbei an das Vorbild der Specialmoratorien, 
wo Schuloverfolgungen juspendirt werden, um nicht 
bloß den Schuldner, fondern namentlich auch die Ge 
jammtheit der Gläubiger gegen die furzfichtige Härte 
eines Einzelnen darunter zu ſchützen. Man pflegte fie 
nämlich zu ertheilen, falls der Schuloner bewies, daß 
er durch jofortigen Concurs nicht allein ſelbſt zu Grunde 
gerichtet, jondern auch feine Gläubiger leer ausgehen 
würden; daß er jedoch nach) einer zeitweiligen Schonung 
alle befriedigen fönnte. Nun jind freilich neuerdings 
jolde Specialmoratorien, als Handlungen ver Willkür, 
ja Cabinetsjuftiz, in den meiften Ländern verboten 
worden. Mit der Begnadigung follte man fie nicht 
vergleichen: dort verzeiht der felbft beleidigte Staat, 
hier dagegen opfert er das unzmweifelhafte Necht des 

Einen dem jehr zweifelhaften Nuten des Andern auf. 
“Wo vergleichen Moratorien oft bewilligt worden, da 
leidet der Credit unausbleiblih. — Gleichwohl ift z.B. 
in Hamburg nicht allein 1763 und 1799, jondern auch 
1858 eine Art Moratorium für alle die Häufer bewilligt 


worden, die nach vorgängiger Prüfung FR geeignet 
Rocher, Anfihten der Volkswirthſchaft. 
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ſchienen. Im Auguſt des Jahres 1843 hat die fran- 
zöfische Nationalverfammlung lebhaft darüber verhandelt, 
ob man nicht wegen der vielen Infolvenzen die Schuld- 
gefege verändern follte. Die Freunde einer ſolchen Maß— 
regel beriefen ſich auf die ungeheuere Schwierigkeit, 
Taufende von Banferotten zugleich und lege artis zu 
behandeln; taufend Gejhäfte müßten alsdann geſchloſſen, 
ihre Vorräthe zu Spottpreifen auf den Marft geworfen, 
ihre Arbeiter brotlos werden. Würden aber denjenigen, 
welche fich bis zu einem gewiſſen Tage offen für in- 
folvent erklärten, gewiſſe VBorrechte bewilligt, jo müßte 
man wenigitens von allen Vebrigen, daß fie wirklich 
feft ftehen; dieß müßte den jeßt allgemein erjchütterten 
Credit auferorventli beruhigen. Die Nationalvers 
ſammlung ift, wie es fcheint mit großem Nechte, nicht 
darauf eingegangen. Abgejehen von dem Mißbrauche, 
den taufend und abertaufend Schurfen mit einer folchen 
Ermächtigung treiben würden, jo darf man auch nie 
vergejien, daß eine wirkliche rechtswidrige Begünftigung 
des Schuloners ebenjo mahrjcheinlich den Gläubiger 
ſtürzt, wie ven Schuloner hebt. Auch muß die Unficher- 
heit der Geſetze viel ſchlimmer noch auf den allgemeinen 
Credit wirken, als die Unficherheit über ven perfönlichen 
Status der Einzelnen, gerade jo, wie eine Verlegung 
der Wurzel den Baum ftärfer gefährdet, als eine Ver— 
(egung der Zweige und Blätter. Wir fünnten folglich 
eine derartige Einmifchung von Staatöwegen in das 
bejtehende Schulprecht nur injofern billigen, al&® man 
im Augenblicke höchſter Beftürzung, wo doch alle Ge- 
ihäfte ftoden, vie Wechjelfrijten etwas verlängert. 


Dieß iſt 3. B. in Paris nach der Februarrevolution 
gejhehen, und hat eine Menge von Banferotten ver- 
hütet, die eben nach dem wahren Verhältniß der Activa 
und Paſſiva nicht nothwendig waren. 

Andere Erwägungen treten da ein, wo ſich Gläu— 
biger und Schuldner als verjchiedene Stände gegen- 
überjtehen. Im der Mehrzahl unferer heutigen Kriſen 
iſt dieß um fo weniger der Fall, je mehr ſich die Standes- 
unterjchiede vermischt haben. Wohl aber fonnte es 
früher, nach Kriegen 2c., eine ernjte Frage fein, ob man 
3. D. gegen den tief verjchuldeten Grundbeſitzerſtand 
dem summum jus freien Lauf lafjen und dadurch fait 
allen Grundbeſitz in die Hände der Kapitaliften bringen 
wollte, oder aber durch zeitweilige Suspenfion der Ka— 
pitalfündigungen wenigjtens diejenigen Gutsherren und 
Bauern erhalten, die nachhaltig jolvent und ununter- 
brochen im Stande waren, ihre Zinfen zu bezahlen. 
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im legtern Sinne entjchievden worden. Aehnliche Vor— 
gänge hat die Ältere römiſche Geſchichte häufig, wo dem 
plebejiſchen Bauernitande vie fapitalbejigenden Patricier 
und deren Clienten gegenübertreten. Und wer weiß, ob 
nicht in jolchen Ländern, wo fich die traurige Spaltung 
des Volkes in wenige Weberreiche und zahllofe Prole— 
tarier vollendet hat, auc wieder Gonflicte zwiſchen 
Släubigern und Schuldnern, als großen politifchen 
Klafjen, die Zukunft bevrohen? Im allen vergleichen 
Fällen ijt zwar die Rechtsfrage ebenso einfach zu ver: 
neinen, wie in unjeren heutigen Abjagfrijen; es ijt aber 
25° 
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dort wenigſtens ein feſter Boden vorhanden, worauf die 
politiſche Abwägung der entgegenſtehenden Intereſſen 
möglich, während hier in der Regel die Schuldner und 
Gläubiger als Maſſen gar nicht zu trennen find 6%). 
Ganz dafjelbe gilt von ſolchen Fällen, wo man vie 
eine Klaſſe in ihrer Conſumtion befchränft, um die 
andere in ihrer Production zu erleichtern, wo alfo auch 
nur eine Ueberwälzung ver Yajt auf andere, einjtweilen 
rüjtigere Schultern erfolgt. So gingen 3. B. im An- 
fang unfers Jahrhunderts während der langwierigen 
Abſatzkriſe der englifchen Zuderfolonien, die Wünfche 
ver Pflanzer gewöhnlich darauf hinaus, daß man den 
Kornbranntwein verbieten und Jedermann jtatt deſſen 
Rum trinken follte. Außerdem begehrten jie noch hohe 
Ausfuhrprämien, ftrenge Blodade aller feindlichen Ko— 
(onien, zumal Cubas 2c. Alle viefe Maßregeln hätten 


4) Im Altertfume haben befanntlich diejenigen Revolutionen, 
welche nicht bloß politiicher, fondern zugleich „ſocialer“ Art waren, 
in der Regel nad jogenannten tabulae novae getrachtet, d. h. nad) 
Erleihterung aller Privatichuldner auf Koften ihrer Gläubiger. 
Wir erinnern nur in Rom an die furchtbare Umwälzung, die fich 
an den Namen des Marius fnüpft, und wo gleich nach befien 
Tode ein Geſetz erihien, daß drei Biertheile jeder Schuld auf- 
gehoben jein jollten. (Bgl. Sallust. Catil.,33; Vellej. Patere., II, 23; 
Appian. Bürgerfriege I, 96.) Im neuerer Zeit ift derjelbe Zweck 
mehr als einmal unter der Masfe finanzieller Operationen, dur 
unmäßige Ausgabe eines entmwertheten Bapiergeldes, erreicht worden. 
Aber auh im Mittelalter bei den Judenverfolgungen nicht bloß 
veligidier Fanatismus als Grund anzunehmen, jondern auch zum 
großen Theile das Streben, die Ueberihuldung mächtiger Klafjen 
mit Gewalt abzuftoßen. 
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aber den Grund des Lebels fortbejtehen lafjen, und 
nur die Laſt deſſelben von den Pflanzern auf die Brannt- 
weinbrenner, das englifche Volk 2c. abgewälzt. Jene 
Blockade wäre theils unausführbar gewefen, theils würde 
fie England in einen Krieg mit allen Neutralen ver- 
widelt haben. . 

B. Bermehrung der Circulationsmittel. — 
Es fehlt am Gelde! Das ift die Klage, welche man 
bei Abfatkrifen zuerjt und gerade von den Geſchäfts— 
leuten ausſtoßen hört. Nichts fcheint hier dem ge- 
meinen Verſtande natürlicher, als daß eine Hebung des 
zunächjt in die Augen fallenden Symptomes auc das 
Weſen der Krankheit befeitigen würde. Unglücklicher— 
weife beruht aber diefer Vorfchlag in den meijten Fällen 
auf einer Berwechfelung von Geld und Kapital. Freilich 
wird es wohl in jeder Abfatkrife, wenn jte wirklich aus- 
gebrochen ijt, an ver gewohnten Fülle ver Umlaufsmittel 
mangeln, jelbjt wenn wir von einer außerordentlichen 
Geldausfuhr abſehen, die mit der Urfache der Krifis 
(Mißernte, Krieg 2c.) zufammenhängt. In einer Zeit, 
wo Jedermann bei jedem Andern Zahlungsunfähigfeit 
vorausfest, muß eine Menge von Gredithandlungen, 
die ſonſt als Geldſurrogat dienen, geradezu wegfallen. 
Solche Ebbe in den Kanälen der Circulation wäre an 
fih ſchon im Stande, eine Krifis hervorzurufen; wie 
viel mehr wird fie die ohnehin worhandene Krifis ver— 
Ihlimmern! Das bejte Mittel hiergegen würde eine 
genau entjprechende Vermehrung des Geldes fein: alfo 
in Mafjen fleiner als die eingetretene Lücke felbit, da 
fi) ja während der Krifis die Waarenpreife und Umſätze 
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verringert haben; ebenſo in einer Form, die nach über— 
ſtandener Krankheit die Wiedereinziehung erleichtert, 
weil ſonſt eben wieder eine Störung durch zu vieles 
Geld möglich wäre. Eine ſolche Geldvermehrung erfolgt 
nun am einfachſten durch den Credit von Perſonen, die 
inmitten der allgemeinen Vertrauensloſigkeit ihr eigenes 
wirthſchaftliches Anſehen unerſchütterlich bewahrt haben. 
Das wird alſo namentlich der Staat ſein, oder auch 
große Banken 65), die entweder vom Auslande her Me— 
tallgeld borgen, oder auf ihren inländischen Credit hin 
Papiergeld, Banknoten 2c. ausgeben fönnen. Wird diejes 
Geld alsdann in der obengeichilverten Weiſe nur an 
vollfommen fichere Perſonen verliehen, die nur eine 
etwas größere Yiquidität ihrer reichlich vorhandenen 
Mittel haben wollen, jo verläuft Alles auf das Beſte. 

Kun fehlt es aber fait in jeder beveutenden Krije 
durchaus nicht bloß an Geld, d. h. Umlaufsmitteln. 
Ein guter Wirth kann ebenfo viel, ja mehr baares Geld 
in feiner Kaffe haben, als vurchichnittlih, und wird 
doch feine Käufe, Speculations- wie Conſumtionskäufe, 
ganz gewiß einjchränfen, wenn fein Gefammtvermögen 


65) In Hamburg wurde 1799 eine Borihußgejellichaft begründet, 
die mittelft trodener Wedel auf 4 Monate Waaren bis 2/3 ihres 
Taxwerthes belieb, und den Inhabern dieſer Wechjel, außer durch 
die verpfändeten Waaren, noch durch bypothefariihe Verpflichtumg 
einzelner ſehr reicher Kaufleute Garantie leiftete. Aehnlich wieder 
in der Krifis von 1857. — Se mehr es zu einem jog. Panijchen 
Schreden gefommen ift, um jo eher fann jelbft von dem an fich 
Fleinften Haltpunkte, der aber unzweifelhaft feſtſteht, Beruhigung 
erwartet werben. 
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durch Bankerott Anderer, oder auch durch Entwerthung 
jeiner Staatspapiere, Aetien 2c. ſtark vermindert ift. 
Es mangelt ihm in diefem Falle nicht fowohl an Werk- 
zeugen zur bequemern Bermittelung der Käufe, jondern 
an Kauffähigfeit jelbjt, deren Betrag für jede Wirth- 
ſchaft (abgejehen vom Credite) mit dem currenten, fofort 
zu vealifivenden Taufchwerthe der Güter zufammenfällt, 
welche fie im Verkehr ausbieten kann 66). Dieſem Mangel 
an Kauffähigfeit, oder mit anderen Worten an verfüg- 
baren umlaufenden Kapitalien, der in der Krijis auf 
dem Nichtgehörigzufammenpafjfen von Bedarf und Vor— 
rath, und der hieraus wieder hervorgehenden Entwerthung 
des leßtern beruhet, kann nur durch Gelovermehrung 
gewiß nicht abgeholfen werden. Betrachten wir in diejer 
Hinfiht nur die beiden Haupturfachen ver Kriſis, Die 
gewerbliche Ueberproduction von Waaren und die fauf- 
männiſch überfpeculivende Einfperrung derſelben. Geſetzt, 
alle Handelsvorräthe eines Landes hätten bisher zuſam— 
men durchſchnittlich 50 Mill. Thlr. gegolten, jetzt aber 
eine allgemeine Hauſſeſpeculation ihren Preis auf 
100 Mill. geſteigert. Die im Beſitze befindlichen Spe— 
culanten haben ſich über Vermögen eingelaſſen, ſo daß 





66) Aehnlich wie z. B. der Mangel an Schiffen ꝛc. den Kauf— 
mann hindern kann, eine gewiſſe Menge Waaren zu beziehen; wie 
aber ſelbſt beim größten Ueberfluſſe an Transportmitteln der Kauf 
immer noch unterbleiben muß, wenn es dem Kaufluſtigen an Ver— 
mögen und Credit fehlt. Man hat den Dienſt des Geldes in der 
Volkswirthſchaft mit dem des Oeles in der Maſchinerie verglichen. 
Da mögen denn auch kleinere Stockungen durch Einſchmieren zu 
heben ſein, große Stockungen durch immer ſtärkeres Einſchmieren 
gewiß nicht. 
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beim Herabgehen des Preijes auf die natürliche Höhe 
von 50 Mill. ihr Untergang bevorfteht. Wollte num ver 
Staat eine folche Menge von Papiergeld ausgeben, daß 
alle Waarenpreije dadurch verdoppelt würden 6”), jo wären. 
freilich jene Schwindler gerettet, zumal wenn das Papier- 
geld durch Vorſchüſſe an fie in Umlauf gebracht würde; 
allein der ganze von ihnen abgewandte Schlag träfe 
die Gläubiger, Fejtbefolveten, überhaupt alle diejenigen, 
welche aus einem frühern Bertrage fejte Renten be— 
zögen. — Oder wenn die Gewerbtreibenden, welche 
zu viel producirt haben, durch Staatsvorfchüffe entweder 
unmittelbar an fie felbjt, oder an ihre Kunden in Stand 
gejeßt werden, gerade jo fortzuproduciren, wie bisher: jo 
wird die Krifis eben nur hinausgefchoben. Nach einiger 
Zeit muß doch, ſowohl mit der Emiffion von Papier- 
geld, wie mit dem Borgen von Metall innegehalten 
werden. Dann macht fich die Meberproduction genau 
ebenjo geltend, wie vorher; nur daß ſich der Staat in- 
zwifchen verſchuldet hat, feine Fähigkeit alfo die Kranf- 
heit auszuhalten geringer worden iſt. ine Geldver— 
mehrung fann für das ganze Volf nur dann ale Ka- 
pitalvermehrung gelten, wenn der Durchſchnittspreis 
jedes einzelnen Gelpjtüdes weniger abgenommen bat, 
als die Gefammtmafje des Geldes zugenommen. 

C. Was insbefondere noch die Banken betrifft, je 
fönnen fie bei guter Verwaltung unftreitig ebenfo jehr 


67) Bei der Ausgabe von Banknoten wäre eine ſolche Wirkung 
nur möglih, wenn man auf Einlöslichfeit werzichtete: wie 3. B— 
in Frankreich 1856 allerlei Wünſche laut wurden, die Krifis durch 
uneinlöslihe Banknoten zu heilen. 
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zur Verhütung und Heilung von Kriſen beitragen, wie 
ſie bei ſchlechter Verwaltung das Uebel vorbereiten und 
mehren. — In der regelmäßigen Unterſtützung durch 
Vorſchüſſe, welche die Bank ihren Geſchäftsfreunden 
zuwendet, liegt immer auch eine gewiſſe Beaufſichtigung. 
Banken, die ihrer Verbindlichkeit gegen Deponenten 
und Noteninhaber nie untreu werden und zugleich ihre 
Actionäre nie verletzen wollen, dürfen keinem unſichern 
Schuldner borgen. Sie müſſen daher, ſowie einer 
ihrer Runden anfängt unficher zu werden, mit ihrer 
Unterftügung vejjelben inne halten. Bei der Piel- 
feitigfeit ihrer Beziehungen zur Gefchäftswelt, nament- 
fih auf dem Wege des Wechfeldiscontos, kann e8 ihnen 
auch gar nicht fchwer fallen, vieß zu überwachen, und 
fomit die erjten Zeichen der Ueberſpeculation weit eher 
zu bemerfen, als gewöhnliche Menjchen 6%). Nun ijt 
offenbar, je früher die Ueberjpeculation durch VBerfagung 
der Mittel gezwungen wird jtill zu jtehen, der Schaden 
um fo Eleiner und die Wiederausheilung dejjelben um 
jo leichter. Vornehmlich wird fich die Erhöhung des 
Bankdiscontos, wenn der Schwindelgeijt beim Publicum 
einreißt, als wirffamer und umnparteiifcher Dämpfer 
empfehlen. Sit gleichwohl die Krifis wirflih aus— 
gebrochen, jo fann wiederum eine als gut anerkannte 
Danf einen feiten Haltpunft im Sturme bieten. Ye 
mehr jie ſich alsdann hütet, Schwindlern beizuftehen, 


68) So 3.3. wenn bei immer wachſenden Vorräthen gleichwohl 
die Preiſe fteigen, natürlich mit immer wachſenden Anſprüchen an 
die Vorihüffe der Banf. 
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deſto ficherer werden die von ihr unterjtügten Häufer 
por den Folgen panifcher Angſt bewahrt. Ihre Noten, 
denen Keiner mißtraut, können jofort die im Geld— 
umlaufe entjtandenen Lücken ausfüllen; und will ver 
Staat an die beprängten Gewerbe Vorſchüſſe machen, 
fo ijt wermitteljt einer folchen Banf deren ſachkundigſte 
Unterbringung verbürgt. — Ob eine große, privilegirte 
Centralbank in allen dieſen Rückſichten beſſer iſt, oder 
ein Syſtem kleiner, unter ſich concurrirender Local—⸗ 
banken, läßt ſich ſchwerlich im Allgemeinen ſagen. Die 
eine große Bank kann unſtreitig mehr nützen: vor der 
Kriſe, da ihr Discontſatz viel maßgebender für die ganze 
Geſchäftswelt iſt; während der Kriſe, da ihr eigener 
Credit unter ſonſt gleichen Umſtänden viel bekannter, 
d.h. alſo für die Mehrzahl ver Menſchen beruhigender 
fein muß. Allein eben dieſe größere Feitigfeit der Central» 
banfen pflegt ihre Gejchäftsführung jorglojer zu machen. 
Wie Lord Dverftone fagt, „wenn die Bank von England 
einen großen Fehler begeht, jo fann fie jich ſelbſt zwar 
retten, aber das größte Unheil verbreitet jie über die 
ganze VBolfswirthichaft”. Kleine Banken hingegen, ohne 
Ausfiht auf Staatshülfe, jtreng überwacht von ihren 
Concurrenten, müſſen fchon in ihrem eigenen Intereſſe 
bei Zeiten die Segel eimveffen. Die Gejchichte der 
ichottifchen Banken bejtätigt dieß im Ganzen recht gut, 
während die Bank von England nur zu häufig den 
Speculationsfchwindel durch übermäßige Greditleichtigfeit 
befördert hat, um nachher im Augenblide der Kriſe 
durch ebenfo plößliches wie rückſichtsloſes „Anfegen der 
Schraube” die panifche Angjt noch zu vermehren. 
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Ob der Staat in diefer Hinficht durch feine Geſetz— 
gebung oder Polizei die Banken zu einem gemein- 
nüßlichen Berfahren anhalten könne69), ift immer noch 
ſehr controvers. Und zwar fcheint e8 charakteriitiich für 
den unvertilgbaren Gegenſatz von Doctrin und Praxis, 
daß Thornton 1504 fat diefelben Einwürfe gegen Av. 
Smith geltend gemacht hat, wie neuerdings Yord Aſh— 
burton und Tooke gegen Peel und Yord Overftone. Die 
gewöhnlichite Forderung, obſchon mit den verfchieden- 
artigjten Modalitäten, geht dahin, daß die Notenausgabe 
ein gewiſſes Marimalverhältniß zu den baaren Ein- 
löfungsmitteln nicht überfchreiten fol. Nun iſt es 
allerdings unmöglich, ein Verhältniß diefer Art anzu— 
geben, das für alle Umftände normal wäre Cine ab- 
jolute Sicherheit, jeden Augenblid alle Noten einlöfen 
zu fönnen, bleibt immer undenkbar, fobald die Bank 
mehr Noten ausgeben will, als ihre Einlöſungskaſſe 
baares Geld beſitzt; und eine, zwar nicht mathematifch 
abjolute, für den Verkehr aber völlig genügende Sicher- 
heit bedarf unter verjchtevenen Umständen, zumal bei 
verfchiedenem Credite der Bank eines ſehr verfchievenen 
Grades von Baardedung. ine bewährte Bank hat 
weniger Andrang ihrer Noteninhaber zu fürchten, als 
eine unbewährte; Zeiten jtarfer Gelvausfuhr werden 
der Banf mehr edles Metall abzapfen, als Zeiten 
günstiger Handelsbilanz 2c. So jteht auch die Maſſe 


69) Nach den zahlreichen Banferotten, die 1383 ff. in Siena 
ftattgefunden hatten, verbot die Republik, Niemand jollte in Zu— 
funft Banf halten, chi non desse ricolta sufficiente di 4000 fiorini. 
(Muratori Rerum Ital. Seriptt. XV, p. 377.) 
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der Depofiten in ver Banf mit ihrer eigenen metalliichen 
Bafis in gar Feinem nothwendigen Zufammenhange. 
Eine Million in Barren oder Münzen, welche dem 
Staate oder Privatleuten gehören und der Banf jeden 
Augenblik gekündigt werden fönnen, garantiren durchaus 
noch nicht die fofertige Einlösbarfeit von einer Million 
in Banknoten. Und wären jelbjt die Noten völlig ges 
fichert, jo fünnte die Banf immer noch Schwindelet 
treiben: man denfe nur an jo manche Depoſitenbank, 
die gar feine Notenausgabe hatte!70) 

So viel iſt ficher, eine gut verwaltete Bank Iwirb 
durch jolche Beichränfungen im Augenblide ver Kriſis an 
vielem Guten, das fie übrigens thun könnte, verhindert; 


0) Wenn man übrigens der Peel'ſchen Bankreform von 1844 
infofern Inconſequenz vorgeworfen bat, als fie zwar die Noten- 
inbaber jhüße, die ebenfo wichtigen Depofitengläubiger nicht: jo 
balte ich Dielen Borwurf für unbegründet. Will der Staat über- 
haupt das Publicum gegen den Mißbrauch einer Anſtalt ſchützen, 
jo thut er es billig am meiften bei jolchen, die im ungünftigen Falle 
dur die Anftalt gefährdet find, ohne im günftigen Falle ent- 
iprechenden Bortheil von ihr zu haben, oder auf ihre Leitung viel 
einwirken zu fönnen. Die Noteninhaber als jolche, jofern fie nicht 
zugleich Gejchäftsfreunde der Bank find, haben von dem Gedeihen 
der lettern unmittelbar nichts zu hoffen, während ihnen bei deren 
Bankerotte ihr Geld unter den Händen zerrinnt. Die Deponenten 
beziehen doch meiftens Zinjen von der Banf, die Actionäre Di- 
vidende. So mögen denn auch die Actionäre mit offenem Auge 
jelbft für fih jorgenz die Deponenten bedürfen nur einer ftrengen 
Suftiz gegen die Banf, die Noteninhaber leicht noch etwas mehr, 
etwas Präventives. Alſo eine ähnliche Abftufung won Interefje und 
Schusbedürftigfeit, wie bei den Actionären, Prioritätsgläubigern 
und Pafjagieren einer Eijenbahngejellichaft. 
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namentlich, wenn die Krifis zum Theil auf grundlojer 
panifcher Angjt beruhet. Schon Thornton gedachte des 
alles, wo eine vorübergehende feindliche Invafion den 
Curs der Staatspapiere jtarf erniedrigt; hier fünnte 
dieje üble Folge durch eine augenblidlihe Vermehrung 
ver Banknoten jehr gemilvdert werden. Falls eine Miß— 
ernte, wie 1847, jtarfe Gelvausfuhren bewirkt, und num 
die Bank zugleich, gerade wegen dieſer Gelvausfuhr, 
ihre Notencireulation verringert, jo muß die dadurch 
berbeigeführte Stodung eine vermehrte Thätigfeit des. 
für ven Export arbeitenden Gewerbfleißes, welche vie 
Handelsbilanz am bejten wieder ausgliche, jehr leicht 
ſtören. An fih ſchon hat die Krife nur allzufehr das 
Bejtreben, die Fremden mißtrauiſch zu machen, jo daß 
fte fein Geld creditiren, wohl aber ihre Forderungen 
in Geld eintreiben. Wie jtarf die Bank in folchen 
Fällen von Metall entblößt werden joll, das hängt viel 
weniger von der Menge ihrer Noten, als von dein 
Grade des öffentlihen Mißtrauens ab: fie kann bei 
nur 5 Millionen Zetteln ebenſo wohl gezwungen jein, 
alt ihr Geld herzugeben, wie bei 10 Millionen. Sollte 
aljo die Verminderung der Noten von 10 auf 5 Mill. 
den panifchen Schreden vermehren, jo würde die Banf 
eben dadurch ihren Gelovorräthen ſelbſt ſchaden. Man 
wird deßhalb z. DB. das Peel'ſche Bankgeſetz in folchen 
Fällen beinahregelmäßig juspendiren müjjen.’!) Anverer- 


1) Als die Bank von England im October 1847 ermächtigt 
mwurde, mehr Noten auszugeben, legte fich der Panik faft jofort. 
Die Bank erhielt Packete mit Noten unerbrochen zurüd, und die 
wirkliche Mehrausgabe war die verhältnigmäßig höchſt unbedeutende 
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feits läßt jich nicht verfennen, daß eine jchwindelhaft 
geleitete Banf in Zeiten der Ueberfpeculation, welche 
der Krife voraufgehen, durch jene Bejchränfungen etwas 
fann im Zaume ‘gehalten werden. Freilich nur etwas, 
d. h. nicht. genügend "?): wie das 3. B. der niedrige 
Discontfa der Bank von England in den Jahren 
1844 ff. und 1850 ff. beiwiefen hat. Im Ganzen alfo 
iſt der präventive Staatsſchutz hier doch nur eine Illuſion. 
Er würde jogar ſchädlich wirfen, ſofern er die Auf 
merffamfeit der DBetheiligten von den einzig wahren 
Schutmitteln abwendete: freie Concurrenz, volle Deffent- 
lichkeit und zuverläffige Rechtspflege. 7°) 


von nicht ganz 400000 Pf. St. Bei der Suspenfion im Jahre 1857 
ward die gejeglihe Gränze doch auch nur um etwa 4 Millionen 
überichritten. 

2) In früheren Zeiten, wo die Staatsvormundſchaft überhaupt 
mehr indieirt war, mochte fie auch einen tiefern Erfolg haben. 
Wenn in Hamburg während der Schwindeljahre 1760 ff. das 
Courantgeld weit über jeinen wahren Werth gegen Banfgeld ftieg, 
io hängt dieß wohl damit zufammen, daß die Hamburger Bank 
(Girobanf!) auf die Schwindeleien der Zeit gar nicht eingehen fonnte. 

73) Lord Aſhburtons befanntes Wort, es ſei höchſt anmaßlich, 
die überlegte Action von Menſchen durch einen Mechanismus 
(selfacting- prineiple) erſetzen zu wollen, geht doch viel zu weit. 
Man könnte dafjelbe von jedem Berfaflungsgejfege behaupten, 
welches einen Herricher oder eine jouveräne Verſammlung ein- 
ihränfen will. Nur glaube ich allerdings von dem Peel'ſchen Gejege, 
daß e8 eine gute Bankverwaltung in Zeiten der Krije mehr fellelt, 
als eine jchlehte in Zeiten der Ueberjpeculation dadurch gezügelt 
wird. Für kurze Epochen großer Gefahr ift die Dictatur, in eine 
vertrauenswerthe Hand gelegt, die befte Kegierungsform. 


—— 
Ueber den Luxus, 


1. 


Die meijten Schriftiteller, welche jich mit vem Luxus 
bejchäftigt haben, pflegen die Frage zu behandeln, oft 
ausjchlieglich zu behandeln, ob er heilfam oder verwerflich 
jei. So Schon im Alterthume, wenigjtens feit der 
Zeit, wo eine höhere Kultur alle Yebensverhältnifje mit 
dem Mejjer ver Wiljenfchaft zu zerglievdern anfing. Die 
Streitigkeiten der Epifureer und Stoifer, früher ſchon 
ver fyrenaifhen und kyniſchen Secte, find allgemein 
befannt. Man warf den Stoifern wohl vor, daß fie 
ſchlechte Bürger feien, weil ihre Mäßigfeit den Verkehr 
hindere !). Herafleives Pontikos, ein hiſtoriſch gelehrter 
Philoſoph aus Arijtoteles Schule, jtellte das Paradoron 
auf, der Luxus fei das Hauptmittel, dem Menſchen 
Edelmuth und Tapferkeit einzuflößen. Alle edleren 
Monarchen, alle evleren Barbarenvölfer huldigten dem 
Lurus. Selbſt die Athener hätten, durch den Luxus 
begeijtert, vie Schlacht bei Marathon gefchlagen?). 
Während in ven legten Zeiten der römischen Republik 
jelbit die angeblichen Wiverjacher des Epifurismus im 





1) Athenäos IV, ©. 163. 
2) Athenäos XII, ©. 512. > 
Roſcher, Anfihten der Volkswirthſchaft. 26 
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Herzen meift Epikureer waren ?), finden wir unter dem 
Kaifern, wo der Yurus freilih aufs Aeußerſte entartet, 
daß edlere Geifter jeden Glanz, jede Behaglichkeit des 
Lebens verdammten und fich nach ver Einfalt ver roheſten 
Urzeit zurüdjehnten. Der ältere Plinius (ein Naturs 
Foricher!) 3. B. nennt es eine Art dämoniſcher Ver— 
blendung, daß man den Schägen unter der Erde nach— 
ipüre. „Wie ſchuldlos, wie glücklich, ja wie anmuthig 
wäre das Leben, wenn es nichts Anderes begehrte, als- 
was von der Erdoberfläche ſtammt!“ Die Mode Golo- 
ringe zu tragen nennt ev pessimum scelus, die Prägung 
von Goldmünzen proximum scelus u. dgl. m.) 

Dei den Neueren war in der langen Zeit, wo bie 
Wiſſenſchaften noch eine einjeitig theologiſche Farbe 
trugen, alfo namentlich während des Mittelalters, die 
Berwerfung des Luxus theoretifch durchaus vorherrſchend. 
Noh Hutten, bei dem ſolche Anfichten einen mehr 
humaniftifchen, als asketiſchen Charakter haben, miß— 
billigte den größten Theil des Einfuhrhandels, wodurch 
für die läppifchiten Dinge Geld ausgeführt und Dentjch- 
land jomit beraubt würde. Es ſei naturwidrig, Dinge 
einzuführen, die bei uns nicht wachjen fünnen; beſſer, 
wenn man noch in Thierfellen einherginge. Unfere 
Vorfahren hinvderten das Eindringen fremder Kaufleute, _ 
in denen fie Verderber ver’ Sitte ahnten. - Juwelen, 
Gold, Purpur, Seive, Sammet, Pomeranzen werden 
von Hutten furzweg als jchlechte Dinge bezeichnet 9). — 

3) ®gl. Cicero De finibus II, 1. 


4) Plinius H. N. XXXII, 1. 4. 13 und öfter. 
5) Bgl. namentlich das Geipräch Praedones. 
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Intereſſanter, namentlich zweifeitiger wird die Contro— 
verje im 18. Jahrhundert. Die Reihe der Vertheidiger 
des Yurus eröffnet Mandeville in feiner berühmten 
Bienenfabel (1706.) Er vefinirt den Luxus als den 
Inbegriff alles desjenigen, was über die fnappite Noth— 
wendigfeit des Yebens hinausgeht. Ich erinnere bei- 
läufig, daR derſelbe Mann alle Menfchen für fchlecht, 
egoiſtiſch erklärt; die Kunſt des Staatslenfers bejtehe 
darin, die nothwendigen Xajter der Einzelten für das 
Ganze nußbar zu machen. Die Politik jet der Eigennuß 
des Staates. Weiterhin ragt befonders Filangieri 
unter den DBertheidigern des Yurus hervor, in feinem 
Syſteme der Gejeßgebung, Buch II, Kapitel 13; mehr 
noch Voltaire in ſeinem vielbejprochenen Mondain, 
jowie nachher in ver Apologie de luxe und Sur Pusage 
de la vie. Schloſſer nennt diefe Schriften das Evan- 
gelium der materiellen Interejfen im achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhundert. Alle diejenigen, welche die 
Kelativität des Yurus hervorheben, müjjen ihn natürlich 
als einen nothwendigen DBejtandtheil ver Kultur be 
trachten, fünnen ihn alfo nicht verdammen. Sp fchon 
Melons), ganz vornehmlich aber Hume’) Der 
letstere erklärt die luxuriöſeſten Zeiten jchlechthin zugleich 
für die glüclichjten und tugenphaftejten; wo fein Luxus 
beitehe, da müjjen die Menjchen in Yebensunmuth und 
Indolenz verfallen. Merkwürdig genug, da feine eigene 
Definition, Luxus fei eine große Nachfrage nach Dingen, 





6) Essai politique sur le commerce, 1734, Ch. 9. 


?) On refinement in the arts: (Essays, 1753, No. 2.). 
26* 
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welche den Sinnen jehmeicheln, ihn ſchon hätte wider-— 
fegen müſſen. — Der beveutendjte Gegner des Luxus 
ift befanntlih 3.3. Rouffeau. Die meiften übrigens, 
welche ſeine Anficht theilen, haben ſich jchon durch ihre 
Definition jede Billigung unmöglich gemacht. War- 
burton 3. B. verfteht unter Yurus einen Gebraud) 
der von der Vorfehung verliehenen Güter, der zum 
eigenen Schaden des Gebrauchenden führt). Der Ber- 
faffer des weiland berühmten Systeme social (III, 
Ch. 3) hält ven Lurus durchaus für eine Erfindung der 
Defpotie, welche ihre Sklaven dadurch blenven wolle; 
für eine Wirfung der Yangweile und Abgejtumpftheit, 
welche zu immer jtärferen Gewürzen übergehen muß. 
So veriteht Plucgquet unter Yurus den Gebrauch 
von Dingen, die weder nöthig noch nützlich zur Er- 
haltung des Yebens und der Geſundheit, auch nicht 
nöthig zur menjchlichen Glückſeligkeit find”). Er erinnert 
daran, daß luxus im Lateiniſchen Verrenkung beveutet. 
Noch vor Kurzem hat Schäffle den Luxus definirt 
als das Zerrbild ver wirthichaftlichen Gefittung, wo 
der Genuß aufhört ven Menfchen zu jtärfen und zu 
veredeln, wo er rein äußerlich it, vielleicht aus Eitelfeit 
das unentbehrliche Bedürfniß verfürzt, oder gar ver 
vaffinirten Unfitte dient?). Da fann denn freilich 


8) Alliance between church and state, 1736, Vol. II, Ch. 3. 
Man fragt mit Recht, ob denn der Geizhals, der Rachſüchtige, 
der Menich, welcher ſich vielleicht dur unpafjende Speijen ben 
Magen verdirbt, luxuriös heißen dürfen. 

9) Essai sur le luxe, 1785, I, 1, Ch. 5 fg. 

10) Nationaldtonomie, 1861, ©. 150. 
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von einer etwanigen Lichtfeite des Gegenftandes feine 
Rede fein. 

Die Vertheidiger des Yurus, wozu unter den 
Volkswirthen faſt alle Meercantilijten und Phyſiokraten 
gehören, weifen auf die Induſtrie hin, welche für ihn und 
durch ihn arbeitet; auf ven Reichthum, welchen fie zum 
Theil auf dem Wege des auswärtigen Handels hervor- 
ruft. Durch den Reichthum werden Kriegsheere, Flotten 
erhalten, Herrichaft über fremde Völker gewonnen, oft 
über zahlveichere, aber minder wohlhabende. Dazu die 
Annehmlichkeiten des Yurus; er mildert die Sitten, er 
verichafft einer Menge von Arbeitern die Nahrung. 
Indem er die Begierden anreizt, hebt er den Einzelnen 
aus der Indolenz empor, treibt ihn zu jeder Ans 
jtrengung des. Yeibes wie der Seele an. Er läßt das 
Blut gleihjam in dem Bolfsförper civeuliven, und 
verbreitet allenthalben Leben und Wärme. Manche 
Schriftiteller rühmen e8 dem Luxus nach, daß er den 
Ueberfluß des Reichen wieder unter’s Volk bringe. — 
Auf der andern Seite werfen ihm die Gegner vor, 
meiltens wirklich jtrenge Sittenrichter, oder wenigſtens 
Heuchler, daß er die VBermögensungleichheit, joll wohl 
richtiger heißen, die Ungleichheit ver Genüfjfe, immer 
noch jteigert; daß er die Provinzen ausfaugt, um die 
Hauptjtadt anzufchwellen. Was die Annehmlichkeiten 
des Yurus betrifft, jo behauptet man, daß Arbeit und 
Mäßigkeit eben jo gut eine Würze des Genuſſes jeien, 
ohne der Gefundheit doch zu fchaden, wie e8 der Luxus 
thut. Der Luxus der Eitelfeit, welcher alfo in dem Hervor⸗ 
ragen über Andere beiteht, verurfacht dem Reichen nur 
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gerade jo viel Luft, wie dem Armen Schmerz. Alſo im 
Innern wird das Volk durch den Yırrus nicht glückjeliger. 
Der Reichthum vefjelben wird durch den Luxus erſchöpft; 
das edle Metall muß zu minder luxuriöſen Nationen 
überjtrömen, die weniger faufen, als verfaufen. Um 
e8 wieder zu gewinnen, müßte man zu einfacherer Sitte 
zurücfehren: — ein Ding der Unmöglichkeit, wenn man 
fih an den Luxus einmal gewöhnt hat! Daher der 
größte Luxus immer dem Berfalle dicht vorangeht, wie 
das letzte Auffladern eines erlöfchenven Lichtes. Wenn 
die Macht des Staates auf der Anzahl, Stärke, Bater- 
landsliebe und Tugend feiner Bewohner beruhet, fo 
muß der Luxus fie in jeder ihrer Wurzeln untergraben. 
Er verringert die Bevölkerung, indem er Einzelnen 
übertrieben viel giebt auf Koften der Mehrzahl, indem 
er das platte Yand verödet, den Steuerprud, Die 
Staatsſchulden erfchwert, die Ehen feltener macht. Er 
muß durch Ausjchweifung bet ven Reichen, durch Elend 
bei ven Armen die Körperfraft des Volfes ſchwächen, 
um jo mehr, als das ungefunde Stadt- und Fabrifleben 
bei ihm vorherrſcht. Wegen feiner mobilen Natur hält 
er ab von der Vaterlandsliebe; ähnlich von der Tapfer— 
feit, die ja bei ganzen Bölfern nur entweder aus dem 
Gefühle der Körperſtärke, oder Vaterlandsliebe ent- 
Ipringen fann ''). 

Man erfennt offenbar, daß dieſe Gründe und Gegen- 





1) Vgl. Dumont Theorie du luxe. 1771. (Für.) Pinto 
Essai sur le luxe, 1762, und ſchon Fenelon Télémaque 
Liv. XXIIL (Dagegen.) 
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gründe nicht bloß den Luxus treffen, ſondern die Licht— 
und Schattenfeiten der höhern Kultur überhaupt. Wir 
werden tiefer unten jehen, daß jie, troß ihres fcheinbaren 
Widerfpruches, unter gewiſſen Modificationen und zu 
verfchtedenen Zeiten beide vollfommen wahr fein 
fönnen. Wenn fih ein Volfswirth für oder gegen ven 
Luxus fchlechthin erklärt, fo fommt mir das in ver 
That ebenfo ungereimt vor, als wenn fich ein Arzt 
Ichlechthin für oder gegen die Nerven erflären wollte. 
Zu jeder Zeit und im jedem Yande hat es Luxus ge- 
geben; bei einem gefunden Volke iſt auch ver Luxus 
gefund, ein wejentliches Element feiner übrigen Ge- 
jundheit; bei einem kranken Volke ift ver Luxus krank 
und krankmachend. In der Gejchichte eines jeden 
wirthichaftlichen Inſtitutes läßt ſich die Gefchichte des 
ganzen Volkes, gleichfam im verjüngten Maßſtabe, 
wieder erfennen. — Eine höhere, freiere Anficht vom 
Luxus iſt neuerdings befonders duch Fergufon und 
Rau eröffnet 1). Auf diefer Grundlage wollen die 
nachfolgenden Unterfuchungen weiter bauen. 


12) Ferguson History of eivil society, 1767, gegen das Ende. 
Vgl. aber fhon Montesquieu Lettres Persanes, 1721, Nr. 105 fg. 
Helvetius De esprit, 1758, I, Ch.3. Rau, Ueber den Lurus. 
1847. Späterhin im Lehrbuche, Thl. I, 8. 344 ff. 
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Der Begriff des Luxus ift ein durchaus relativer. 
Feder Einzelne und Stand, jedes Bolf und 
Zeitalter erflärt alle diejenigen Conſum— 
tionen für Yurus, welche ihm felbit entbehr- 
ih ſcheinen. Man denke nur an die verjchiedenen 
Begriffe, welche der Theolog und der Politifer, der 
Kaufmann und der Menfchenfeind, ver Neiche und der 
Arme mit dem Worte Luxus bezeichnen!!?). „Der 
arme Sandmann”, jagt Melon, „findet bei einem 
Grundbefiter deſſelben Dorfes Yurus, dieſer bei dem 
Einwohner der benachbarten Stadt, und diefer wieder 
hält fih im DBergleih mit einem Hauptſtädter und 
noch mehr im DBergleich mit einem Hofmanne für nicht 
luxuriös.“ So führt Kenophon, gewiß einer der praf- 
tiſchſten Hiftorifer und zugleich einer der feinjtgebilveten 
Krieger, unter ven Gründen, weßhalb das Perjerreich 
verfallen fei, namentlich auch den verweichlichenden Luxus 
auf, der fo weit gehe, daß „es im Winter ven Perjern 
nicht genügt, Kopf, Yeib und Füße zu beveden, ſondern 
daß jie auch an den äußerſten Theilen ver Arme Pelz- 
und Fingerhandfchuhe trugen“ 1). Sp erzählt ver 
venetianische Staatsmann und Gefchichtfchreiber Dan- 
dolus von einer Dogenfrau aus Conftantinopel, die jo 


15) Vgl. Genovesi Economia eivile I, p. 230. (Economisti 
classici, Parte modern. Tom. VIL) Melon Essai sur le com- 
merce, Ch. 9. Ferguson History of eivil society, p. 377. 

4) Xenophon Kyrup. VIII, 8, 17. 
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luxuriös gewefen, daß jie ftatt ver Finger mit goldenen 
Zweizaden gejpeilt habe. Zur Strafe diejer Unnatur 
fei jie aber jchon bei Yeibesleben jtinfend geworden U). 
Die Einleitung zu Hollinfheds Chronif (1577) Elagt 
fehr bitter darüber, daß man feit Kurzem fo viel Kamine 
in England errichtete, und jtatt hölzerner Schüffeln 
irdene oder zinnerne einführt. Ein anderer Schrift: _ 
ſteller derjelben Zeit mißbilligt die Anwendung von 
Eichenholz jtatt Weidenholz in der Architektur: ehedem 
jeien die Häufer von Weiden, aber die Menjchen wie 
Eichbäume geweſen; jet umgefehrt 1%). Wie jede alte 
Mode von der Jugend als Pedanterie vwerlacht wird, 
jo wird jede neue Mode von den Alten als Luxus 
getadelt. Den Jungen jteht hierbei gewöhnlich ver 
literarifhe „Zeitgeiſt“, ven Alten die Kirche zur Seite. 
Die Geijtlichkeit hat fajt jeven bedeutenden Wechjel in 
ver Ktleidertracht anfangs hartnädig befämpft, ihm fpäter 
doch auch gehuldigt, um zulett ebenjo hartnädig daran 
fejtzuhalten 7). 

Kun äußert ſich jede höhere Bildung in 
einer vermehrten, doch aber befriedigten 
Anzahl und Lebhaftigkeit von Bevdürfniffen. 
Jeder Menjch, der ſich in irgend etwas auszeichnet, wird 
durch ein befonderes Bedürfniß dazu angetrieben. Dieß 
Bedürfniß iſt ebenſo gut die Urfache, wie die Wirkung 
jener Fähigkeit. Nur der Dichter hat das Bedürfniß 


15) Chron. Venet. p. 247. 

16) Slaney On rural expenditure, p. 41. 

1) Bol. in Bezug auf die Perrüden: Jac. Falke, Dentiche 
Trachten- und Modenwelt II, ©. 227. 
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zu dichten; nur der Philoſoph das Bedürfniß zu phi- 
lofophiren. Nur ver gebildete Mann bedarf eines 
gebildeten Umganges; nur wer jtarf und gewandt ift, 
verlangt nach Förperlichen Uebungen. Der Mann jteht 
höher, als ver Knabe, körperlich und geijtig höher: in 
allen den Stüden, worin er höher jteht, find auch 
neue, dem Knaben unbefannte Bedürfniſſe in ihm laut 
geworden. Und wenn das Greijenalter Yeib und Seele 
zu Schwächen beginnt, womit füngt es anders bei ven 
normal gebildeten Menſchen an, als daß mit ver Fähig- 
feit, jene Bedürfniſſe zur befriedigen, auch die Bedürf— 
nijje jelber abgefpannt werden ? 18) 

Es gibt indeſſen doch eine Gränze, wo jedes neue 
oder verjtärfte Bedürfniß aufhört Urſache und Refultat 
höherer Bildung zu fein, wo die Bildung in die Ver— 
bilvung übergeht. Jedes unfittlihe und jedes 
unfluge Bedürfniß überfchreitet dieſe Gränze. 
„Wartet des Yeibes, doch aljo, daß er nicht geil werde”, 
(Röm. 15, 14.) Unſittlich jind nicht allein diejenigen 
Bedürfniſſe, veren Befriedigung geradezu die Moralität 
verlegt, jondern auch diejenigen, wo die Meberflüfjigfeiten 
des Yeibes den Nothwendigfeiten der Seele vorgezogen, 
wo die Genüffe Weniger durch das Elend Vieler er- 
fauft werden. Unflug nicht allein diejenigen, wo die 
freiwillige Ausgabe vas Einfommen überjteigt, ſondern 
überhaupt alle, wo das Unmentbehrliche um des Ent- 


18) Man muß entweder die Künfte und die Bildung jelbft ver- 
bannen, ober ihrer Früchte genießen wollen. (Ferguson, 1. c. 
p. 376.) 
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behrlichen willen leidet. — So war e8 zu Athen in 
Demofthenes Zeit, wo die Feitlichfeiten des Jahres 
mehr Eojteten, als der Unterhalt ver Flotte!“; wo vie 
Euripideifchen Trauerfpiele dem Volke theuerer zu jtehen 
famen, als vormals der Perjerfrieg ?'). Ja man hatte 
ein Gejet gegeben, daß bei Zodesitrafe die Verwendung 
der Theatergelver für den Kriegsdienſt nicht einmal 
beantragt werden dürfe?!), um DI. 107, 4. Gerade 
ver Schaufpiellurus, bei dem fo viele geijtige und 
leibliche Interefjen zufammenwirken, nimmt bei jinfens 
ven Bölfern fehr leicht einen folhen Charakter an. 
Selbſt ein Herrfcher wie Trajan ließ beim Triumphe 
über die Dafier 11000 Thiere im Circus tödten und 
10000 Gladiatoren mit einander fämpfen??). Diefelbe 
Manie war im ganzen römifchen Erdkreiſe verbreitet. 
Salvian wirft ven Trierern vor, daß fie nach preimaliger 
Verwüſtung ihrer Stadt durch die Barbaren zunächit 
eine Wiederherjtellung ihrer Circusſpiele auf Staats— 
fojten verlangt hätten ??). Ja, in den Zeiten des by: 
zantinifchen Roms 309 fih das abiterbende National- 
interejje Jo jehr in die entgegengefegten Circusparteten, 
daß 3.8. Kaifer Iuftinian die Schauspielerin Theodora 
wahrjcheinlich um ihres politifchen Einfluffes —— zur 
Frau genommen hat?. 

19) Demoſth. Philipp. I, ©. 18 C 

20) Plutarch Ruhm der Athen., ©. 348. Bol. Athen. XIV, ©. 623. 

21) Petit. Legg. Att. p. 385. 

22) Div Caſſ. LXVIL, 15. 

23) De gubernatione Dei, VI, 15. 

2) Wohl das Außerfte Beilpiel eines zugleich unflugen und 
unfittlichen Lurus würde die Anzündung Roms fein, wodurd 
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Wie bekannt, ſo iſt es eines der Hauptverdienſte von 
Malthus, nachdrücklich eingeſchärft zu haben, daß eine 
lebhafte Conſumtion nicht allein die Wirkung, ſondern 
auch die Urſache einer lebhaften Production iſt. So 
lange der Wohlſtand eines Volkes wächſt, pflegt auch 
deſſen Conſumtion zu wachſen. Der Verfall beginnt, 
wenn bei ſtillſtehendem oder gar abnehmendem Wohl 
jtande die Confumtion zu wachjen fortfährt. Alsdann 
ift jeder Lurus unklug. Nun pflegt aber ver wirth- 
Ichaftliche Verfall eines Volkes von dem moralischen 
und politischen felten getrennt zu fein. Bei verfallenden 
Nationen ift der Luxus daher in der Kegel auch un- 
fittlih. Von den Zeiten des finfenden Alterthums 
urtheilt Rau jehr jhön: „Der Luxus allein würde 
den Sittenverfall nicht haben bewirfen können, wenn 
nicht andere Urfachen dageweſen wären, von denen 
der ungezügelte Luxus jelbjt wieder Symptom und 
Wirkung war“ >). 

Hier zeigt ſich die Relativität alles Yuzus am 
deutlichſten. In der Gefchichte eines einzelnen Bolfes 
fönnen wir mit ziemlicher Bejtimmtheit nachweifen, wo 
der Yurus jene heilfame Gränze überfchritten hat. Von 
zwei werjchiedenen Bölfern aber fann recht gut, was bei 
dem einen jträfliche Vergeudung war, bei dem andern 
heilfamer Yebensgenuß werden, falls nämlich ihre öfo- 
nomifchen Kräfte verjchieden find. Biſchof Berkeley 


K. Nero fih den Schaufpielgenuß eines „recht natürlichen“ Brandes 
von Troja -verihaffen wollte. Indeſſen ift die Thatjache felbit 
befanntlich zweifelhaft; vgl. Tacit. Ann. XV, 38. 

25) Rau Lehrbuch der politiihen Defonomie, Th. I, $. 345. 
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vergleicht das Verfahren der iriſchen Grundherren, 
ausländifhe Prunkſachen und YLederbijfen durch Aus— 
fuhr von YXebensmitteln zu bezahlen, mit dem einer 
Mutter, welche das Brot ihrer Kinder verkauft, um 
ich Putz und Nafchwerf dafür anzufchaffen; dem 
gleichzeitigen Luxus der englifchen Gentry ijt er nicht 
entgegen ?°). Gerade wie bei ven Einzelnen: wo 
auch 3. B. das alltägliche Trinken von Tiſchwein für 
den Keichen Einfachheit, für den armen Familienvater 
unfittlicher Luxus ijt?”). 

Wer deßhalb über einen Luxusfall urtheilen will, 
der muß immer die ganze Gefchichte des gerade vor- 
liegenden Volkes, und in welcher Yebensperiode es num 
eben jteht, zu Rathe ziehen. Er muß vor Allem fuchen, 
den Folgen des Luxus, die ſich jchon bemerklich gemacht 
haben, auf die Spur zu fommen?). DB. Franklin 
jagt, die gejunde Vernunft hat das Eigene, wenn man 
jie nicht hören will, jo verfäumt jie niemals, fich fühl⸗ 
bar zu machen. 


26) Querist, 1735, Nro. 145. 153. 175 und öfter. 

27) Etwas Aehnlihes für die verichiedenen Zeiten deſſelben 
Volkes jhon bei Livius XXXIV, 6 ff. bemerkt, in der Rede des 
Valerius gegen die Catoniſche Yuruspolitif. 

23) Se l’agricoltura e le mıanifatture si trovino essere in buono 
state e florido, gli debb’ essere manifesto, che il lusso non & di 
quelli che nuocono. Ma se le manifatture e l’agricoltura sono in 
decadenza, se la poltroneria & grande e molti gli sciami de men- 
diehi e poveri, e va tuttavia erescendo, (perch® non si sappia 
provenire da cagioni accidentali e passagere, come sarebbe una 
pesta, una guerra, una carestia, un entusiasmo etc.) si vuol con- 
chiudere, che quel lusso nuoce al publico. (Genovesi I, pag. 258.) 
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Sch will daher zur Erleichterung unfers Urtheils 
den Luxus eines jugendlih unausgebilveten Bolfes, 
eines in voller Macht jtehenden und eines gefunfenen 
näher zu charafterifiren juchen. — Zuvor muß an das— 
jenige Gefeß erinnert werden, nach welchem ſich die 
Waarenpreife der verjchievenen Kulturjtufen entwideln, 
und das großentheils jchon von Adam Smith beob- 
achtet worden iſt. Se höher vie Bolfswirthichaft 
jteigt, deito theuerer werden alle die Waaren, bei deren 
Erzeugung die Natur vorherricht, deſto wohlfeiler alle 
diejenigen, wo Kapital und Arbeit die Hauptrolle 
fpielen. Der Luxus eines Zeitalters wirft fid 
natürlich vorzugsweife auf diejenigen Waa— 
renzweige, welche am wohlfeiljten jind?). 


3. 


Der Luxus im Mittelalter wird nicht allein aus 
den Gejet- und Gefchichtsbüchern, ſondern viel lebendiger 
noch aus den Kittergedichten jener Zeit erfannt. Man 
hat die Kittergedichte des hellenischen Mittelalters, vie 


29) Rau (Lehrbuh I, 8. 344) unterjcheidet drei verjchiedene 
Stufen des Lurus: grobfinnlihe Genüffe, — Genüfje der Zier- 
lichkeit, Eitelfeit 2c., — Genüfje der Kunft und Wifjenjchaft. Bis: 
zu welchem Punkte dieje Unterfheidung mit der unferigen parallek 
lauft, wird der Erfolg lehren. 


— 


Homerifhen Werfe, daneben zu halten ?%). Außerdem 
bieten die gegenwärtigen Verhältniſſe von Rußland, 
Polen, Ungarn, dem jpanifchen Amerifa, überhaupt 
Gegenden, welche fich noch auf einer niedern Wirth- 
ichaftsitufe befinden, mancherlei Erläuterungen dar. 
Im Mittelalter haben Gewerbe und Handel noch 
wenig Fortſchritte gemacht: es kann daher ebenjo wenig 
mit einem eleganten und bequemen Mobiliar, als mit 
den Erzeugnifjen der Ferne großer Luxus getrieben wer- 
den. Einzelne Prachtſtücke, namentlich glänzenver 
Waffenſchmuck, koſtbare Trinkgeſchirre pflegen in dieſer 
Art das Einzige zu ſein. Die Verfertigung gerade 
dieſer beiden Gegenſtände bildet faſt bei allen Völkern 
einen der früheſten Induſtriezweige?): Waffen, wegen 
der befannten Ueberſchätzung friegerifcher Thätigkeit in 
jeder rohen Zeit; Zrinfgefhirre, wegen der leichten 
Formbarkeit ver Edelmetalle, und weil fie dag mittel- 
alterliche Bedürfniß des Schäßefammelns zugleich mit 
dem Luxusbedürfniſſe befriedigen. Natürlich überwog 
hier in der Kegel der Metallwerth gar fehr den Forms 
werth; daher z. B. die mittelalterlichen Klöfter fo häufig 
Silbergefhirr als Darlehen abgaben, wo die Form 


30) Unter Mittelalter verftehe ich in dieſem Aufſatze nicht das 
Sahrtaujend, welches Altertum und Renaiſſance trennt, fondern 
die bei allen Völkern wiederkehrende Entwidelungsftufe, welche aus 
dem rohen, , jogenannten Naturjtande in die volle Kulturblüthe 
überführt. 

31) Vgl. 3. B. von den Germanen der Bölferwanderung Lex 
Visigoth. VLI, 6, 4. Bapencordt Geſch. der Bandalen, ©. 261. 
Löbell Gregor von Tours, ©. 405. 


— 
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offenbar unberückſichtigt bleiben mußte??). Dagegen 
bejiten wir noch einige Bifitationsberichte von Domänen 
Karls des Großen: auf einer verjelben gibt e8 an 
Yeinenzeug weiter nichts als zwei Betttücher, ein Hand» 
und ein Tiſchtuch! — Die Mode ijt hier noch jehr 
conftant, weil vie Kleidungsſtücke 2c. verhältnißmäßig 
weit theuerer fommen, als gegenwärtig. So it auch 
im Alterthum, wie man aus ven Bildwerken fieht, und 
im Oriente noch jest der Modewechjel viel geringer, 
als bei und. Auch bei ven Wohnungen wird mehr 
auf Eolofjale Größe und Dauerhaftigfeit, als auf Ele 
ganz und Bequemlichkeit gefehen. Man denke nur an 
ven Bauluxus der ältejten Aegyptier! Die Paläſte 
Alfreds d. Gr. waren fo undicht gebaut, daß man des 
Windes halber die Mauern mit VBorhängen beveden, 
ja die Yichter in Yaternen jtellen mußte! 

Deito größerer Luxus ijt mit den Erzeugniffen des 
eigenen Bodens möglich, doch auch da wieder mehr mit 
der Quantität, als mit der Qualität. Bei Homer 
fpeifen die Könige immer nur Fleiſch, Brot und Wein ??). 
In der isländischen Sugenpoefie erinnert fih H. Leo 


32) Neuerdings koſtete von dem Tafeljervice, welches der König 
von Portugal Lord Wellington zum Geſchenk machte, das Metall 
85000, die Form 86000 Pf. St. Gacob Geſchichte der edlen 
Metalle, überſ. von Kleinfhrod II, ©. 5.) Aehnlich bereits umter 
Ludwig XIV.: Sismondi Histoire des Frangais XXVI, p.45. Im 
hochkultivirten Rom zahlte C. Grachus für ausgezeichnetes Silber- 
gejchirr den 15fachen Metallwerth, L. Craſſus (Conjul im I. 95 
v. Chr.) den 18fahen. (Mommijen Röm. Geſch. II, ©. 383.) 

33) Zn böherfultivirten Zeiten des Altertbums mit Verwun— 
derung bemerft: Athenäos I, ©. 8. 


nicht, je andere Speifen erwähnt gefunden zu haben, 
als Hafermuß, Butter, Käfe, Milch, Fiſche, Hausthier- 
fleifch und Bier. Weil nun der Rittersmann jelbit 
nicht mehr ejjen und trinken fann, als fein Magen zu 
faffen vermag, jo hälter eine zahlreiche Dienerfchaft, 
die jeinen Meberfluß verzehren hilft. Livius erzählt aus 
der frühern römischen Gejchichte einen Fall, wo eine 
Nabenmutter ihren Sohn aus dem Haufe jagt, hülflos 
und nadt, aber doch von vier Sklaven begleitet, weil 
man fich einen Herrn ohne ſolche Suite faum venfen 
fonnte?®). Es ijt befannt, welche großartige Rolle bei 
ven ältejten Germanen die jogenannten Dienjtgefolge, 
comitatus, jpielten, welche man neuerdings wohl als die 
eigentlichen Keime ver großen VBölferwanderung angefehen - 
bat. Der berühmte Graf von Warwid im 15. Jahr— 
hundert foll täglich 30000 Perſonen bewirthet haben. 
Es war Staatsmarime Heinrichs VII. ver in England 
überhaupt dus Mittelalter befchließt, jolche große Gefolg- 
Ichaften des Adels mit Livree zu verbieten, (19. Henry 
VI, cap. 14) wie ſchon Richard IL., Heinrich IV. und 
Eduard IV. dieß verfucht hatten. Doc fommen noch 
unter Jacob I. Gefandte vor, die ein Gefolge von 
500 Perjonen oder gar von 300 Edelleuten mit fich 
führen. Dagegen halte man aus unferer Zeit die That- 
jache, daß im Winter 1856/57 ven Kaifer von Dejter- 
reich auf jeiner großen lombardiſchen Staatsreiſe nur 
ein Gefolge von wenig über 200 Perfonen begleitete. 
Andererſeits hat fich jene mittelalterliche Verfhwendung 


34) Livius. XXXIX, 11. 
Rocher, Anfichten der Volkswirthſchaft. 37 
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müßiger Dienerfchaft in allen den Ländern confervirt, 
welche überhaupt an einer mittelalterlichen Kultur mehr 
oder weniger fejthielten. So befaß der Herzog von Alba 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in feinem uns 
geheuern Palajte zu Madrid feinen angemefjenen Saal, 
aber 400 Bevientenfammern, indem faſt alle alten 
Diener, jelbjt deren Wittwen und Familien, bei ihm 
wohnen blieben. Allein zu Madrid bezahlte er monatlich 
faft 7000 Rthlr. Bevientenlohn, der Sohn des Herzogs 
von Mevina-Celi jährlich fajt 28000 Ather.) Im 
Moskau hatte bis 1812 mancher Palaſt gegen taufend 
und mehr Hausdiener, meijt in bäuerlicher Tracht, übel 
genährt, fo ſchwach befchäftigt, daß vielleicht einer bloß 
das Mittagstrinfwaffer, ein anderer bloß das Abend— 
trinfwafjer zu Holen brauchte. Selbſt arme Adelige 
hielten 20— 30 Beviente?%). So war es zur Zeit ver 
Negerſklaverei in vielen Gegenden von Jamaika üblich, 
Perfonen, die weniger als 7 Neger hielten, von der 
Sflavenfteuer zu befreien ?’). — Daß der Orient diefer 


35) Townsend Journey in Spain, II, p. 155. 158. 

36) 9. Harthaujen, Studien über Rußland I, ©. 59. Solde 
Paläfte muß man fih in vielen Fällen ganz von Holz denken; bie 
Zimmer ohne Tapeten, roh möblirt; aber doch mit einzelnen, über- 
aus Eoftbaren Pariſer Luxusmobilien; werthvolle Kupferftihe und 
Gemälde neben ordinären Jahrmarktsbildern, die aber doch zum 
Theil in Eöftlihen Rahmen prangten u. j. w. 

37) B. Edwards History of the British W.Indies I, p. 229. Der 
Luxus, Fadelträger ftatt der Candelaber zu brauchen, war bis 
unter Ludwig XIV. jehr verbreitet. Aus W. Scott’8 Legende von 
Montroie (Kap. 4) ift befannt, wie um die Mitte des 17. Jahr— 
hunderts hochſchottiſche Klanhäupter bei Tafel mit bewaffneten 


* 
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Art von Luxus nie hat entſagen mögen, iſt begreiflich. 
Ein Herrſcher, der ſeine Unterthanen für Sklaven hält, 
wird ihre Arbeit immer ſehr wohlfeil finden. Wie der 
König des alten Perſiens gegen 15000 Hofleute beſaß, 
der Kalife Moktadir allein 7000 Verſchnittene, Sultan 
Bajazeth J. (F 1403 n. Chr.) 7000 Falconiere, fo hatte ver 
türfifhe Sultan noch zu Anfang des 19. Sahrhunderts 
bloß an Küchen-, Wäfche-, Stall» und Gartendienern 
gegen 6000, und gleichzeitig ein Paſcha von Bagdad z. B. 
auf jeder Jagd ein Gefolge von 3000 Berfonen 38). 
Jede Gelegenheit, wo der Neiche auf glänzende Art 
von feinem Ueberfluſſe mittheilen kann, tft ihm erwünfcht; 
daher die zahllofen Gäſte bei Hochzeiten, Kindtaufen 
und Ähnlichen Feierlichkeiten, Säfte, die man oft wochen- 
lang beherbergte. Ein ungarischer Magnat feierte unter 
König Sigismund die Hochzeit feines Sohnes ein volles 
Sahr hindurch! 39) Dergleichen Feite find nicht wegen 
der Feinheit oder Mannichfaltigfeit der Speifen ?9), 


FSadelträgern aus ihrem Stamme prunften, da fie feine folchen 
Silberleuchter bezahlen fonnten, wie ihre engliſchen Gaftfreunde. 
38) Bol. Ktefias bei Athenäos IV, ©. 146 mit Rehm Geſch. 
des Mittelalters I, 2, ©. 32; Laonifos Chalfofondylas Türk. 
Geſch. III, ©. 84; v. Hammer Berfafjung und Verwaltung des 
osmaniſchen Reiches IL, ©. 11 ff.; K. Ritter Erdfunde XI, ©. 815. 

39) Feßler Geſch. von Ungarn IV, ©. 1267. 

40) In Abyifinien wird noch jett bei Hoffeften nur Fleiſch, Brot 
und Meth gegeben, dafür aber nicht bloß die Vornehmen, fondern 
auch die gemeinen Soldaten 2c, nach einander bewirthet. (Aus— 
land 1846, Nr. 79.) So pradtooll die Tafel eines weftindifchen 
Pflanzers vor 50 Jahren war, jo doch in gemwiljer Beziehung fehr 
einförmig. Man jchlachtete für ein Gaftmahl einen ganzen Ochien, 

27° 
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fondern wegen ihrer folofjalen Menge merkwürdig. Bei 
der Hochzeit Eberhards von Württemberg im Jahre 1474 
erfchienen 14000 Gäſte; bei der Herzog Ulrichs von 
Württemberg im Jahr 1511 wurden verzehrt 136 Dehfen, 
1800 Kälber, 2759 Krammetsvögg. Wilhelm v. Oranien 
bewirthete bet einer ähnlichen Gelegenheit im Jahr 1561 
Säfte mit 5647 Pferden. Er felbjt war mit einem Ge- 
folge von 1100 Pferden erjchienen. Verzehrt wurden 
4000 Scheffel Weizen, 8000 Sch. Roggen, 13000 Sch. 
Hafer, 3600 Eimer Wein, 1600 Fäſſer Bier. Die 
Rofenberg’sche Hochzeit 1578 währte 7 Tage und fol 
über 100000 Rthlr. gefoftet haben. Man verzehrte 
113 ganze Hirihe, 24 Hirſche in Theilen, 98 ganze 
Wildjchweine, 19 Wildſchweine in Theilen, 162 Rebe, 
2292 Hafen, 470 Faſanen, 276 Auerhühner, 3910 Reb- 
hühner, 22687 Krammetsvögel, 88 weſtphäliſche Schinken, 
370 Ochſen, 2687 Schöpjfe, 1579 Kälber, 421 Brat- 
lämmer, 99 Spickſchweine, 300 gemäjtete Schweine, 
977 Spanferfel, 600 indianifche Hähne, 3000 gemäjtete 
Kapaune, 12877 gemäjtete Hühner, 2500 junge Hühner, 
3550 gemäjtete Gänfe, 40837 Eier, 117 Ctr. Schmalz, 
39 Tonnen Bett, 5960 große ohren, 117 Lachſe in 
Pajteten, 50 grüne Lachſe, 470 ſehr große Hechte, 
1374 Haupthechte, 15800 Karpfen, 314 Yale, 37 Welfe, 
478 andere Fiſche, 5 Tonnen Auftern, 1787 Eimer 
Rheinwein, 200 E. Ungarwein, 700 €. öjterreichifchen, 


und mußte mun alles Mögliche Daraus bereiten: aljo zugleich Roaft- 
beef, Beeffteafs, Ninderpaftete, Schmorbraten 2c. (Pinckard Notes 
on the W. Indies II, p. 100 ff.) 
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448 E. böhmischen, 1100 E. mährifchen Wein, 370 €. 
füge Weine, 5487 Biertel Weißbier, 180 V. Rafoniter, 
920 V. Gerftenbier. Dazu 26 Malter Weizenmehl, 
128 M. Roggen, 478 M. Hafer. Endlich noch für 
12743 Rthlr. Gewürze, Confect, Mareipan *'). Hier 
alfo, weil die Zeit ſchon vorgerüdter ift, auch eine viel 
größere Mannichfaltigfeit. So ging es bei ven Hoch 
zeiten der Großen zu. . Aber auch für den Mittel- 
jtand jagt z. B. die Mündenfhe Hochzeitsordnung von 
1610, ein großer Schmaus folle nicht über 24, ein 
feiner nicht über 14 Tiſche von je 10 Perfonen 
haben. 

Die Gajtfreiheit jener niederen Kulturftufen muß 
ebenfo jehr diefer eigenthümlichen Art des Kurus, wie der 
bloßen Gutmüthigfeit zugefchrieben werden 12). Bocode 
erzählt von den arabifchen Häuptlingen, daß fie ihren 
Mittagstifch auf die Straße ſetzen und jeden Worüber: 
gehenden willfommen heißen. Etwas ganz Aehnliches 
wird uns von den ältejten Römern berichtet 23). Auch 
in Nordamerika pflegt bei ven angejehenen Indianern 
bejtändig in einem offenen Kefjel gekocht zu werben, 





1) Schweinichens Leben von Büſching I, ©.-320 fg. 

22) Schon Goguet meint, die Araber zeigen, daß Gaftfreund- 
lichkeit mit den größten Laftern verbunden fein kann, und dieſe 
Art von Großmuth Fein Beweis für Herzensgüte oder Gitten- 
reinheit ift (Origine des lois I, 6, 4). Bei Nomaden, welche außer 
Berfehr mit der Kulturwelt leben, ift e8 dem Reichen faum möglich, 
jeinen Reichthum anders zu verwenden, als auf Gaftfreiheit, Ver- 
größerung feines Gefolges und zu Kriegszweden. 

43) Valer. Max. II, 5. 
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und jeder Eintretende kann frei danon nehmen. (Catlin. **) 
Immerhin tritt diefem Luxus der Reichen die Armuth auf 
eine wenig drückende Art gegenüber. Der Arme fann zwar 
feinen zahlreichen Dienertroß halten, feine ungeheueren 
Schmäufe geben, feine großen Procefjionen anjtellen, 
er bejitt auch nicht die einzelnen Prachtſtücke feines 
Edelmannes: allein im Uebrigen ijt feine Lebensart, 
Kleidung, Koft beinah dieſelbe. Wo er etwa Mangel 
hat, da hilft die offene Tafel feines Herrn, die Milo- 
thätigfeit des benachbarten Klofters2c. reichlich aus. Noch 
jest fällt dem Reiſenden im fpanifchen Amerifa nichts 
mehr auf, als die ungemeine Yamiliarität der Herr: 
ihaften wenigjtens mit ihren weißen Bedienten. Wir 
jehen, diejer mittelalterliche Yurus hat etwas menschlich 
Anfprechendes. Dieß find die goldenen Zeiten ver 
Ariftofratie, die Zeiten ihrer noch unbezweifelten Recht— 
mäßigfeit. Wenn ver Edelmann fpäter anfängt, jtatt 
der Ernährung jo vieler Diener fich koſtbare Kleider zc. 
zu faufen, jo ernährt er unmittelbar zwar noch ebenjo 
viele, wohl gar noch mehr Menſchen; allein diefe ver- 
danfen ihm nichts *°). Auch ijt bei diejer legtern Art 


44) Auf den höheren Kulturftufen pflegt gerade dieſe Art Lurus 
am grünbdfichften- zu verſchwinden. Wenn Euripides im raſenden 
Herafles 304 fg. die Megara jagen läßt, daß jelbft die Freunde 
den Anblid ihrer Gäfte nur Einen Tag lang jüß nennen: jo ift 
das freilich ein jehr greller Anachronismus, von der Zeit des 
Dichters auf die feiner Helden übertragen. . 

5) Am auffälligften in Rußland, wo die Kataftrophe von 
1812 zugleich das Eindringen des neuern Lurus beförderte und 
durh Hebung des Aderbaues und Gewerbfleifes die Mittel zu 
defien Befriedigung fteigerte. D. h. alfo, die früheren Hausdiener 
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von Lurus ein Hinausgehen über feine Vermögensfräfte 
gar leicht möglich, bei der eriten faſt niemals *6). 
Uebrigens tritt der Luxus jener rohen Zeit mehr 
bei einzelnen Gelegenheiten, und dann greller 
hervor, während er in der folgenden Periode mehr das 
ganze Leben durchdringt. Schon 3. Möſer hat bemerft, 
daß unfere Altväter ihre Kivmjen und Faftnachten viel 
toller feierten. Mitunter glaubten fie austoben zu müſſen. 
Man venfe nur an die Narren- und Eſelsfeſte im 
ſpätern Mittelalter, wogegen neuerdings felbjt die Yuftig- 
Zeit des Garnevals immer mehr austrodnet. — Bei 
uns trinft der gemeine Mann alltäglih Branntwein; 
im innern Rußland nur felten, an hohen Feſttagen, 
pflegt fich aber dann auch für eine ganze Woche zu 
beraufchen. Die ruſſiſchen Sterbeliften führen 3. B. 
im Jahre 1831 unter den plöglichen Todesfällen 957 
zu Tode Gefoffene auf! Auch der polnische Bauer trinkt 
aur in Geſellſchaft Branntwein, in der Schenfe, beim 
Beſuche der Kivche, des Marktes ꝛc., dann fajt immer 
unmäßig, für's ganze Jahr berechnet aber weniger, als 
der deutfhe?”). Wenn vie füdamerifanifchen Indianer 


mußten jet zum großen Theile Fabrikarbeiter ꝛc. auf Rechnung 
ihrer Herren werden. 

46) Ferguson History of eivil soeiety VI, 3. Ad. Smith Wealth 
“of nations B. III, Ch. 3. 

47) Hat der polniiche Bauer ein Schwein geichlachtet, jo wird 
dafielbe jogleich verzehrt, und dann erjcheint wieder Monate lang 
fein Fleiſch auf feinem Tiſche (Klebs Landeskulturgejeggebung in 
Poſen, ©. 38). Ueberhaupt, je roher ein Volk, dejto unregel- 
mäßiger verfährt es beim Eſſen. Ein Jakute oder Tunguſe 
nimmt nah langem Faften auf einmal 40 Pd. Fleiſch zu fich; 
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einmal anfangen zu trinken, fo hören fie nicht eher auf, 
als bis fie bejinnungslos nievergefallen find. (Ulloa.) 
Es iſt eine jehr verbreitete Vorftellung, daß Trunk— 
fucht vorzüglich bei nordischen Völkern herrſche: die 
alten Griechen jchrieben fie ven Thrafiern und Make— 
doniern zu, mehr noch den Skythen, fo daß „ſkythiſch 


trinken‘ jo viel bedeutete, wie faufen; die Römer den . 


Germanen, die Franzofen den Engländern, dieſe wieder 
den Schotten, die neueren Deutfchen ven Sfandinaviern. 
Indeſſen zeigt jchon die Relativität des Begriffes „nörd⸗ 
licher“, wie wenig die bloße Klimaverjchiedenheit alleinige 
Urfache der hier zu Grunde liegenden Fucten ift. Bei 
Weitem mehr die Verfchievenheit ver Entwidelunge- 
Itufen. Wo es für anftindig und erfreulich gilt, wenn 
man überhaupt einmal trinkt, fich viehiſch zu betrinfen, 
da werden die Keicheren, welche fi) in Bezug auf vie 
Häufigkeit des Genufjes feine Gränze zu fteden nöthig 
haben, nur allzu leicht wirkliche Säufer werden. Man 
fieht dieß in Deutjchland während ver letten Hälfte des 
16. Zahrhunderts, nachdem der ideale Aufſchwung der 


drei Männer verzehren ein Rennthier auf einen Sa. (Cocdhrane.) 
Einer aß in 24 Stunden das Hinterwiertel eines großen Ochjen, 
oder !/a Bud Fett, wozu er ebenjo viel zerflofjene Butter tranf. 
Aehnliche Züge von Jägervölkern bei Klemm Allg. Kulturgejchichte I, 
©. 243. 339. II, ©. 13. 255. III, ©. 18. Bon Südjee-Injulanern 
bei Forfter, Reife I, ©.255. Es ift eine jehr wahre Bemerkung von 
Sir 5. M. Eden, daß regelmäßiges Zuſammenſpeiſen der Familie 
an Einer Tafel zu den unzweideutigften Symptomen höherer Kultur 
gehört. Daher die Griechen die Erfindung joldher Regelmäßigkeit 
feinem Geringern, als dem weiſen Heros Palamedes zujchrieben. 
(Athenäos I, ©. 11 nad Aeſchylos.) 
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Reformation einer entſprechenden Erſchlaffung Platz 
gemacht hatte. Jeder Jahrgang z. B. in dem Leben des 
Kitters von Schweinichen liefert den Beweis, daß felbit 
das robejte Säuferleben damals feinen vornehmen Herrn 
um feinen Ruf brachte*%). — Wenn Aleranvder d. Gr. 
beim Tode des Kalanos ein Bankett gab, mit Preijen 
für ven beten Trinfer, wobei ſich 41 Gäſte zu Tode 
tranfen und auch der Sieger binnen drei Tagen jtarb??): 
fo ift das ein merfwürdiges Spiegelbild des ganzen Aler- 
andrismus, der aus einem halbbarbarijchen Kerne mafedo- 
nischen Wefens, einem Firniſſe höchiter griechifcher Kultur 
und einer immer wachfenden Zumifchung orientalifcher 
Despotie und Ueppigfeit zufammengefett war. Im Leben 
der Einzelnen finden wir oft, daß 3. B. Studenten, deren 


8) So ſchreibt u. A. Schweinichen von der Reife jeines Her- 
30g8 in Medlenburg 1578 (I, ©. 392): „In Riebnig.... waren 
jonft Inftig und hatte diefe zwei Tage über zwei Räufche.... Im 
Parthau lagen Ihre Fürftl. Gnaden acht Tage ftill, brachten die 
Zeit mehrentheils mit Freſſen und Saufen zu.... Ich hatte fieben 
große Räuſche.“ — Bon jeiner eigenen Hochzeit meldet er (III, 
©. 287): „Ob num wohl nah gehaltener Mahlzeit Jedermann 
auf den großen Saal zum Tanz ift gegangen, jo ift Doch Jeder— 
mann jo bezecht gemwejen, daß aus dem Tanze wenig worden, 
fondern Jedermann bat fich gemach verloren, daß auch bei der 
Abendmahlzeit über 6 von Adel nicht jein funden worden, wie ich 
denn auch jelber darbei nicht bin gefunden worden. Den dritten 
Tag fein meine Freunde weggezogen. Es ift aber nichts weniger 
binwieder ein groß Geſäufte angefangen worden. Bin alfo alle 
drei Abend mit guten Räuſchen zu Bett gegangen, und bin ein 
Bräutigam wie der liebe Tobias bei feiner Braut gewejen; begehre 
nicht mehr in Fürftenfammern Bräutigam zu jein“ u. |. w. Vgl. 
übrigens jhon Hutten's Inspieientes. 

19) Plutarch Alerander 705 von der Schmeichelei 13. 
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wiederholte Trunkfälligkeit ſchon zu ernſter Beſorgniß 
Anlaß gegeben hat, in reiferen Jahren und höherer 
bürgerlicher Stellung von ſelbſt ordentlich werden. Sie 
conſumiren alsdann nicht weniger, ſondern wahrſchein— 
lich ſogar mehr an Wein 2c.; aber es iſt feine ſtoßweiſe, 
und daher berauſchende Conſumtion, ſondern eine regel— 
mäßig durch's ganze Leben vertheilte, die eben deßhalb 
erheitert und kräftigt. — Sehr ähnlich bei ganzen Völkern. 
Welcher deutſche Miniſter wird heutzutage bei einer 
Hochzeit das 28fache feiner Jahresbeſoldung auf— 
wenden ?50) Wer es anſtändig nennen, wenn bei den 
prachtvollſten Toiletten des Adels Ungeziefer und bei den 
glänzendjten Hoffeiten fein Schnupftuch vorkommt? >!) 
Hiermit hängt e8 zufammen, daß noch jegt in jolchen 
Ländern, die ihr Manufactur- und SKolonialwaaren- 
bebürfniß durch Kornausfuhr bezahlen, wie 3.8. Mecklen— 


50) Sn der letzten Hälfte des 16. Jahrhunderts befam der han- 
noverſche erfte Minifter außer Kleivungsftüden nur 200 Thlr. Gehalt 
jährlich, während die Hochzeit eines Herrn von Saldern 5600 Thlr. 
foftete. (Spittler Geih. Hannovers I, ©. 333.) Als zu Anfang 
des 17. Sahrhunderts ein Herzog von Medlenburg feine uneheliche 
Tochter vermählte, befam dieſe nur 2850 Fl. Mitgift; beim Hod)- 
zeitsichmaufe aber wurden u. A. verbraudht: 18 Ochjen, 14 Kälber, 
145 Hammel, 32 Schafe, 17 Schweine, 169 Gänje, 412 Hühner, 
140 Faß Bier, 2713 Ohm Rheinwein, 9 Ohm Franzwein, für 
160 51. Gewürz und Eonfect, für 73 FL. Raubfutter 2c. (v. Rudloff 
Neuere Geſch. Medlenburgs X, ©. 110.) 

51) So traf es Forfter (Brief an Th. Heyne) am 24. Januar 
1785 in Polen. Bon den Rufjen unter Iwan IV. jagt R. Chan— 
cellor (in Purchas Pilgrims, Vol. ILL): I never heard of nor saw 
men so sumptuous; but it is no daily guize, for when they have 
no occasion, as I said before, all their doing is but meane. 
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burg, die alfo wirthichaftlich noch einer mittlern Kulturs 
ftufe angehören, der Luxus mit jeder guten Ernte jo 
außerordentlich fteigt, mit jeder fchlechten finft. Man 
beachte nur die Champagnerverzehrung in den Ditfee- 
(ändern, wo jie unendlich viel ſchwankender ift, als im 
Innern von Deutjchland. 

Wie e8 dem ganzen Charakter des —— 
Luxus entſpricht, daß die Ritterburgen in der Regel 
außer einem ungeheuern Saale für Feſtlichkeiten nur 
noch ſehr kleine und unbequeme Gemächer für das 
alltägliche Leben enthalten, leuchtet von ſelbſt ein. 
Nichts iſt irriger, als im Allgemeinen der niedern 
Kultur eine größere Mäßigkeit zuzuſchreiben. Ihre 
Einfachheit iſt mehr Folge der Unwiſſenheit, als der 
Selbſtbeherrſchung. Siegende Nomadenvölker, wenn 
ſie den Becher der Civiliſation einmal gekoſtet haben, 
pflegen ſich ſchnell zu ihrem Verderben darin zu be— 
rauſchen. Selbſt in den ſchönſten Zeiten des Mittel— 
alters laſſen ſich ähnliche Beiſpiele finden 52). 

Die Aenderung dieſes Zujtandes giebt jich zuerjt in 
ven Kirchen und in ven Städten fund. Faſt alle 
Entwidelungen hat die Kirche dem Staate vorgemadt; 
wie denn überhaupt jede Art der Kultur, die Wiſſen— 
Ihaft und Kunft, ver Aderbau, Gewerbfleiß und Handel 


52) Eins der auffallendften ift die Verweichlichung der ſpani— 
Then Ritter nad der Einnahme von Toledo: Zurita Anales de 
Aragon I, 37. Sempere y Guarinos Historia del luxo y de las 
leyes suntuarias de Espana, Tom. I, p. 62. Schnelle Ausartung 
faft aller barbariihen Dynaftien, ſobald ſie kultivirte Länder unter— 
jocht haben. 


— 
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zuerſt auf geiſtlichen Grundlagen errichtet, von Geiſt— 
lichen betrieben iſt. Aus den Städten wird die Bildung, 
im guten wie im böſen Sinne, allenthalben erſt allmälich 
auf das platte Land übergeſiedelt. In den Kirchen daher 
bemühet ſich die früheſte Kunſt, neben der Größe auch 
die Schönheit zu erreichen. Muſik, Gemälde, Sculp— 
turen, ausländiſcher Weihrauch, bunte Gewänder, fojt- 
bare Geräthe finden fich hier zuerjt®). In den 
Städten lehrt der erwachende Gewerbfleiß eine zier- 
lichere Einrichtung alles Hausgeräthes und aller Klei— 
dung fennen; der aufblühende Handel erhebt die Waaren 
der Fremde zum Bedürfniß +). So modifieirt fich ver 
alte ritterliche Yuzus. Die zahlreiche müßige Diener- 
ihaft wird verringert. Alle feineren Vergnügungen 
jteigen zu größeren Kreifen des Volkes hinab; an die 
Stelle der einzelnen Rhapſoden und Aöden, Sfalven 


533) Selbſt die Glasfenfter, deren Gebrauh in England für 
Kirchen jeit 674 auffommt, für Privathaufer jeit 1180. (An- 
derson Origin of commerce s. a.) Noch 1567 waren fie bier jo 
jelten, daß man fie auf den Landfiten der Großen während der 
Abmwejenheit des Herrn herausnahm und verwahrte. (Eden State 
of the poor I, p. 77.) DBgl. Boppe Geſchichte der Technologie, 
Th. 2. ©. 56. Auch bei den Römern jehen wir jede Art des 
Gebäudelurus zuerft in den Tempeln üblih: fo 3. B. die me- 
tallenen Schwellen, Dächer 2c. (Plin. H. N. XXXIV, 7fg.) Bon 
den Lurusverboten der jpätern Zeit werden die Kirchen im der 
Kegel erimirt. 

51) Wie denn heutzutage bei einem Frübftüde des. deutichen 
Mittelftandes oftindiiher Kaffee, chineſiſcher Thee, weftindiicher 
Zuder, engliiher Käje, ſpaniſcher Wein, ruſſiſcher Caviar vereinigt 
jein fünnen, ohne als Luxus aufzufallen. Vgl.Gellius N. A. VII, 16. 
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und Minneſänger treten die Anfänge der Schauſpiel— 
kunſt, an die Stelle der Turniere die Freiſchießen. 
Dabei iſt es merkwürdig, wie u. A. die Kleidung viel 
eher prächtig als bequem wird. Schon in der rohen 
Zeit Ludwigs des Frommen ſchildert z. B. das Lob— 
gedicht des Nigellus Hermoldus eine auffallende Menge 
von Gold und Juwelen als Schmuck ver Fürſten. 
Spaniſche Romanzen des zwölften Sahrhunderts ent- 
wideln einen außerorventlichen Glanz, wo fie den Anzug 
des großen Cid und die Mitgift feiner Töchter be— 
fchreiben 5). Dagegen fol noch im fünfzehnten Jahr— 
hundert die Gemahlin Karls VII. vie einzige Franzöſin 
gewefen fein, die mehr als zwei leinene Hemden bejaß. 
Roh im 16. Sahrhundert fommt es häufig vor, daß 
eine Fürſtin einem Fürſten einzelne Hemden jchenft. Der 
deutſche Mitteljtand pflegte im Zeitalter der Reforma— 
tion nadend zu fchlafen 56). Ja, etwas früher berichtet 
ein altfranzöfifcher Nitterroman, Lanzelot vom See, 
als Lanzelot mit einer fremden Dame einft genöthigt 
gewejen jet, in Einem Bette zu fchlafen, habe er, um 
jeder Untreue gegen feine Geliebte vorzubeugen, fein 
Hemd anbehalten! Noch jett fehen halbkultivirte Völker 


55) Poesias Castellanas anteriores al siglo XV., Tom. I, p. 327.347. 

56) Joh. Boigt, Ueber das Bürgerleben im 16. Sahrhundert - 
in Raumers biftoriihem Taſchenbuche 1831, ©. 290; 1838, 
©. 324 ff. Sp mußte Heinrihs VIII. Gemahlin, um Salat zu 
haben, erft einen flandriihen Gärtner fommen lafien, während 
gleichzeitig oft ein einziges Schiff 3— 4000 Stüd goldftoffene, 
jammetne, jeidene 2c. Kleider in England einführte. (Anderson 
a. 1509. 1524.) 
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immer mehr auf das Aeußere der Waaren, als auf das 
Innere; gerade wie halbfultivirte Individuen. So finden 
wir 3. DB. in Rußland zahllofe Porzellanfervice, die 
üppig, ja überladen vergoldet und bemalt find, aber 
voll Blaſen im Stoff, die Töpfe fchief 2c.; Meſſer reich 
damaseirt, Plätteifen, Lichtfcheeren vergoldet, mit Land— 
ſchaften gravirt 2c., aber nichts paßt recht auf einander, 
die Winkel find falfh, die Charniere lahm, bald zer- 
bricht das Ganze. So iſt es unter den Bremer Ex— 
porteurs Regel, für ihre nach Amerika beftimmten Waaren 
die Etifette von jehr jchönem Papier, das Schild von 
echtem Silber, die Berpadung möglichit elegant zu 
machen. Srifches Leinen zu 30—35 Schill. Werth ift 
in dieſer Weiſe oft mit einer Etifette 2c. verfehen, bie 
5 Schill, foftet. Die nach Amerifa beitimmten Tuche 
pflegen äußert leicht zu fein, wenig haltbar, aber jehr 
ihön appretirt. Die Kattundruder, welche für Amerifa 
oder gar für die afrifanifchen Negerländer arbeiten, 
wenden vorzugsweiſe die zwar unechten, aber mohlfeilen 
und blendenden Zafeldrudfarben an”). 


57) &o ift es gewiß ein Zeichen von Halbbildung, wenn viele 
neapolitaniiche Große bei Tafel darben, einen Theil ihrer Paläfte 
vermiethen 2c., um nur mit einer Equipage und Opernloge para- 
diren zu fönnen. Vgl. Lord B. Naples, political, social, and 
religious, Il, 1856. Aehnliche Züge finden fich wohl bei jedem 
Bolfe unter den hbalbgebildeten Klaffen und in den halbreifen 
Lebensaltern. 
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Der Luxus blühender und reifer Zeitalter 
iſt mehr auf wirklichen, gefunden und geſchmackvollen 
Lebensgenuß, denn auf unbequemen Prunf gerichtet. 
Dieß Bejtreben wird vortrefflih charakterifirt durch 
den Ausdruck „Comfort“, wie denn überhaupt ver 
Lurus der zweiten Periode feine ſchönſte Entwicelung 
im nenern England gefunden hat. Doc ift, derjelbe 
Ausprud nachmals auch in der franzöfifchen und 
deutjchen Sprache eingebürgert worden, gleichzeitig mit 
dem Gegenjtande. 

Dieſer Luxus erfcheint in ſehr vielen Beziehungen 
als eine Rückkehr zur verlajfenen Natürlichkeit. 
Sp haben feit 3. 3. Rouffeau?®) die fogenannten 
englifhen Gärten mit ihrer fcheinbaren Kunjtlojigfeit 
den frühern, völlig architeftonifchen Gartenftil, der in 
Berjailles die Stadt, in Harlem fogar den Salon 
nahzuahmen juchte, verdrängt. So verfchmähet die 
neuere Mode feit dem letten Viertel des 18. Jahr 
hunderts den läſtigen, unjchönen Puß des Puders ꝛc., 
wodurch junge Leute jich zu Greifen machen; oder gar 
der Alongeperrüde, „welche ven Kopf ohne Noth feines 


55) Nouvelle Heloise IV, L. 11. Der große Erfinder des 
Landscape-gardening, William Kent, war 1748 geftorben. Schon 
Keyßler (Reife 1729, I, Brief 53) empfahl einen mehr natürlichen 
Sartenftil. Doch meinten damals noch franzöſiſche Kunftrichter: 
c’est bon pour un petit particulier, mais un roi de France doit 
forcer la nature. 
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eigenen Schmudes beraubt, und ihm einen nachgemachten 
aufjegt. Grotesk in ihrer Unform und ihrem groß- 
artigen Umfange, das Symbol der Aufgeblafenheit, iſt 
fie doch zugleich beſchränkend, raubt die freie Bewegung, 
nimmt den Kopf ein und zwingt ihn zu fteifer Haltung“*9. 
Statt des geſtickten und mit fojtbarem Rauhwerk bejegten 
Kleives, ſtatt des ZTrejjenhutes, welche man unter 
Ludwig XIV. und XV. trug, bat die Revolution den 
einfachen bürgerlichen Srad und runden Hut eingeführt. 
Aufgefommen ift der Frack bejonvers in England, ver- 
breitet in Deutjchland während der Sturm- und Drang- 
periode, zumal durch das Werthercoftüm, in Frankreich 
zum Parteifymbole der neuen Zeit ſchon vor der Na— 
tionalverfammlung 6%) erhoben. Kurz vor 1800 entwarf 
ein Engländer eine Karte von Deutjchland, worauf die 
monarchifche over revolutionäre Gejinnung jeder Gegend 
durch Einzeichnung eines dreiedigen oder runden Hutes 
angedeutet wurde. Kaifer Paul von Rußland verfolgte 
die runden Hüte ebenſo jtreng, wie das Ablegen des 
Zopfes. In ver That liegt etwas Gleichheitliches 





59) J. Falke Deutihe Trachten und Modenmwelt II, ©. 224, 
der es mit Recht charakteriftiich nennt, wie die prachtuolle, aber 
fteife und duftloje Tulpe die Lieblingsblume der Perrüdenzeit war. 
Uebrigens Eoftete eine jehr Schöne Alongeperrüde wohl bis 1000 Thlr.! 
Der Zopf verhält ſich zur Alongeperrüde, wie Sriedrih Wilhelm I. 
zu Ludwig XIV. 

60) Schon 1786 heißt es in Grimms Correſpondenz (XIV, p.485), 
daß man felten mehr in Gejellichaft des personnes treffe, qui soient 
ce qu’on appelle habillöes.. Les hommes sont en froc et en gilet. 
Segur meint: ils ne voyaient pas que les frocs prösageaient un 
penchant göneral pour l’egalite. (Memoires I, p. 131.) 
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in dieſen neuen Kleivungsftüden. Hier fann der Elegant 
zwar auch durch Form, Stoff oder häufigen Wechjel 
glänzen; aber doch viel weniger auffallend, als ehedem. 
Was namentlih den Frack angeht, jo wird es immer 
Bedürfniß bleiben, für Alltage und fejtliche Gelegenheiten 
verjchiedene Kleider zu bejißen. Der Frad befrienigt 
dieß auf die wohlfeilite Art. Sowie man aufhört, vie 
Sejtkleiver als folche durch den Schnitt zu bezeichnen, 
jo werden wieder Evelmetalliticerei, Pelzverbrämung zc. 
auffommen: was- für. den unbegüterten Theil ver ge 
bildeten, jelbjt vornehmen Klaſſen jehr drückend fein 
müßte. „Die frühere bürgerliche Tracht war eine Ab- 
ſchwächung der höfifchen, die gegenwärtige höfiſche ift 
umgefehrt eine Steigerung der bürgerlichen”. (Niehl.) — 
Ein vecht ähnlicher Uebergang zeigt fih im Zeitalter 
der Reformation, wie ja überhaupt dieje große Eirchliche 
Revolution gar manche DVergleichungspunfte mit. der 
neuern politifchen Revolution darbietet. Während des 
- 15. Jahrhunderts waren in Deutjchland die langen 
Schleppkleider üblih 6!) Etwas früher die Schnabel- 
ſchuhe mit bis zwei Fuß langen Schnäbeln, die bald 
Ihlaff, bald ausgeftopft waren. Wie- hinderlich viefe 
jein mußten, erfennt man aus den Schlachten, wo die 
Kitter den Schnabel wohl jelbjt abhauen, um beſſer 
gehen zu fünnen. Ganz beſonders aber war furz vor 
ver Reformation die Männertvacht äußerſt weibifch: 


61) Die Franzoſen hatten fie bereits im 14. Jahrhundert ein- 
geführt. In Sachen wurden 1482 allen Ritterfrauen und Fräulein 
zwei Ellen Schleppe geftattet. 

Rocher, Anfichten der Volkswirthſchaft. 28 
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langes Haar, das Geficht glatt rafixt, Hals und Naden, 
mit deren Zartheit und Weiße man coquettirte, entblößt, 
mitunter fogar die Brüfte ausgejtopft! Die Bewegung 
der Reformation führte zu einer ernjtern, männlichern 
Tracht zurüd, mit mehr Natürlichkeit und Bequemlich- 


feit, fo 3. B. mit den Schlitzen an allen Gelenken der 


engen Kleider 2). 
Diefer Yurus ift mit Sparjamfeit verbunden. 
Weil Jedermann beim Anfaufe feiner Geräthichaften 2c. 


mehr auf den wahren Gebrauch, als auf die Ehre des 


Alleinbefitens, Voraushabens vor Anderen achtet, jo kann 
der Gewerbfleiß feine Producte in viel größerer Maſſe 
nach vemfelben Modell verfertigen, d. h. alfo zu gleichen 
Preife viel Bejjeres erzielen. So haben 3. B. fait 
alle feineren Gajthöfe Englands diefelbe Art von Gläſern, 


Flaſchen 2c. in ihren Wafchtifchen. Faſt alle Zünd- 


hölzerbüchſen vort find gleich, jo daß man einen ver- 


lorenen Dedel in jeder Stadt wieder anjchaffen könnte. 
In Cigarrentafchen von braunem, fehr hartem Leder 


faft gar feine Abwechjelung. Diefe Gefhmadsrichtung 
bildete vor einiger Zeit einen jehr ſchroffen Gegenſatz 


22) Auch im Alterthume finden wir einen ganz ähnlichen Fort— 
jchritt zur Zeit des blühenden Athens. Er befteht darin, daß man 
im gewöhnlichen Leben die Waffen ablegte, ebenſo auch wenigſtens 
die Männer feinen goldenen Schmud mehr im Haare trugen, und 
die Athleten anfingen völlig nackt zu gehen. So furz auch bie 
Borrede des thufydideiihen Gejhichtswerfes ift, nur 23 Kapitel, 
und jo wenig der Berfaffer fi jonft auf das Privatleben einläßt, 
io bat er dieſe drei Yurusgegenftände doch nicht verſchwiegen; ein 
ficherer Beweis, daß ihm ihre harakteriftiiche Bedeutung auffallen 
mußte; Thufyd. I, 6. 
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zur franzöfifchen, und noch jeßt zur ruſſiſchen 63). — 
Auch Hat eben die neuere Induſtrie eine Menge von 
wohlfeilen Erſatzmitteln für koſtbare Prunfgegenftände 
aufgebracht: plattirte Waaren, Argentan ꝛc. ftatt Silbers, 
Baumwoll- und Woll- ftatt Seidenfammet, Papier- 
tapeten jtatt lederner, feidener oder Gobelins 64. Im 
heutigen England find die Häufer verhältnigmäßig Hein, 
jedoch bequem und fauber. Auch die Landſtraßen find 
ſchmal, aber vortrefflih unterhalten‘) und mit guten 
Wirthshäufern verjehen. Man legt bier mehr Werth 
auf feines Yeinenzeug, als auf Spiten; mehr Werth 
auf wenige, aber kraftvolle Fleischgerichte, als auf vie 
zahllofen Saucen und Confituren der continentalen Küche. 
Auch dieſe ift feit der Mitte des 18. Jahrhunderts viel 
einfacher und natürlicher geworden, als im Anfange 
der neuern Zeit 6%). Mit folchen Grundfägen- vernünf- 


63) Deutſche Vierteljahrsichrift 1853, I, ©.182. Storch Hand- 
buch der N. Wirthichaftsiehre IL, ©. 179 ff. 

64) In Franfreih erft 1760 bekannt geworden, im übrigen 
Europa noch viel jpäter. | 

65) Die Trottoirs in den Städten, als volfsmäßige Bequem- 
lichkeit gegenüber der Kutjchenariftofratie, wurden befonders von 
J. 3. Rouſſeau empfohlen. 

66, Am Schluſſe des Mittelalters herrichten felbft in Frank— 
reich die ftarfgewürzten Speifen, Ragouts 2c. noch viel mehr vor, 
als neuerdings. Auch den Wein trank man jelten im natürlichen 
Zuftande, in der Regel mit Gewürzen vermifcht: lutertrank, clairet, 
hippocras Vgl. Legrand d’Aussy et Roquefort Histoire de la vie 
privee des Francais III, p. 343 und öfter. Zum Theil eine Folge 
der geringern internationalen Arbeitstheilung, wo man jelbft in 
Gegenden wie England, Norddeutichland ꝛc. Wein baute, ber 
nun freilih nur durch Zuſätze trinkbar wurde. 
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tiger Sparſamkeit ſteht es durchaus nicht in Wider— 
ſpruch, wenn die höheren Kulturſtufen alles Geräth, 
alle Kleidung ꝛc. in beſter Qualität haben wollen, und 
ſich dafür lieber mit wenigeren Exemplaren begnügen. 
Dieß iſt weſentlich ſparſam, indem gewiſſe Productiv— 
dienſte bei allen Arten einer Waare, der beſten wie der 
ſchlechteſten, dieſelben bleiben (ſo z. B. beim Tuch alle 
kaufmänniſchen Dienſte, nachher die Dienſte des Schnei— 
ders 2c.), die beſten alſo an innerer Güte den ſchlechteren 
gewöhnlich noch mehr überlegen find, als am Preife. 
Aber freilich jest dieß Verfahren ſchon einen gewiſſen 
Wohlſtand voraus. 

Ganz bejonders findet fih ver Yurus der Rein— 
fichfeit, mit feinen förperli und geiftig jo wohl— 
thätigen Folgen, eigentlich nur bei wohlhabenden und 
hochfultivirten Völfern. Wie früher ſchon in Holland, 
fo ift er gegenwärtig in England aufs Höchſte entwidelt, 
wo 3. B. die Seifenjteuer als Beitenerung eines unent- 
behrlichen Lebensbedürfniſſes angeſehen wird. Die ver- 
fteuerte Seifenconfumtion betrug 1801484 Pfund 
pro Kopf, 1845965 (Porter); und wenn Liebig Recht 
hat, ven verhältnigmäßigen Verbrauh von @eife als 
einen Gradmeſſer der Bildung zu betrachten, jo würde 
fih die englifhe Bildung im Laufe dieſer anderthalb 
Menſchenalter genau verboppelt haben. Jedenfalls 
fommt es hierbei noch mehr auf die Entwidelungsitufe, 
al8 auf ven Volfscharafter an. Erasmus behauptet, 
England wäre zu feiner Zeit ein äußerſt ſchmutziges 
Land geweſen. Wirflih datirt die Londoner Seifen- 
fievderei erit von 1520; vorher mußte alle weiße Seife 
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vom Kontinente bezogen werden 6’). Andererjeits zeichnet 
fich diefelbe angelfächliiche Nationalität in Nordamerifa 
noch gegenwärtig feineswegs durch befondere Reinlich— 
feit aus, felbjt nach jo unbefangenen, ja freundlichen 
Beobachtern, wie Birfbed. Wer freilih ein Blockhaus 
bewohnt, der muß, um jich in jeinen vier Pfählen be- 
haglich zu finden, exit eine Menge nothwendigerer Be— 
dürfniſſe befriedigen‘). Wie ſpät die Reinlichkeit na— 
tional wird, fieht man aus der Gefchichte der Abtritte, 
daß 3.2. die Einführung eines folchen in jedem Haufe 
während des ganzen 16., ja 17. Jahrhunderts zu 
Paris obrigfeitlich anbefohlen werden mußte‘). In 
ven Göttinger Statuten von 1342 mußte bejonders 
verboten werden, nicht im Nathsfeller, wo man bei- 
fammen faß und trank, feine gröbſte Nothourft zu be, 
friedigen. So erzählt Hans von Schweinichen, daß 
fih unter dem jchlefifchen Adel 1571 ein „Verein ver 
Unfläther” gebildet, mit dem Gelübde, „sich nicht zu 
waschen, nicht zu beten und, wo jie hinkämen, un- 
fläthig zu ſein“ 70. Dagegen die Allgemeinheit ver Water- 


67) Howell Londinopolis, p. 208. 

68, Selbft in Neuyorf vor zwanzig Jahren noch jo gut wie 
gar feine Abzugskanäle. 

69) Beckmann Beiträge zur Geſch. der Erfindungen IL, ©. 358 ff. 

"0, Schweinichens Leben von Büſching I, ©. 67. Alfo frei- 
lich im Zeitalter des j. g. Grobianismus! Die furdhtbarfte Un— 
reinlichfeit herrſcht noch jet bei den Polarvölkern, welche ſich 
wegen des Klimas nie baden, jede Lüftung vermeiden, wegen 
ihrer Lederffeidung fi gerne mit Fett beſchmieren ꝛc. Bei den 
Tunguſen „ziehen Bäter und Mütter ihren Kindern mit dem 
Munde den Rot aus der Naſe und jchluden ihn hinunter. Bei 
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cloͤſets in unſerer Zeit, vornehmlich in England! — 
Auch im Alterthume war z. B. die Unreinlichkeit der 
Spartaner an Körper und Kleidung für die höher kulti— 
virten Athener ſehr auffallend ”'). Aeußerſt lehrreich ift 
in diefer Hinficht die Gejchichte des Bäderweſens bei 
den Römern. Dieje bavdeten fich in ältejter Zeit nur 
alle Nundinen, d. h. jeden 9. Tag, während in ver 
Kaiferperiode „die Bäder das ganze Xeben des Menjchen 
mit all jeinen Wünfchen umfaſſen und ausfüllen“ follten. 
(Serladh.) Bon den Bädern des Titus, Caracalla zc. 
jagt Ammian, daß fie Provinzen glichen. Wirklich 
waren die großartigiten Spielpläte, Gartenanlagen, 
jelbit Hörfäle, Bibliothefen 2c. damit verbunden. Ein 
Wüſtling, wie der Kaifer Commodus, badete täglich 


den Korüfen „ſpült fich der Liebhaber mit einem Schälchen Urin 
von feiner Geliebten den Mund aus.“ (Georgi Beichreibung aller 
Nationen des ruffiihen Reichs I, S. 287, 349, 353.) Im beißen 
Klima find felbft minder entwicelte Völker reinlich: ich erinnere 
an den Drient, die Südſeeinſeln mit ihrer großen Badeluft. 
Um fo auffälliger der Schmut der Hottentotten und Bufchmänner, 
deren natürlihe Hautfarbe nur unter den Augen bemerkbar ift, 
wo die, vom vielen Rauch erzeugten, Thränen die Unrathskruſte, 
welche den ganzen Körper dedt, hinweggemwaichen haben. (Klemm 
Algem. Kulturgefhichte I, ©. 333.) Sie bewohnen allerdings 
ein jehr trodenes Land. Auch den Elaffiichen Alten fiel die Un- 
reinlichfeit der meiften roheren Barbarenvälfer auf; fo ber 
Illyrier, von welchen die Sage erzäflte, daß fie während ihres 
ganzen Lebens nur dreimal gewajchen würden: einmal nad ber 
Geburt, einmal vor der Hochzeit und einmal vor dem Begräbnif. 
(Stobäos V, 51, S. 152 Gaisford.) Bon der Unjauberfeit der 
Germanen fiehe Tacit. German. 20. 

1) Bgl. Zenophon Staat der Lakedäm. 2,4. Plutarch Lykurg. 16. 
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fieben- bis achtmal’?). Bei ven vornehmiten Völkern der 
Gegenwart ift das Badeleben, das jett fo großartig 
dasteht, von ziemlich jungem Datum und mit der Aus- 
bildung des neuen Luxus parallel laufend. So ift 
3. B. das ältejte deutfche Meerbad, zu Doberan, erit 
1793 eröffnet. Auch an Fluß- und Yandjeebäder wurde 
vor den letten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts nur 
ausnahmsweije gedacht. 

Der große Fortfchritt, den wir in diefer Hinjicht 
gemacht haben, fteht wieder in Verbindung mit der 
größern Liebe zur freien Natur, welde ven 
Luxus der höchſten Kulturjtufen charakterifirt. In Eng- 
land zumal ift e8 für die höheren Stände eine faft 
ausnahmsloſe Sitte geworden, vie ſchöne Iahreszeit 
auf dem Yande zuzubringen, ficher zum größten Vor— 
theile nicht allein ihrer Gefundheit, ſondern auch des 
Landbaues. Wer hierzu nicht reich genug ift, der 
jucht wenigſtens durch Reiſen etwas Aehnliches zu 
erreichen. So iſt namentlich die Schweiz gleichjam vie 
Promenade von ganz Europa geworden. Und bie 
Wohlfeilheit des neuern Dampfichiff- und Eifenbahn- 
transportes hat diefen Luxus, wenn man die fonntäg- 
lichen Ertrafahrten der Eifenbahnen mitrechnet 73), ziem- 
lich jeder ſelbſtändigen Wirthfchaft zugänglich gemacht. 
Dazu die jo höchſt gefunpheitliche, aber auch höchit 
fojtipielige Anlage von Bolfsgärten bei oder in ven 


72) Vgl. Seneca Epist. 86. Lamprid. V. Comm. 11. Beder 
Gallus I, ©. 10 ff. 

73) Am Oftermontage 1844 wurden auf den engliichen Eijen- 
bahnen die erften j. g. VBergnügungstrains gehalten. 
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großen Städten; man bat fie treffend die Lungen 
der Stadt genannt! Auf dem Continente mwenigftens 
näherungsweife viefelben Richtungen. Welh ein Ge 
genfatg noch zur Mitte des vorigen Jahrhunderts! wo 
der Mittelitand ſchon wegen ver fteifen Kleider und 
abjcheulichen Yanditraßen faum an Spaziergänge und 
Yuftfahrten denken mochte"t). Oder gar in Frankreich 
unter Ludwig XIV., wo e8 eine fchwere Strafe war, 
den Edelmann auf feine Güter zur „verbannen “ 75). 
Der Luxus diefer zweiten Periode erfüllt das ganze 
Yeben und alle Klaffen des Volkes. Den Grad feiner 


7) In Medlenburg, deſſen zahlreiche Landſeen jetst zum Kahn— 
fahren fo. fodend find, hießen die üblichen Kähne damals „Seelen- 
verkäufer“ (in Preußen „Schnellentod“), weil fie, aus einem 
Baumftamıme gemacht, jo furchtbar Teiht umſchlugen. Wie viel 
wird da zum Bergnügen auf dem Waſſer gefahren fein? Bol. 
Boll Medlenburg. Geld. II, ©. 628 fg. Schon Voſſens Luije 
(1795) bezeichnet in dieſer Hinficht den Wendepunft. 

5) Auch dieß in Frankreich erſt eine Folge des völlig durch— 
gedrungenen Abjolutismus. Noch das klaſſiſche Werf von Olivier 
de Serres (Theatre d’agrieulture, 1600) ift unter der Voraus— 
ſetzung gejchrieben, daß die großen Lanbbefiger auf ihren Gütern 
jelbftrefidiren. Der Berfafier lobt dieje Selbftrefidenz, die beim 
franzöftichen Adel immer geherrſcht habe, mit einer gewifien Be- 
geifterung. Auch der gleichzeitige Botero (Delle cause della gran- 
dezza delle eittä, 1598, C. II) nennt es einen Sauptunterjchied 
zwiſchen Franfreih und Italien, daß die Großen dort vornehm— 
fih auf dem Lande wohnten, bier in der Stadt. Der große Um- 
ſchwung Datirt erft von NRichelieu, und war unter Ludwig XIV. 
vollendet. Es hängt damit zufammen, daß die Franzofen damals- 
faft in jeder Lebensſphäre, namentlih auch in Wiſſenſchaft und 
Kunft, eine höfiſch glatte und flache Univerſalität an die Stelle 
reformatoriihen Tiefſinns treten ließen. 
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Entwickelung erkennt man daher am leichteſten aus der 
Verbrauchsmenge gewiſſer feineren Waaren, die 
zum Leben allenfalls entbehrt werden können, von wel— 
chen es aber gleichwohl zu wünſchen iſt, daß ſie ſo 
ausgedehnt wie möglich zu Gegenſtänden der Volks— 
conſumtion werden. 

So iſt man z. B. mit den Fortſchritten der Kultur 
und des Wohlſtandes faſt überall zu einem feinern Brot— 
forne übergegangen. In England verzehrte unter Hein- 
rich VIII. eigentlich nur der Adel Weizen; zur Zeit 
der Revolution wurden Schon 1750000 Quarters jähr- 
(ich gebaut, d.h. der Bedarf von wenigjtens I00000 Men— 
ichen. Um 1758 lebten in England und Wales 33/, Mil- 
lionen von Weizenbrot, 739000 von Gerſte, 888000 von 
Roggen, 623000 von Hafer. (Ch. Smith.) Der hodh- 
fultivirte Südoften hatte faft nur Weizenbrot, während 
im ſpäter entwicelten Norden und Norpweften das 
Haferbrot noch lange vorherrichte und im Wales nur 
etwa 10 Procent von Weizen lebten. In England 
haben fich auch vieje Verhältniffe ſeitdem noch fehr ver- 
bejjert; auf den Äußeren Hebriven aber leben noch jeßt 
neun Zehntel der Bevölferung von Gerjtenbrot; und 
in Ireland richnete man 1838, daß von 8 Millionen 
Einwohnern 5 Millionen die Kartoffel, 22 Millionen 
das Haferbrot als Hauptnahrung benutzten. (M'Culloch.) 
In Frankreich ſoll die Zahl der Weißbroteffer 1700— 
35 Procent der Bevölkerung gewefen fein, 176040, 
179137, 181142, 181845, 183960 Procent. 
(Moreau de Jonnès.) Wie es im Mittelalter ſtand, 
erjieht man u. A. aus der Ihatfache, daß um die Mitte 
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des 13. Jahrhunderts auf den Tafelgütern des Biſchofs 
von Dsnabrüd nur 11—12 Malter Weizen produeirt 
wurden, gegen 470 M. Hafer, 300 M. Roggen und 
120 M. Gerſte76). — So ijt der Fleifchverbrauh in 
den Städten regelmäßig viel bedeutender, als auf dem 
Lande. Im Königreih Sachfen 3. B. durchſchnittlich 
412/3 Pfo. jährlich pro Kopf, in Leipzig allein 133 Pfo. 
(Reuning.) Im der ganzen preußischen Monarchie faum 
40 Pfd.; dagegen in den fchlachtftenerpflichtigen Städten 
61 (Ditpreußen) bis 104 (Brandenburg), in Berlin 
allein 114 Pfd. (Dieterici für das Jahr 1846.) Im 
Baden zahlt jeder Mannheimer 2'/2 mal fo viel an 
Sleifchitener, wie der Durchfchnitt des ganzen Staates, 
(Rau.) Außerordentlich groß iſt der Fleifcheonfum von 
England, obwohl beim Mangel einer Fleifchjteuer nur 
vermuthungsmweife zu ſchätzen. Es beträgt aber in ver- 
ſchiedenen Londoner Waifenhäufern die tägliche Durch: 
Ichnittsportion der Pfleglinge 0:23 bis 0'435 Pfd. Den 
Derbrauh einer wohlhabenden Familie, Kinder und 
Dienjtboten eingerechnet, ſchlägt Porter auf jährlich 
370 Pfd. pro Kopf an. Die tägliche Fleifchration eines 


6) J. Möſer DOsnabrüd. Geſch., Werfe VII, 2, ©. 166. Selbft 
das Bier war im frühen Mittelalter gewöhnlich aus Hafer ge 
brauet. (Guerard Polyptiques d’Irminon I, p. 710 ff.) Auch die 
Völker des Altertbums haben auf ihren niederen Kulturftufen vor- 
zugsweiſe von Gerftenbrot gelebt, und find erft jpäter zu Weizen 
übergegangen. Daher man im Cultus, wo das Alterthümliche 
am meiften zur Andacht zu ftimmen pflegt, den Gebrauch der 
Gerfte wohl immer fefthielt. Vgl. Plin. H.N. XVII, 14. Herakl. 
Pont. Fragment 2. Athenäos IV, ©. 137. 141. Plutarch. Alfıb. 23. 
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Soldaten im Felde beträgt in Preußen nur 248 bis 
262, in Frankreich 350, in England 679 Grammen. 
Man wird es hiernach begreiflich finden, wenn nach 
engliſcher Sitte der Einkauf des Fleiſches für die Fa— 
milie vom Hausherrn perſönlich beſorgt wird; ja wenn 
ſogar ein berühmtes Volkslied mit den Worten beginnt: 
Oh the roast-beef of old England”)! 

Der Zuderverbrauch pro Kopf war in England 
1734 nur etwa 10 Pfund jährlich (Anderfon), 1845 
im ganzen vereinigten Königreiche mehr als 20 Pfo., 
1850 gegen 30 Pfo., wobei man nicht überjehen darf, 


77) Koch gegen Schluß des 17. Jahrhunderts genoß die Hälfte 
der engliihen Nation faum ein: oder zweimal wöchentlich friſches 
Fleiſch; das meifte wurde gejalzen werzehrt, hang-beef. (Macaulay.) 
Wie übrigens jelbjt momentane Erjhütterungen der Bolfswirth- 
Ihaft den Fleifcheonfum vermindern können, zeigt das Beijpiel 
von Paris, dejjen Bewohner im Durchſchnitt der Sahre 1847, 
1849, 1850 und 51 faft 137 Pfd. pro Kopf verzehrten, 1848 nur 
77—78 Pfd. Der ruffiiche Fleifchverbrauh muß ſchon wegen der 
20 Faſtenwochen in jedem Jahre gering fein; (2 Tage in jeder 
Woche und die j.g. Faftenzeit vor Oftern ganz.) Man darf jedoch 
nicht glauben, als wenn jeder Kulturfortichritt den Fleiſchver— 
brauch relativ größer machte. Dieß ift nur der Fall beim Ueber- 
gange von den mittleren zu den höhern und höchſten Kulturftufen. 
(Vgl oben ©. 73 fg.) Andererjeits darf man fich über die gün- 
ftigen Folgen ftarfer Fleifheonjumtion nicht Dadurch irre machen 
faffen, daß 3. 8. in Sachſen die Nelativzahl der Kriegspienft-*® 
fähigen mit der Relativgröße des Fleifchverbraudes in den ver— 
ſchiedenen Landestheilen gar feinen nachmweisbaren Zujammenhang 
bat. (Engel) Es wird hiermit ähnlich gehen, wie mit der Sterb- 
lichkeit der Unehelichgeborenen, die im jpätern Lebensalter nicht 
eben größer ift, als bei den Chelichgeborenen. Sehr kräftige Na- 
turen mögen jelbft der an ſich unleugbarften Schädlichkeit Troß bieten. 


— u 


wie in Ireland jchwerlich viel mehr als S— 10 Pfo. 
auf den Kopf treffen. Die englifchen Kriegsjchiffe 
rechnen 34— 35 Pfd. jährlih auf den Mann, jelbit 
die Armenhäufer wenigjtens für Greife 22— 23 Pfo. 
(Porter.) In Frankreich war der Zucker zu Heinrichs IV. 
Zeit unzenweife von den Apothefern verfauft worden; 
neuerdings hat jich ver Verkauf pro Kopf von 1,33 Ki— 
logr. (Durchſchnitt von 1817 — 21) auf 691 Rilogr. 
(1858) erhoben. So ift im deutſchen Zollvereine die 
Bevölkerung zwifchen 1834 und 47 um 25°8 Procent 
gewachjen; dagegen die Einfuhr von Zuder (ungeachtet 
ver Rübenzuderfabrifation) um 1475, von Kaffee um 
1175, Gewürzen um 582, Süpfrüchten um 345, Cacao 
um 246°2 PBrocent. (Dieterici.) Der englifche Theever- 
brauch war 1840108 Pfd. pro Kopf, 185722 Pfo. 
Eine Menge von Gemüfen und Früchten, die ung faſt ein 
nothiwendiges Lebensbedürfniß jcheinen, find doch erit 
feit gar nicht langer Zeit angebaut worden. So haben 
die Engländer nicht vor 1660 Artifchoden, Spargel, 
mehrere Arten Bohnen, Salat ꝛc. fennen gelernt "®). 
Selbit in Frankreich) fommen die feineren Objtarten 
auf den Tifh der Mittelflaffe erjt feit dem Anfange 
des vorigen Iahrhunderts. — An Wolle betrug vor 
drittehalb Iahrzehnten die englifche Conjumtion gegen 
4 Pd. jährlich, die preußifche nur 1:67; an Tuch 576 
und 2:17 Ellen, an Leder 3:03 und 2:22 Pfd. (Die 
terici.) An Seidenwaaren verbrauchte England vor 
etwa 30 Jahren mehr als halb jo viel, wie das ganze 


78) The present state of England, 1683, p. 259. 
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übrige Europa; ein Engländer fünf bis ſechsmal jo viel, 
wie ein Franzoſe, objchon fein Land fein Loth rohe 
Seide erzeugt”). — Ein vorzüglich wohlthätiger Luxus 
bat neuerdings fajt bei allen Kulturvölkern die Be 
leuchtungsweife reformirt. In England 3. B. ift bei 
aller Berbreitung des Gaslichtes jeit 1304 doch die 
Delconfumtion wegen ver jett jo beliebten Lampen 
außerordentlich viel größer geworden, und der Verbraud) 
von Kerzen gleichwohl jtärfer gewachlen, als die Be 
völferung. (Borter.) Man leuchtet jett viel reichlicher, 
als ſonſt; was nicht bloß zur nächtlichen Sicherheit der 
Straßen ꝛc., jondern auch zur Beförderung der Geſund— 
beit mächtig beigetragen hat °°). 





79) So ift e8 ein glänzender Beweis für den Reichthum der 
jpätern ISmperatorenzeit, daß nad) Ammian. Marcell. XXIII, p. 258 
(ed. Paris. 1636) Seidenzeuge jelbft bei den unteren Klafien Be 
dürfniß waren, ungeachtet fie zu Lande aus China bezogen wer— 
den mußten. F 

80, Nach Krug, Dieterici und v. Lengerke betrugen die durch— 
ſchnittlichen Verzehrungsantheile pro Kopf in Preußen: 


1806 1831 1842 1849 
Getreide . . 4Scheffel 4 4 4 
J Sie: 343, 35 40 
Der di... „48. Onorl 15 13 12 
FBraunwen „LEN. "3, ,„ 8 6 
Were LE Sa Be 56,3 2 
Heiss Ze 12 iu ri Re 0508 05 
Auer ih 04, ‚lei 43/g 5 7 
Mae SET Sau Ban Bau 25 4 
Gewürze . . . . für 3 Sgr. 31/a 3!/a 4 
BE für 17, 17 17 173/5 
Babaf: : ner 1, 3:3 34 25 
l 
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Was höhere Bedürfniſſe betrifft, ſo denke ich an die 
immer wachſende Verbreitung der Steindrücke, Holzſchnitte 
und Stahlſtiche anſtatt der Kupferſtiche oder gar Gemälde; 
an die der Gypsabgüſſe ſtatt der Bildſäulen, der galvano— 
plaſtiſchen Werke ſtatt der maſſiven Bronzen. Wie ſehr 
iſt durch alles dergleichen die äſthetiſche Volksbildung ge— 
fördert worden! Jede Kunſt, wenn ſie ihre intenſiv höchſte 
Höhe erreicht hat, pflegt ſich nun auch extenſiv unter die 
Maſſe des Volks auszubreiten; daher jetzt z. B. in der 
Muſik, nach der Zeit ver Mozart und Beethoven, die un- 
gemeine Ausbildung der technifchen Fertigkeit, die große 
Menge ver Mufikfefte, Lievertafeln 2c. gekommen iſt. 
Nichts unpafjender, als wenn man heutzutage jo viel 
Klagen hört über ven Luxus der niederen Stände, 
daß man die Magd von der Frau, den Schreiber von 
dem Beamten faum unterfcheiven fönne. Freuen jollte 
man fich, daß auch die Aermeren anfangen, an einem 
feinern Leben, welches fich über bie roheſten Genüffe 
erhebt, Gefhmad zu finden. So hat namentlich Mal 


1806 1831 1842 1849 


Seinewand . . .» . 4 Ellen 5°5 5 5 
Baummwollwaareın . ° 7 13 16 
Seidenwaaren . . 025 „ 0:33 037 0:66 
der. har Fe 2 20 20 27 
Die Getreidvenahrung belief fih auf 

1831 0769 Sch. Weizen 3010 Sch. Roggen 
1836—39 0986 „ IR nu = 
1840-22 0938 „ m 2973 „ £ 
1843—45 11989 2.958. „ „ 


1846 —48 T983+;,;, F 3001 „ FF 
(0. Reden Preuß. Erwerbs- und Berfehrsftatiftif, I, ©. 164.) 
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thus darauf hingewiejen, daß nichts in der Welt befjer 
gegen Uebervölferung jhüst, als ein größerer Bedürf— 
nigreichthum der Mehrzahl. Vor etwa hundert Jahren, 
wo zu gleicher Zeit in England der beifpiellos vafche 
Auffhwung der ganzen Volfswirthichaft den Arbeits- 
lohn in die Höhe trieb, und in Ireland der vermehrte 
Kartoffelbau den Unterhalt der Arbeiterfamilien exleich- 
terte, hat der gemeine Engländer den weiter gewordenen 
Spielraum feines Lebens dazu benust, fich edlere und 
höhere Genüſſe anzugewöhnen, der Ireländer nur dazu, 
die Bolfsmenge ungeheuer zu vergrößern. Der fonjtige 
Erfolg ijt befannt. Freilich war auch der Engländer 
der freiefte, jelbftändigite, fauberfte Menih von ver 
Welt; jede Freiheit lehrt auf die Zufunft bedacht zu 
jein. Der Jreländer hingegen, einer fremden, unbarm— 
herzigen Ariftofratie und einer andersgläubigen, uns 
duldfamen Kirche unterthan, fonnte ſich, wie jeder 
Sklav, nur an die Genüffe des Augenblids halten, 
So viel ift gewiß, nur derjenige, welcher die Emanci— 
pation der niederen Stände aus den Banden des Mittel- 
alters für ein Unglüd hält, kann im Allgemeinen gegen 
den Luxus derjelben eifern. 

Eine folche Art des Luxus ift übrigens nur da möglich, 
wo Feine allzufchroffe Ungleichheit des Vermö— 
gens im Volke jtattfindet. Die gute Vertheilung des Na- 
tionaleinfommens kann am bejten eine paſſende Abjtufung 
der Nationalbedürfnijje verbürgen. Je ungleicher jene, 
dejto mehr wird auf eitle Bedürfniffe verwandt jtatt auf 
wirkliche, deſto zahlreicher find die übermüthig vafchen, 
jelbjt unfittlihen Confumtionen. Wo es nur wenige 
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Ueberreiche gibt, da pflegen mehr ausländische und 
Kapitalproducte, als einheimifche Arbeitserzeugnifje be— 
gehrt zu werden; da verfchmähet ver Luxus bejonders 
alle diejenigen Waaren, welche in großen Anftalten vers 
fertigt worden. So meinte beveitS Lord Lauderdale, 
daß die gefellichaftliche Nivellivung der neuern Zeit 
gerade dem englifchen Gewerbfleiße, mit feinem auf die 
große Maſſe (the million) berechneten Charafter, förder— 
lich jein würde’). Nah Oſtindien hingegen werben 
für die Eingeborenen fast nur die allerkoſtbarſten Uhren, 
Gewehre, Kronleuchter 2c. werfauft, weil hier fajt nur 
die Nabobs die Nachfrage nach europäischen Waaren 
bilden; die Proletarier denken nicht daran, und einen 
Mittelitand gibt es in Ditindien nicht. 

Sehr ſchön unterjcheidet Ad. Smith den Luxus in 
dauerhaften und in rafch wergänglichen Gütern: jener ift 
weniger geeignet, das Individuum oder die ganze Nation 
arm zu machen, er neigt auch viel eher zur Sparſamkeit 
bin). Man muß in diefer Hinficht jeden Wechjel ver 
Berbrauchsfitte eines Volfes ſorgſam beachten: fo 3.2. 
ob DBranntwein mit Bier, Tabaf mit Fleifch oder 
Auder, Baumwolle mit Tuch und Yeinen vertaufcht 
werden, oder umgekehrt. 


81) Inquiry into the prineiples of political economy, p. 358 ff. 
312 ff. Bgl. aud J. B. Say Trait& III, 4. Sismondi N. Prin- 
<ipes IV, 4. 

82) Wealth of nations II, Ch. 3. Aehnliches bereit3 Livius 
XXXIV, 7; Plinius H. N. XIII, 4; Mariana De rege et regis 
institutione (1598) III, 10; Sir W. Temple Works I, p. 140 fg., 
welcher in Holland jene befiere Art des Luxus beobachtete. 
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Wie der Luxus der höchjten Kulturjtufen überhaupt 
einen gleichheitlichen Charafter hat, jo richtet ſich auch) 
ver Yurus des Staates in diefer Periode. vornehm— 
(ich auf folche Dinge, welche vom ganzen Volke genoifen 
werden fünnen. Dieß der Sinn des Yobjpruches, den 
Cicero (pro Murena 36) von den Römern ver beiten 
Zeit fällt: odit populus Romanus privatam luxuriam, 
publicam magnificentiam diligit. Die Athener ver- 
wandten unter Perifles in Friedensjahren mehr als ein 
Drittel ihrer Staatseinfünfte auf architeftonifche Kunſt— 
zwede. Die jährliche Staatseinnahme betrug 1000 Ta- 
lente, während die Propyläen der Burg allein binnen 
fünf Sahren 2012 Talente koſteten 88). Dagegen Elagt 
ihon Demofthenes über die Dürftigfeit ver öffentlichen 
und die Pracht ver Privatbauten feiner Zeit. Demetrios 
Phalereus (der Satellit Makedoniens!) tadelte fogar den 
Perifles wegen feiner Verſchwendung an den Proppläen, 
obihon 3. DB. der treffliche Staats- und Finanzmann 
Lykurgos nicht lange vorher noch in ganz perifleifcher 
Weiſe Luxus getrieben hatte °*). 





83) Xenophou Anabafis VII, I, 27. Böckh Staatshaushalt 
der Atbener I, ©. 283. 

8) Demofth. gegen Ariftofr. S. 689. Olynth. II, ©. 36. 
Cicero De off. II, 17. — Aus unjerer Nähe bildet es einen ähn— 
lihen Gegenjat, daß König Ludwig von Bayern 10000 Zeckhinen 
für jeine herrliche Aeginetengruppe zahlte, (A. Stahr Torſo I, 
©. 114,) um fie hernach öffentlich auszuftellen, während Kurfürſt 
Max Emanuel II. zu Anfang des 18. Jahrhunderts 60— 100000 Thlr. 
für einen Kamin und zwei Tiſche im Nococoftil ans Paris gegeben 
hatte. (Keyßler Reiſe I, ©. 60.) 

Roſcher, Anfichten ver Volkswirthſchaft. 29 
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Dei verfallenden Nationen nimmt der Luxus 
einen unklugen und unfittlichen Charakter an. Auf uns 
bedeutende Genüffe werden enorme Koften verwandt, 
ja die Kojtjpieligfeit der Confumtionen ift Selbjtzwed. 
Unnatur und Verweichlichung treten an die Stelle der. 
Schönheit und des Yebensgenuifes. 

Das großartigite Beispiel eines folchen Yurus bietet 
ung Kom in der Kaiferzeit. Die Schriften des 
Seneca, des Altern Plinius und des Martial find er- 
giebige Quellen für diefen Gegenjtand; aber auch bei 
Suetonius, Gelius, Tacitus und Juvenal findet jich 
manche Angabesd). — Wie reißend die Schwelgerei. 
hier, befonders ſeit Luculls Vorgange, zugenommen, be— 
mweifet der Conſul Lepidus, ein Zeitgenofjje des Sulla.. 
Diefer baute jih ein Haus von einer Pracht, wie man. 
jie zu Nom früher nie gefehen hatte. Kaum waren. 
dreißig Jahre verfloifen, jo fonnte e8 nicht einmal für 
das hundertite Privathaus mehr gelten ®%). Die zwei. 
Morgen, welche ven älteften Römern als Aderland ge 
nügten, waren jest nicht einmal zu Fifchteichen für kaiſer— 
liche Sklaven hinreichend °"). Kine murrhiniihe Mund— 





85) Wer die Quellen jelbft nicht angehen mag, der findet gute 
Zufammenftellungen von Notizen in Meierotto, Sitten und Lebens— 
art der Römer II, 8. 1776. Böttiger, Sabina oder Morgenjcenen 
im Pubzimmer einer reihen Römerin II. 1803. Becker Gallus I. 
1833; dazu die älteren Schriften von Meursius und Kobierzycki 
De luxu Romanorum. 

86) Plin. H. N. XXXVI, 24, 4. 

87) Ibid. XVIII, 2: „faum für Küchen,” fügt Plinius hinzu. 
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tajje ward von Nero mit 300 Talenten (412000 Thlr.) 
bezahlt. In Senecas Zeit war der Luxus mit Spiegeln, 
zum Theil in Yebensgröße und von edlem Metall, fo 
hoch geitiegen, daß die ganze Ausjteuer, welche vor— 
mals die Tochter des großen Scipio von Senats— 
wegen erhalten hatte, jest nicht mehr ausreichte, der 
Mätreſſe eines Freigelafjenen einen anjtändigen Spiegel 
zu faufens®). Der Zehrpfennig, ven die VBerbannten 
mit auf die Reife nahmen, war größer, als ehemals das 
Bermögen der Angejeheniten °°). 

Ich will aus der Fülle von Beifpielen, welche die 
Quellen varbieten, einige charafteriftifche ausheben. See— 
fiihe wurden aus entfernten Meeren an die Küfte Ita- 
liens förmlich übergefievelt; ein Admiral des Kaifers 
Claudius erwarb fih Ruhm durch dieſe Erfindung 9). 
An Friſchheit der Fifche fuchte man einander jo fehr 
zu überbieten, daß die Gäſte zulegt nur jolche genießen 
mochten, die fie an der Tafel jelbjt noch lebendig gefehen 
hatten. Nichts fchien dem Römer entzüdender, als feinen 
Lieblingsfiih, ven Mullus, mit eigenen Augen fterben 
zu ſehen. Wir haben die exaltirtejten Befchreibungen, 
wie ſchön der Fisch dabei feine Farbe wechjele 1). Der 
berühmte Feinſchmecker Apicius erfand eine eigene Brühe, 
worin das graufame Schaufpiel am beften zu jehen 
war??). — Die Yurusobjecte diefer dritten Periode haben 





8) Plin. H. N. XXXVII, 7. Seneca Quaestt. natur. I, 17. 
89) Seneca Consol. ad Helviam 12. 

%) Plin. H. N. IX, 29. Macrob. Saturn. III, 15. 

9 Seneca Quaestt. natur. III, 18. 


— Plin. H. N. IX. 30. 
29 * 
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in der Regel gar feinen reellen Nugen: von Nachtigall- 
zungen, Flamingo-, Drofjel- oder Straußengehirnen 
wird jo leicht Niemand fatt; man müßte denn, wie 
Heliogabalus, 600 Straußengehirne zu einer Mahlzeit 
verſpeiſen lafjen”?). Von den durchjichtigen, jogenannten 
ferifchen Gewändern jener Zeit urtheilt Seneca, daß 
fie weder ven Yeib, noch die Schamhaftigfeit bejchüß- 
ten). Man hielt jih Schafheerden, die mit Burpur 
gefärbt waren”), als ob nicht ihr natürliches Weiß für 
den geläuterten Gejhmad unendlich viel jchöner wäre. 
Nicht Bloß auf Hausdächern ſah man Fifchteiche”®), 
fonvern felbft auf Thürmen Gärten angelegt”), die 
ohne Zweifel ebenjo klein, häßlich und unbequem fein 
mußten, wie ſie fojtipielig waren. Auch zmeifle ich 
jehr, ob der Wein, mit welchem Hortenfius feine 
Bäume begoß?s), dieſen ebenfo heilfam geweſen tft, 
wie einfaches Waſſer. Daß man Löwen und Tiger 
zähmte, wilde Schweine mit Zügeln verfah, Elephanten 
zum Tanzen abrichtete”?), andererfeitS wieder Rehe mit 
einander kämpfen ließ !%%), mag ein erfreulicher Beweis 
von der Macht des Menfchen über die Thiere fein. 
Aber wahrhaft empörend ift der Luxus des berühmten 





9) Lamprid. V. Heliogab. 20, 30. 
9) Seneca De benef. VII, 9. 

95) Plin. H. N. VII, 74. 

%) Valer. Max. IX, 1. 

97) Seneca Epist. 122. 

98) Macrob. Sat. III, 13. 

99) Martial. I, 105. 

100) Ibid. IV, 35, 74. 
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Tragöden Aefopus. Diefer ließ bei einem Gajtmahle 
eine Schüfjel auftragen, die ihn sexcentis sestertiis, 
d. h. etwa 6000 Bijtolen nach unſerem Gelde, gefojtet 
hatte. Niemand begriff, wie die kleinen Vögel, aus 
denen fie bejtand, fo theuer hätten fein fünnen. Es 
waren lauter zum Singen oder Sprechen abgerichtete 
Bögel gewejen 10ty. Das Einzige alfo, was dieje Kojt 
jo reizend machen fonnte, war der Gedanke an die 
jüßen Sänger, die nım für immer verjtummt waren! 
Und dieß war fein unerhörter Vorgang: Horaz erwähnt 
die Familie Arrius, die „gewohnt gewejen, Nachti- 
gallen zu ſpeiſen“. Bejonvders charakteriftifch für dieſe 
Lurusperiode find die Perlen, welche Kleopatra, Cali- 
gula und Andere mehr im Wein auflöften, nicht um ihn 
wohlſchmeckender, ſondern nur foftfpieliger zu machen 102). 

Derfelbe Kaifer Caligula ließ nur aus Muthiwillen. 
Berge aufbauen und Berge abtragen; nihil tam effi- 
cere concupiscebat, quam quod posse effici negare- 
tur 103). Dieß ift der eigentliche Wahlfpruch der dritten 
Lurusperiode. Solche Menfchen, wie Lukian vortrefflich 
fagt, wiſſen nicht einmal ihre Begierden vecht zu be- 
friedigen, fondern auch in dieſen verfehlen ſie bie 
Natur. Wenn fie ihre Sinne mit aller Art Schwelgerei 
abgejtumpft haben, machen fie gewaltſam neben der 
Thür einen Eingang, gleichfam Solöcismen in der 


AN) Bin. Ei NEIX, 272; 

102) ®gl. Horat. Serm. II, 3, 239 ff. Valer. Max. IX, 1. 
Plin. H. N. IX, 58. 

103) Sueton. V. Calig. 37. 
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Wolluſt 104). Auch Seneca, der über ven Luxus ähn— 
lich denkt wie Plinius, hebt ſehr hervor, daß gerade 
die häßlichſten Thiere, (Schildkröten ꝛc.) verkrüppeltſten 
Bäume, zerbrechlichſten Gefäße dem Luxus die ange— 
nehmſten ſeien. Hoc est luxuriae propositum, gau- 
dere perversis los). Man wechſelte bei Tiſch feine 
Kleider, ſo unbequem es auch war, mitunter ſogar elf 
Male 106)y1 Dahin war es mit den Römern, dieſen 
Kindern der Cornelier, Decier und Catonen gediehen, 
daß fie wohl Salben in ihren Wein mifchten, mochte 
er dadurch auch bitter werden, nur in der Abjicht, aus 
allen Deffnungen ihres fchänvlichen Leibes wohlzu- 
riechen 10°). Viele waren jo ſehr an vie Aufwartung 
ihrer Sklaven gewöhnt, daß fie an's Baden, Eſſen, 
ja Schlafen erjt won dieſen erinnert werden mußten. 
Bon Einem wird erzählt, ex fei aus dem Bade ge- 
tragen, auf ein Polfter gejett, und habe nun noch ges 
fragt, ob er jett fie ios). Welche VBornehmthuerei! 
Da iſt es denn freilich fein Wunder, wenn ein Apicius 
zum Giftbecher greift, ſobald er nur noch centies 


108) Lukian. Nigrinos. Ueber den jchredlihen Lurus, womit 
8. Heliogabalus feinen eigenen Selbftmord vorbereitete, (goldene 
Schwerter, purpurne Seidenftride, einen mit Gold und Edel- 
fteinen geſchmückten Thurm 2c.) ſ. Lamprid. V. Heliogab. 33. 

105) Seneca De benef. VII, 9. Epist. 122. 

106) Martial. V, 79. 

107) Plin. H. N. XII, 5. Die alten Lafedämonier hatten 
Dagegen jelbft das Miſchen von Wohlgerüchen ins Salböl ver- 
boten, weil das Del dadurch verdorben werde. GSeneca Quaestt. 
nat. IV, fin.) 

108) Seneca De brer. vitae 12. 
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sestertium, d. h. weit über eine halbe Million Thaler 
übrig hat 199). — Das war dajjelbe Volf, welches bis zum 
eriten punifchen Kriege noch fein Brot gegeifen hatte, 
jondern nur Mehlbrei 110), das jeinen Dietator wohl 
nadt und vom Piluge weg in die Schlacht gerufen, 
von dem aber auch Pyrrhos kluger Minifter geurtheilt 
hatte, dieſe Stadt jet ein Tempel und ihr Senat eine 
Derfammlung von Königen. 

Wie der einzelne Menſch in feinem reijenalter 
manche Erjcheinungen der Kindheit wiederfehren jieht, 
jo auch das Volk im Großen. Im diefer letten Luxus— 
periode werden vielfach die rohen Ausjchweifungen ver 
eriten zu den raffinirten binzugenommen. Die zahl 
reichen Dienerihwärme fommen wieder auf. Ganz 
bejonderer Werth wird auf Zwerge, Narren, Caſtraten, 
Zwitter gelegt, gerade wie bei ung im Zeitalter ver 
abjolutijtiichen Höfe, deren Luxus überall dem ver 
jinfenden Nationen nahe jteht. Auguftus ſchränkte die 
Derbannten auf die Mitnahme von nur 20 Sklaven 
ein HI)! Die unermeßlichen Gefolge von Oladiatoren, 
ganz den mittelalterlichen Comitaten entjprechend, nahmen 
in Cäfars Zeit einen ftaatsgefährlichen Charakter an, 
jo daß fie verboten werden mußten 112). Auch ungeheuere 
Schmaufereien famen wieder an die Tagesordnung, wie 
3. B. Das Triumpheſſen des Cäfar, wobei das ganze 
römiſche Volk bewirthet wurde. K. Neros Palaſt war 





109) Seneca Cons. ad Helv. 10. Martial. III, 22. 
110) XVIII, 19. 

111) Dio Caſſius LVI, 27. 

112) Sueton. V. Caes. 10. 
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jo groß wie eine fürmlihe Stadt, und von feiner 
Pracht im Innern zeugt der Name: aurea domus !13), 
Wie jehr diefer ganze Yurus dem gleichzeitigen Literatur— 
gejchmade parallel läuft, ven uns vornehmlich Seneca, aber 
auch Petronius vepräfentirt, bedarf feiner nähern Ausein- 
anderjegung. — Eine fo raffinivte, zum Theil unjinnige 
Schwelgerei mußte natürlich jelbjt die Schäge der Weltbe- 
zwinger erfchöpfen. Man darf aber nicht glauben, daß ſich 
der Luxus deßhalb gemindert hätte. Selbit die geringfügige 
iten Städte hatten damals ihren tribunus voluptatum. 
Natürlich aber wurde das Elend der unterdrüdten 
Klafjen und Provinzen immer größer. In Theodoſius 
des Großen Zeit ſcheint der Luxus zu guter Yet noch 
einmal gejtiegen zu ſein!“)y. Gibbon nennt diejes legte 
Auffladern der alten Schwelgerei geradezu ein Reſultat 
der Verzweiflung 5). Es war der Luxus eines Ma— 
trofen, der jeinen Sciffbruh vor Augen fieht, und 
fih nun noch beraufcht, um vor dem Tode noch einen 
Genuß zu haben. Je despotifcher ein Staat wird, um. 
jo mehr pflegt die augenblicliche Genußſucht zu wachjen: 
ihon aus demjelben Grunde, weßhalb große Peſten 
die Sparjamfeit und Sittlichfeit verringern. 


113) Von Privathäuſern ähnlicher Koloffalität.Valer. Max.IV, 4, 7. 
114) Bol. P. E. Müller, Comment. de genio, moribus et luxu 
aevi Theodosiani. Hafn. et Gott. 1797. 
115) Gibbon, History of the decline and fall of the Roman empire, 
Ch. 27. 
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Bei der Wichtigkeit des Gegenftandes erlaube ich 
mir, alle drei Perioden, welche ver Yurus bei jedem 
Bolfe durchzumachen pflegt, in einem Eleinen, leicht 
überfichtlichen Gemälde nochmals zufammenzuftellen. Ich 
wähle hierzu die Begräbniffe des Alterthbums. 
Mit ihren Begräbniffen haben die Alten von jeher 
Luxus getrieben. Von den Aegyptiern will ich gar 
nicht einmal veven, welche das Grab als die eigentliche 
Wohnjtätte des Menfchen anfahen. Aber auch bei ven 
Griechen foftete ver Tod einer Perfon im Durchſchnitte 
ebenfo viel, wie ihre ganze Sugenderziehung 115). 
Selbft der jüngere Cato, diefes Mufter von Frus 
galität, der zu Fuß in die Provinz reilte, wandte 
beim YLeichenbegängniffe feines Bruders enorme Koſten 
auf. — Nun aber den Unterfchien ver Perioden! Sch 
gedenfe der Beitattung des Patroklos, alfo des höchiten 
Ideals einer Xeichenpracht, wie fie das hellenifche 
Deittelalter jich denken fonnte. Worin bejteht da der 
Aufwand? ES werden große Schmäufe gehalten, un— 
gehenere Maſſen Holz und Vieh verbrannt, große 
Duantitäten Wein verbraucht zu Opferſpenden und 
zum Löſchen des Scheiterhaufens 116); eine Menge 
Gefangener wird getödtet, prächtige Turniere angeftellt. 


115) Böckh, Staatshaushaltung der Athener, Th. I. S. 126. — 
Wenn helleniſche Kinder ihren Aeltern jchmeicheln wollen, jo jagen 
fie nicht: Ich will recht artig jein, fondern: Ich will Dich herr- 
(ich beftatten; wgl. Euripides Troerinnen 1190. 

116) Gegen das letstere joll bei den Römern ſchon Numa ei 
Luxusverbot erlafjfen haben: Plin. H. N. XIV, 14. 
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Alſo ganz das mittelalterliche Verſchwenden von ein- 
heimifchen Bodenerzeugnifjen und von Menjchenkraft 117), 
Die Kampfpreife im Turnier jind die obenerwähnten 
einzelnen Prunfgefchirre, oder wieder Sklaven und 
Bieh 115), — Gehen wir nun ein halbes Jahrtauſend 
weiter, in die Blüthezeit ver hellenijchen Bildung, 
das perifleifche Athen, wie es im zweiten Buche des 
Thukydides erjcheint. Bon prächtigen Bejtattungen 
Einzelner hören wir da nichts; deſto großartiger ift die 
öffentliche Todesfeier gefallener VBaterlandsvertheidiger, 
doh aber faſt nur mit geiftigem Yurus. Da werden 
Reden gehalten, Lieder gedichtet, welche zum Theil 
noch uns entzüden. Nicht im Zevitören materieller 
Güter äußert ſich die Danfbarfeit des Staates, ſon— 
dern in ver Ernährung und Ausjtattung der hinter: 
bliebenen Familien 19). Barbariſche Bölfer pflegen 
e8 anders zu machen, wohl gar die Wittwe und Diener- 
ſchaft dem Todten nachzujenden. — Als ein DBeijpiel 
aus der dritten Periode fünnen die Yeichenbegängniffe 
Aleranders des Großen und feines Freundes Hephäjtion 
dienen. Der Scheiterhaufen des lettern, von einem 
berühmten Künjtler aufgeführt, joll über 12,000 Talente 
gefojtet haben 120), alfo jechsmal fo viel, wie die Pro— 





117) Bei anderen Völkern auf derjelben Kulturftufe jpielt nament- 
lich auch die Aufftellung gemietheter Klageweiber eine große Rolle. 

118) Homers Ilias, XXIIL 

119) Auch in anderen griechiichen Staaten jener Zeit üblich: 
Ariftot. Polit. II, 6. Im Athen eine Einrichtung des Solon: 
Diog. Laert. I, 55. 

120) Diodor. XVII, 115. XVIII, 26 ff. 
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pyläen zu Athen! Er war aber mehr als 130 Ellen hoch 
und feine Grundfläche ein Duadratjtadion groß. Die 
Pracht bei Aleranderd eigener Leichenfeier verlegt um 
jo mehr, wenn man bedenkt, mit welcher Impietät felbit 
die nächſten Angehörigen des Todten von feinen Nach— 
folgern mißhandelt wurden. Schon früher hatte ver 
Tyrann Dionyſios 1. ein ähnliches Yeichenbegängnif 
erhalten. Sicilien nämlich, wie es beinah allen Kolonien 
geht, war ungleich früher ausgeartet, als das hellenifche 
Mutterland.. In Rom machte zu ihrer Zeit die Be 
ſtattung des Sulla Epoche. Während in den zwölf 
Tafeln nur eine Bahre für jeden Todten erlaubt war, 
hatte Sullas Leiche deren 6000. Plinius erzählt won 
polirten und bemalten Scheiterhaufen 1?!). Als Nero 
feine Gemahlin Poppia Sabina begrub, die er felbit 
durh einen Fußtritt auf ihren fchwangern Yeib er- 
mordet, wurde mehr Weihrauch und Caſſia verbrannt, 
als ganz Arabien in einem Jahre konnte nachwachen 
lajjen 122). 

Ein befonderes Gemifch aller drei Perioden 
bildet der Yurus in Ofteuropa. Unermeßliche Bevienten- 
ſchwärme, Eolofjale Schmaufereien erinnern an das 
Mittelalter; aber zugleich herrfcht in den Hauptjtädten 
die Mode mit rafender Wuth, und die Schwelgerei 
hat dort ihr höchjtes Kaffinement erreicht. Sehr 
charakteriſtiſch iſt der Luxus jenes ungarifchen Edel— 
mannes, der ein „unbezahlbares“ Pferd feinem bis— 

21) Plutarch Sulla 38. Serv.ad Virgil. Aeneid. VI, 861. Der Neffe 


des Auguftus, Marcellus, hatte 600 Bahren. Plin. H. N. XXXV, 31. 
122) Plin. XII, 41. 
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berigen Gigenthümer, einem Yord, abfaufte, um es 
jofort zu erfhießen mit ven Worten: „Ein Engländer 
kann es befiten, aber nur ein Magyar tödten.“ Auf 
der andern Seite finden wir das niedere Volk fo ein- 
fach wie irgend möglich 17°). Auch hier bietet die Lite 
ratur das ſchönſte Analogon dar: zu gleicher Zeit die 
byroniſche Verzweiflungspoefie eines Puſchkin und vie 
anfpruchslofejten Sofafenliever. — Eine ganz ähnliche 
Vermiſchung der drei Perioden findet an den Höfen 
des Drients Statt, jo wie früher an ven Höfen des 
europäischen Abjolutismus. 

Ih habe zu Anfang viefer Arbeit die guten Seiten 
erwähnt, welche man dem Luxus nachzurühmen pflegt. 
Eine nähere Betrachtung lehrt auf der Stelle, daß fie 
eigentlich nur von der zweiten Periode gelten fünnen. 
So befördert 3. B. der Yurus, indem er zur Nach- 
eiferung anfpornt, Die ganze Production; gerade wie 
Preisaufgaben, obſchon die Preife nur Wenigen zus 
fallen können, die ganze Schule in Thätigkeit jeßen. 
Natürlich ift der Luxus der erjten Periode, welcher 
nur dem Müfiggange Borfchub leiftet, und der pritten, 
der moralifch und phyſiſch entnerot, hier nicht jo wirk- 
jam, wie der zweiten, der ohnehin Allen zugänglich 
jein fann. Zuder, Tabak, Thee, Kaffee wirken als 
iolche Keizmittel. Ein Volk, welches Zuder zu ver- 
brauchen anfängt, wird in der Kegel, wenn e8 feinen 
frühern Genuß darum aufgeben will, feine Production 


1233) Bol. Storch Nationalwirtbichaftslehre, überſetzt von Rau, 
Th. 2, ©. 200 ff. 
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verjtärfen. So erzählt B. Franklin 129 jehr anmuthig, 
wie ein Schiffer ihm einen Dienst leitet und Feine 
Bezahlung dafür nehmen will. Seine Frau fchenft 
itatt dejjen an die Tochter des Schiffers eine neumodige 
Haube. Einige Zeit nachher bejucht ihn der Vater, 
von einem alten Landmanne vejjelben Ortes begleitet. 
Der Schiffer klagt, die geſchenkte Haube ift uns theuer 
zu jtehen gekommen; denn alle unfere Mädchen wollen 
jest ähnliche haben, was gegen 100 Pf. St. Eoitet. 
Nein, erwidert der Yandmann, die Haube hat uns 
Vortheil gebracht: unfere Mädchen ftriden jest wollene 
Handſchuhe, um ihre Hauben damit zu bezahlen, und 
das bringt im Ganzen viel mehr ein! — Colbert em— 
pfahl den Luxus vornehmlich aus Productionsgründen. 
In rvechtsunficheren Zeiten, wo man fich fcheuen muß, 
jeinen Wohlitand offenkundig zu machen, füllt viefe 
lobenswerthe Seite des Yurus freilich hinweg. So 
fahren wohl z. B. in der Türfei Große, die mehrere 
prachtvolle Equipagen halten, zum Sultan in einer 
ganz jchlechten. Riſa Paſcha, wie er noch auf dem 
Gipfel jeiner Macht ftand, ließ fein Haus neben einer 
Billa des Sultans ganz unfcheinbar anftreichen. Von 
einem Parke bei Conjtantinopel war die Mauer halb 
roth, halb blau gemalt, um glauben zu machen, es 
jeien zwei Gärten !). In Sachfen wırden 1848 über 
64000 Mark Silber aus nichtbergmännifchen Bezugs- 
quellen vermünzt; in den vorhergehenden drei Sahren 


124) Works, ed. Robinson, I, p. 134 ff. 
125) Allg. Zeitg. 16. Juli 1846. 
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zufammen feine 10000 Mark. Ebenfo verminderte fich 
zwifchen 1847 und 1850 die Zahl ver Yuruspferde von 
611 auf 5°64 Procent des ganzen Pferdebeſtandes. 
(Engel.) In Großbritannien dagegen wuchs die Menge 
der vierrädrigen Kutſchen von 1821 big 1841 um mehr 
als 60 Procent, mährend die Benölferung nur um 
30 Brocent geitiegen war. (Porter.) 

Feder vernünftige Luxus hat das Gute, daß er eine Art 
von Reſervefonds fürfünftige Nothfälle bildet. So vor 
Allem derjenige Luxus, der jich in ver Anfchaffung von Nutz⸗ 
fapitalien äußert. Koftbare Gebäude, Mobilien, Kunft- 
werfe geben einen lange dauernden Genuß, und fünnen 
immerhin wieder verfauft werden. Wo e8 Sitte ift, 
daß jede Bäuerin eine goldene Mütze (in Friesland oft 
300 Fl. werth), ein golvenes Kreuz bejitt!?6), jeder 
Handwerksburſch eine Schaumünze hat: da iſt den 
niederen Ständen immer zugleich ein Nothpfennig er— 
halten. Aber auch der Luxus der rafchen Berzehrung 
trachtet dahin; wo die niederen Stände bloß von Kar- 
toffeln leben, wie in Irland, wo jie folglich) auf das 
allerfchlechtefte Nahrungsmittel ſchon reducirt find, da 
haben jie im Fall einer Mißernte gar feine weitere 
Zuflucht mehr. Bei entjchievenem Vorherrſchen des 
Kartoffelbaues ift daher die Yage ver Nation in Bezug 
auf Hungersnöthe fchlechter geworden, weil die Kartoffel 
volumindfer und weniger dauerhaft ilt, als das Ge 
treidve, mithin den Ausgleich der armen und reichen 
Ernten von Jahr zu Jahr und von Ort zu Ort minder 


126) Pebsteres in der Gegend von Paris. 
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wohl zuläßt. Kin weizenejjendes Volk dagegen kann 
zu Noggenbrot, ein voggenejjendes zu Kartoffeln über- 
gehen. Das Korn, das in guten Jahren zu Brannt- 
wein verbraucht wurde, kann bei Theuerungen als Brot 
verbaden werden; der Hafer, den die Luxuspferde ver- 
zehrten, fann zur Menjchennahrung dienen. Es ijt 
injoferne von heilfamer Bedeutung, daß beinah alle 
nicht ganz rohen Völker ihren Hauptnahrungsitoff auch 
zur Bereitung von Luxusgetränk verwenden: fo die 
Indier den Reis, die Afrikaner die Ignamenwurzel ꝛc. 
Wenn der Aderbau nicht in Mitteljahren mehr zu 
produeiren fuchte, als die dringendite Nothourft, fo 
würde er im schlechten Jahren nicht einmal dieſe be= 
friedigen fünnen 127). Luſtgärten mögen als ein Yand- 
rejervefonds des ganzen Volfes betrachtet werden. Der 
chineſiſche Gartengeſchmack iſt charakfteriftiich für ein 
(ängit übervölfertes Land: ganz enge Alleen, nirgends 
weite Umſchau, allenthalben das Streben eine Menge 
überrajchender Kleinigkeiten dicht zufammenzuhäufen 128). 
Diefer Mangel des Bodenlurus bildet ein Seitenjtüd 
dazu, daß man auch die animalische Nahrung in China 
großentheils abgejchafft hat. Es leuchtet ohne Weiteres 
ein, daß eine derartige Eriparung beim Luxus der 
eriten Periode gar nicht denkbar ift, und bei dem der 
pritten wenig helfen würde. 





7) Schon von Bentham (Trait& de legislation I, p. 160) und 
Malthus (Prineiple of population I, 12. IV, 11) beobachtet. 

128) Vgl. die Schilderung vom Garten des Kaufmanns Howqua 
in Canton bei R. Fortune A residence among the Chinese from 
1853 till 1856. (London 1857.) 
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Die Hauptgebiete, welche die Zurusgejeßgebung 
zu beherrichen jtrebt, find von jeher ver Kleider-, Gajt- 
mähler- und Begräbnißaufwand gewefen. Welches von 
diejen drei Gebieten jpeciell überwiegen jollte, hat 
immer von der Eigenthümlichkeit des Nationalcharakters 
abgehangen; jo bei ven alten Römern die Maßregeln 
zur Beſchränkung der Gaumenluft, bei den Franzoſen 
die gegen Putzſucht. In Deutfchland haben vorzüglich 
die Verbote des Zutrinfens eine große Rolle gefpielt 17°). 

Die Yurusverbote nehmen ihren Anfang in der 
Uebergangszeit aus der erjten Luxusperiode in die zweite. — 
Jene ausjchweifenden Feftlichfeiten, welche aus dem 
frühern Mittelalter dann noch übergeblieben find, jchei- 
nen der Staatsgewalt, die den neuern Zeitgetjt ahnet, 
unanjtändig und ververblich. Andererfeits will die Be- 
quemlichfeit des Yebens, die Allgemeinheit, Verfeinerung 
und Mannichfaltigfeit der Genüſſe, welche die zweite 
Periode charafterifiven, dem jtrengen Sinne der Alten 
als eine Verweichlichung nicht behagen 17"). 

Dazu geſellt fich noch ein anderes Motiv. In dieſer 





129) So jhon der R. A. von 1500, Art. 29. Die R. P. O. 
von 1530, Art. 8 R. PB. D. von 1548, Art. 8. Ferner die 
befannte cölnifshe Reformation von 1537. Bei den Holländer: 
ähnlichen Maſſilioten betraf die Lurusgejeßgebung vornehmlich Braut: 
Ihmud und Mitgiften. (Strabon IV, ©. 181.) 

130) Wie wenig es im Ernſt eine Berweihlihung zu fein 
braucht, erhellt u. A. aus dem Winterfeldzuge der Engländer vor 
Sebaftopol, dem Sommerfeldzuge vor Delhi: beides Strapazen, 
die man vor hundert Jahren ‚nicht für möglich gehalten hätte. 
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Periode trifft das Aufblühen des Bürgerjtandes, der Ver— 
fall der ritterlichen Arijtofratie zufammen. Die höheren 
Stände jehen ungerne, wenn die niederen es an Prunf 
ihnen gleichthun. Deßhalb pflegen die Aufwandsord- 
nungen jehr jtreng nah dem Unterſchiede des 
Standes abgejtuft zu fein. Ich erinnere an ven an- 
nulus der römiſchen Ritter, ven latus clavus der Sena- 
toren. Gegen das Ende unjerer deutſchen Nitterzeit war - 
es lange nur den Neichsunmittelbaren erlaubt, Kutfchen 
zu gebrauchen 11). Nur die Ritter pflegten Gold, ihre 
Knappen bloß Silber tragen zu dürfen; jene Damaſt, diefe 
Atlas oder Taffet; oder es war auch, wenn die Knappen 
Damajt gebrauchten, ven Nittern allein Sammet vor- 
behalten 132). Die Reichspolizeiordnungen des 16. Jahr— 
hunderts erklären es für „ehrlich, ziemlich und billig, 
daß fih ein Jeder nach jeinem Stande, Ehren und. 
Vermögen trage, damit in jeglihem Stande unterſchied— 
lich Erfänntnüß fein möge“ 139), So z. B. follen die ge- 
meinen Bauer- und Arbeitsleute oder Taglöhner auf dem 
Lande nur inländifches Tuch (auch davon die beſſeren Sor- 
ten bloß zu Hojen), die Röcke höchitens bis zur Mitte der 
Wade und mit höchitens jechs Falten tragen, Feine weiten 
Aermel, feine zerjchnittenen Kleider, feinen Schmuck von 


131) Boppe, Geſchichte der Technologie, Th. II, ©. 332. 

132) St. Palaye Ritterwejen, überj. von Klüber, I, ©. 107. 
II, ©. 153 fg. 

133) Die R. PB. DO. DO. von 1548 und 1577, Titel 9 wollen 
namentlih, daß man den Fürften vom Grafen, den Grafen vom 
Edelmann, den Edelmann vom Bürger, den Bürger vom Bauern 
ſoll untericheiden können. 

Roſcher, Anſichten der Volkswirthſchaft. 30 


— ee 


Gold, Silber, Perlen, Seide, gejtidten Kragen, kein 
Barret, feine ausgefchnittenen Schuhe; auch ihre Weiber 
3. B. von Belzwerf nur Lämmer- oder Ziegenfelle. Im 
ven Städten werden drei Klaſſen unterfchievden: ge— 
meine Bürger und Handwerker; Kauf» und Gewerbs— 
(eute; endlich folche, „jo im Rath von Gejchlechte 
oder fonjt ehrliches Herfommens und ihrer Zinß und 
Kenthen fich ernehren.” Schon die unterjte dieſer 
Klaffen darf 3. B. an Pelzwerf Iltis, Fuchs und ges 
vingere Möfche tragen. Dem Adel jind die unadeligen 
höheren Beamten gleichgejtellt. Dagegen wird für die 
Ritter, mögen es gewöhnliche Edelleute oder Gra- 
fen und Herren fein, mehr Kleiderluxus gejtattet, als 
ihrem Geburtsftande an und für fich zufäme. So dürfen 
3. DB. die goldenen Ketten der Edelleute nicht über 
200 31. werth fein und müſſen mit einer Schnur 
durchzogen werden, die der Nitter dürfen bis 400 Fl. 
Werth gehen und brauchen feine Schnur, die der 
Grafen und Herren bis 500 Fl., woneben die Nitter 
des Herrenftandes zum Unterjchiede von den Nicht- 
rittern auch ihre Kleider mit Gold verbrämen. Dabei 
iſt es höchſt charafteriftifch, wie Jedermann fich auch 
über feinen Stand fleiven darf, wofern ihm die Kleider 
von einem Höhern, 3. B. einem Diener von feinem 
Heren, geſchenkt werden 39). — Zief ins 17. Jahr— 





131) R. P. DO. von 1530, Art. 9 ff Sehr ähnlich ſchon im 
Augsburger R. Abſchiede won 1500, Art. 23, der nur viel weniger 
in’s Einzelne geht. Ebenjo die R. P. D. von 1548, Art. 9 ff. 
und R. P. D. von 1577, Art. 9 ff. 
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hundert herein konnte man ziemlich Jedem an feiner 
Kleidung anjeben, zu welchem Stande er gehörte 135), 
Sa, wie jehr vie jtandesmäßigen Yurusgefege damals 
zeitgemäß waren, läßt jich am Ende des Mittelalters 
jogar in den Demofratien Italiens beobachten, welche 
wenigjtens durch ihre Reaction dagegen, die plebejijche 
Mißgunſt, womit fie den Luxus der Neichen befchränften, 
ihre Werthſchätzung deſſelben veutlih genug an ven 
Tag legten 136). Auch Venedig bildet hiervon bloß eine 
icheinbare Ausnahme. In Venedig war dem jtädtifchen 
Adel jeder glänzende Luxus unterjagt; eine Ariſtokratie, 
wie die venetianische, Fonnte unmöglich zugeben, daß 
einzelne Nobili allzufehr die Blide ver Menge auf 
ich zögen. Das einfache, aber mit edler Form ge- 
paarte Schwarz der venetianifchen Gondeln, ver ve 
netianischen Tracht ijt Jedermann befannt. Nicht bloß 
der Schnitt, jondern jelbjt ver Stoff des Mantels 
war gejetlich bejtimmt; Fafhionables konnten fih nur 
duch die Schönheit des Unterzeuges, allenfalls auch 
durch öftern Wechfel des Mantels hervorthun. Eigentliche 
Kleiderpracht fand man nur bei Ausländern und Huren. 

Ueberhaupt aber müſſen dieſe Gejete als ein Theil 
der in jolchen Zeiten erwachenden Tendenz betrachtet 


135) Wgl. Monteil Histoire des divers états VIL, 7 ff. 

136) Wo feine Demokratie bejtand, da finden wir auch in 
Italien die gewöhnliche Beichränfung der Kleiderpracht auf Die 
höheren Stände. So ſollen 3. B. nah dem Mailänder Statut 
von 1502, Fol. 141 ff. feine Perlen, Juwelen und gewilje Kleider 
von Anderen, als Senatoren, Adeligen, Doctoren und deren 
Frauen getragen werden. 
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werden, von Staatswegen die Unterthanen m 
jeder Hinficht zu bevormunden. Die Staatsgewalt 
eritarkt in jener Periode, und im erjten Gefühle ihrer 
Kraft will fie dann auch Manches in ihren Bereich ziehen, 
was fie nachmals wieder aufgiebt. In dieſelbe Zeit fallen 
die erſten Schußzölle und Prohibitionen, die erjten In— 
duftriereglements. — Die Reformation hat eine Yurus- 
befreiung nicht einmal angejtrebt. Es iſt wahrhaft 
merkwürdig, wie fajt gar nicht die Neichögefege von 
1500 und 1577 in dieſem Punfte von einander ab- 
weichen. Das Yuthertbum war auch hier conjervativ. 
Der Calvinismus begünftigte zwar die jtandesmäßigen 
Yurusverbote nicht, deſto mehr aber eine ganz neue, 
jtrenge Yuruspolizei aus Gründen ittlicher Askeſe. 
Was Genf in diefer Hinficht geleiftet hat, iſt befannt. 
Aber ſelbſt die gemäßigten Herren von Bern gaben 
1571 ff. wahrhaft puritanifche Luxusgeſetze: daß 3. B. 
in Schenfen Niemand über Sonnenuntergang ver- 
weilen oder mehr als 10 Schilling verzehren jollte; 
das Muficiren, felbit das Dichten verboten, ebenſo 
das Singen in der Chriftnaht, das Tanzen während 
ver Weinlefe u. dgl. m. Im Sranfreih war den Hu- 
genotten durch ihre Synoden jeder Beſuch des Theaters, 
jever Tanz, jede bunte Farbe der Kleidung, jede 
Schminke und fünftliche Haartracht unterfagt 177). 

Bei ven alten Griechen fcheint die lykurgiſche 
Geſetzgebung die erjten Yurusverbote enthalten zu haben. 


137) Bgl. Quick Synodicon in Gallia I, p. LVII,17, 119, 131. 
II, p. 174 und öfter. 
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Kein Lakedämonier durfte ein Haus oder Hausgeräthe 
bejiten, das mit fFünftlicheren Werkzeugen verfertigt 
war, als mit Art und Säge. Kein lafevämonifcher 
Koch durfte anderes Gewürz brauchen, als Salz und 
Eſſig!38). Wenn e8 (nad) Dunder) wahrfcheinlich ift, 
daß die ſyſtematiſche Ausbildung des fogen. Iyfurgifchen 
Wejens dem 7. Sahrhundert v. Chr. angehört, fo 
würden wohl auch tiefe Lurusgefege in dieſelbe Zeit 
fallen, vecht eigentlich vie Uebergangszeit aus dem 
helleniſchen Mittelalter in die höhere Kultur, wie bei 
den neueren Bölfern die Neformationsperiode. Zu den 
pornehmften Gefetgebern wider Lurus gehört um vie 
jelbe Zeit der Tyrann Periander von Korinth, ver 
u. U. die Kupplerinnen töpten lieh, Jedermann zwang 
von feinen Unterhaltsmitteln Rechenfchaft zu geben eꝛc. 139). 
Die ſoloniſchen Yurusverbote trafen befonders die Putz— 
jucht der Weiber. Die Mitgift einer Frau follte nicht 
mehr als drei Kleider und etliche wohlfeile Gefäße be- 
tragen. Die Aufjeher des weiblichen Gefchlechts in- 
jpieirten dann auch den Luxus bei Gaftmählern 1%). 
Niemand durfte über dreißig Gäfte einladen. Die 
öffentlichen Garfüche waren gehalten, die Größe der 
bei ihnen beftellten Mahlzeit der Obrigkeit anzuzeigen 11). 
Dazu kamen endlich noch Einfchränfungen des Begräb— 


138) Plutarch v. d. Gejundheit 12, Lykurg 13. 

139) Ephoros von Marr. Fr. 106. Herafleid. Pont. von Köhler. 
Fr. 5. Diog. Laert. I, 96 ff. Suidas Art. Kuweildor avaynum. 

140) Athen. VI, ©. 245. 

141) Petit. Legg. Atticae p. 540. 
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nißluxus. Kein Grab follte mehr als eine dreitägige 
Arbeit von 10 Männern erheifchen; ferner feinem 
Zodten mehr als drei Kleiver ind Grab oder auf ven 
Scheiterhaufen mitgegeben werden !*?). Späterhin 
jcheinen bejonders Pythagoras Predigten gegen ven 
Luxus in Großgriechenland ungehenern Erfolg gehabt 
zu haben: wohl nicht ausfchliegli in der Sitte, jon- 
dern zum Theil und vorübergehend auch in der Geſetz— 
gebung, da e8 der pothagoreifchen Secte für eine furze 
Friſt gelang, die jinfende Ariftofratie in ähnlicher 
Weife zur Befinnung und Goncentration zu bringen, 
wie der Jeſuitenorden neuerdings ven Katholieismus 173). 

Dei den Römern betreffen die Luxusgeſetze der 
zwölf Zafeln, mit welchen das römische Mittelalter 
ichließt, jowie die wenigen ver alten Königszeit fait 
ohne Ausnahme die Pracht ver Yeichenbegängnifje: alfo 
den Cultus, wobei der Luxus, wie wir gejehen haben, 
immer zuerſt einreißt. Unter ven jpäteren Gefegen find 
am beveutendften zunächſt die Lex Oppia de cultu 
mulierum (3. 215 v. Chr.). Seine Frau jollte mehr 
als eine halbe Unze Gold, oder Purpurfleiver befißen, 
und in oder nahe bei der Stadt in einem Wagen 
fahren; zum Theil aus Finanzgründen zu erklären, 
wegen des zur Zeit gerade wüthenden Hannibalifchen 
Krieges 144). Unter dem Confulat des ältern Cato jedoch 


112) Cicero Delegg. II, 26. Demofth. gegen Mafart., ©. 1070 fg. 

13) Timäos Fr. 78. (Dibot.) Valer. Max. VIII, 7. 15. 
Samblihos Leben des Pyth. 145. 

144) Livius XXXIV, 7. Valer. Max. IX, 1. Hoffmann, De 
lege Oppia in Fellenbergs Jurisprud. ant. Vol. 1. 
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gelang es den Frauen, durch unerhörte Anftrengungen 
ven Widerruf diejes Gefetes zu erwirfen 15), Gpäter- 
hin macht befonders die Cenſur deſſelben Cato in 
diefer Hinficht Epoche. Alle Kleider und Schmucjachen 
der Frauen, alle Fuhrwerke, fowie alle jungen Sklaven 
unter zwanzig Jahren, deren Preis eine gewiſſe Höhe 
überjtieg, wurden damals kataſtrirt; und zwar wegen 
ver Sittengefährlichfeit diefes Yurus zehnmal fo hoch, 
als jie eigentlich werth waren 1%). Das foll ver- 
muthlich heißen, was über jenen höchſten gejetlichen 
Preis hinausging, wurde zehnfach angerechnet. Schon 
vorher (3. 189 v. Chr.) waren mehrere ausländifche 
Producte unterfagt, die fremden Salben und die koſt— 
baren griechifhen Weine 4). Das erfte Tifchgefet 
erließ im Sahre 157 der Tribun Orchius, welcher die 
Zahl der Säfte einfchränfte, um die Controle zu er- 
leichtern,, follten alle Gajtmähler bei offenen Thüren 
gehalten werden '?°). Die Lex Fannia vom Jahr 161 
jeßte das Marimum ver Koften feit, die bei einer 
Mahlzeit aufgewendet werden durften 1%). Im dem- 
jelben Jahre machten ſich die Senatoren felbjt durch 
ein Senatsgutachten verbindlich, nicht über 100 Pfund 
Silberzeug bei Tisch aufzufegen. Früher hatte ver 
Cenſor Fabricius Luscinius den geweſenen Conful und 
Dietator Rufinus aus der Senatorenlifte gejtrichen, 





145) Livius XXXIV, 1 ff. 

146) Livius XXXIX, 44. 

47) Plin. H. N. XI, 5. XIV, 16. 
148) Macrob. Saturn. III, 17, 2. 
149) Gellius N. A. II, 24. 


weil er 10 Pfund Silbergefchirre bejejjen 0%), Im 
Sahre 155 v. Chr. erfolgte Das Senatsconfult, daR 
im Theater feine Site geduldet, auch ver Bau eines 
jteinernen Theaters verboten fein jollte 61). Die Lex 
Didia (Sahr 143 v. Chr.) dehnte das fannifhe Ge 
jet auf ganz Italien aus, und verordnete, daß nicht 
bloß die Gaftgeber, fondern auch die Säfte lururiöfer 
Mahlzeiten geitraft werden follten >). Mehrfach 
wurden einzelne Delicatefjen verboten, die gerade in 
Mode gefommen waren: fo die Spitmäufe und aus— 
ländiſchen Mufcheln 15%). Nach einer langen Paufe 
finden wir von Neuem eine fraftvolle Luxusgeſetzgebung 
unter Sulla, der überhaupt, wenn auch durch blutige 
und illegale Mittel, die alte Verfajjung Noms, deren 
Herrlichkeit er vielleicht bervunderte, wiederheritellen wollte. 
Die Lurusverbote in Bezug auf Speiſen, Yeichenfeier und 
Glückſpiele bilden einen wejentlichen Beſtandtheil feines 
großen Geſetzgebungsſyſtems. Allein, wie es gemwalt- 
jamen Reactionären gewöhnlich geht, er jelbit Hatte 
am wenigiten Luſt, ſich an feine Gefeße zu Binven. 
Wahrhaft empörend ift es, wenn wir fpäter felbjt ven 
Antonius ein Yurusverbot erlafien ſehen !’*). 

Unter den neueren Völkern tft die franzöſiſche 
Yurusgefeßgebung beſonders Iehrreich. Die Franzofen 


150) Val. Max. 11,9. 

159 VaL' Max. IL 4. 

152) Macrob. Saturn. III, 17. 

153) Plin. H. N. VIII, 56. 

151) Macrob. 1. c., der jelbft mit Empörung davon berichtet. 
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haben überhaupt die Eigenthümlichkeit, alle Bewegungen, 
welche die germanifchromanifche Welt durchziehen, am 
heftigiten zu empfinden. So iſt die feudale Zeriplitterung 
des Nitteritaates in Frankreich am größten gewefen, vie 
Keligionsfriege am blutigjten, die abjolute Monarchie 
am despotifchiten, die revolutionäre Demofratie ver 
neuern Zeit am radicaliten. Auch vie Einheit, Compli- 
cirung und Allgewalt ver Staatsmafchine, die Bevor: 
mundung der Einzelnen von oben her ijt in feinem 
andern Lande jo weit getrieben. — Wie in Italien 
Friedrich II in Aragonten Jago I. (1234), in Eng- 
(and Eduard III. (37. Edward III., ©. 8. ff.)-15), 
jo tit in Frankreich Philipp IV. ver erſte bedeutende 
Yurusgefetgeber 15%), alfo derſelbe König, der in fo 
vielen Stüden das neuere franzöfiiche Staatsleben 
eingeleitet, die Uebermacht des Papſtes zerbrochen, das 
Anjehen des Parlamentes über ganz Frankreich aus- 
gedehnt, die Städte zu den Neichstagen berufen, vie 


155) Braunichweigiiches Geſetz von 1228, Daß bei Hochzeiten 
nicht mehr als 12 Schüſſeln und 3 Spielleute gebraucht werden 
jollten: Rehtmeyer Chronik, p. 466. Erſte preufiiche Kleider- 
ordnung von 1352. (I. Boigt Preuß. Geſch. V, ©. 97.) 

156) Einzelne frühere Luxusbeſchränkungen, wie 1190 in Eng- 
land und Frankreich gegen Scharlach, Hermelin 2c., mögen mit 
dem Neligionseifer der Kreuzzüge verwandt fein. Ludwig der 
Heilige trug während feines ganzen Kreuzzuges fein Prunfgewant. 
Das Capitular vom J. 808, welches ein Marimum des Preijes 
von mehreren Kleidungsftüden vorichreibt, und jowohl Käufer als 
Verkäufer, welche das Geſetz übertreten, mit Gelde beftraft, gehört 
zu den genialen Schritten, womit Karl d. Gr. jeiner Zeit um 
Sahrhunderte vorauseilte. 
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feudale Münzanarchie der Nitterzeit in die monar- 
chiſche Einheit des Meünzregales übergeführt hat. 
Seine Kleiverordnung datirt vom Jahre 1294: "fie 
it jtreng nach den Standesverhältniffen, zugleich auch) 
nach dem Cinfommen abgeftuft, fo daß 3. B. unter 
den Baronen die von 6000 Livres, unter den Rittern 
die von 3000 Livres jährlich eine beſondere Kategorie 
bilden. Einzelne Dinge wurden ganz verboten; jo 
durften die Bürger 3. D. feinen Wagen halten, fein 
Gold, Edelſteine und gewiſſe Arten Pelzwerf tragen. 
Auch der Preis der Stoffe ward für jeden Stand 
normirt. Wer etwas DBerbotenes gerade noch beſaß, 
dem war ein bejtimmter Termin gejett, innerhalb vejjen 
er e8 verkaufen durfte. Ebenſo ward veroronet, wie 
oft Feder im Yaufe des Jahres feine Kleider wechjeln 
dürfe. Auch die Strafgelver natürlich nach dem Stande 
abgemejjen; zwei Drittheile jollten dem Herrn des 
Drtes oder bei Geiſtlichen dem vorgejetten Prälaten 
zufallen, ein Drittheil dem Angeber. Das Erjtere 
wohl deßwegen, damit die ZTerritorialgewalten, zur 
Zeit noch jehr beachtungswerth, bei der Ausführung 
dieſes Staatsgejetes intereffirt wären. Aus den Gelv- 
anfäten des ganzen Edictes läßt fich viel Eractes über 
die damaligen Ständeverhältnijje abnehmen. Außer der 
Kleiderordnung ward übrigens in deimjelben Jahre noch 
eine Tiſchordnung erlafjen, wonach fein Gaſtmahl über 
zwei Schüfjfeln und eine Spedjuppe enthalten follte 157). 

157) In England war man unter Eduard ILL ſchon luxuriöſer; 


10 Edw. III. geftattet zwei Gänge zu drei Schüffeln, doch jollte 
Pöfelfleiih als beiondere Schüfjel gelten. 
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Unter Karl V. wurden die Schnabelſchuhe ver— 
boten !5S) (souliers à la poulaine), wogegen die Kirche 
ſchon mehrfach, auf den Coneilien zu Paris 1312 und 
zu Angers 1365, vergebens geeifert hatte. Große 
Goldſchmiedsarbeiten, die früher fait nur in Kirchen 
gefunden wurden, kamen jeit Ludwig XI. mehr und 
mehr in ven Privatgebrauch. Unter Zudwig XL. wurde 
verordnet, daß alle größeren Arbeiten dieſer Art, von 
drei Mark und darüber, des königlichen Confenfes 
bevürften 15°). Doc erfolgte ſchon vier Jahre ſpäter 
die Zurücknahme dieſes Gejetes, weil die Goldſchmiede 
voritellten, daß es die Ausfuhr der franzöfifchen Gold— 
waaren verringern, die Einfuhr der fremden vermehren 
müſſe. — Wie Philipp IV. vornehmlich gegen vie 
Pelze gearbeitet hatte 160), fo griff die Gejetgebung 
feit dem Ende des 15. Jahrhunderts die Gold-, Silber: 
und Geidenjtoffe an, die vamals üblich wurden. Zuerſt 
unter Starl VII. im Sabre 1485, vanır wiederholt 
1543, 1547 und 154916), Man erfennt hieraus, 
wie lehrreich die Luxusgeſetze für die Gefchichte ver 
Zechnologie jein fönnten. Zugleich aber weije ich darauf 
hin, daß die Pelzwaaren, überhaupt die natürlichen 
Waldproducte, auf ven niederen Wirtbichaftsitufen 
verhältnigmäßig jehr wohlfeil find, die edlen Metalle 


158) Geſetz vom Jahr 1368. 

159) Geſetz vom Jahr 1506. 

160) Eine Beſchränkung des Pelzwaarenluxus batten ſchon Philipp 
Auguft und Richard Löwenherz 1190 für die Kreuzfahrer verfucht. 

161) Auch Karl V. verbot in den Niederlanden alle gold- und 
filbergefticten Kleider: Groot Utrechts Plakaetboek I, p. 419. 
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dagegen feit dem Ende des 15. Jahrhunderts im Preife 
fielen. Alfo eine Bejtätigung des früher beobachteten 
Geſetzes, daß fich der Luxus vornehmlich auf die zur 
Zeit gerade wohlfeilſten Waarenklafjen wirft. — Im 
Sahr 1543 ward bejtimmt, nur die Enfants de la 
France follten Golpftoff tragen; 1547 und 1549 ward 
die Erlaubniß dazu auch den Hofdamen ertheilt. Im 
der legterwähnten Ordonnanz wird e8 auch den bürger- 
lichen Weibern ftreng unterfagt, ven Titel Damoiselle 
zu führen. — Auf dem KXeichstage von 1560, dem 
eriten Karls IX., flagte der dritte Stand über ven 
Luxus der Geiftlichen, der Adel über den Yurus des 
dritten Standes, daß jett alle Welt reiten und reiche 
Kleider tragen wolle. Im Sahre 1561 abermals Ver— 
bot der Golpftidereien, Goldſtoffe ꝛc. Im Artifel 11 
diefer Ordonnanz wird den Frauen goldener Kopfichmud 
nur während des erjten Jahres der Verheirathung ge- 
Itattet. Hier finden wir zuerjt die Beitimmung, daß 
alle Waaren, deren Gebrauch verboten ift, auch von 
Handmerfern nicht angefertigt werden dürfen. Im der 
Mitte des 16. Jahrhunderts kamen die fpanifchen Hüft- 
wuljte (verdugado) auf 162), oft bis 10 oder 12 Fuß 
im Umfange, und ihnen entiprechend bei ven Männern 
die mit Wolle, Haar ꝛc. ausgeftopften Hofen. Nicht 





162) Wie Spanien damals in politiicher und literariſcher Hin- 
ficht da8 erfte Land Europas war, jo war e8 zugleich das Haupt- 
land der Moden, aber mit einem entichiedenen Hange zu Schwulft 
und Unnatur, als reactionärer Gegenjag gegen die Einfachheit 
der erften Hälfte des Iahrhunderts. 
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lange nachher wurde deßhalb bejtimmt, wieviel ver 
Kleidermacherlohn höchjtens betragen follte, und zwar 
für jeven Stand bejonders 163). In Bezug auf Gait- 
mähler jehen wir aus ven Yurusgejegen Karls IX. 
ſelbſt, wie weit man jich von der Einfachheit Philipps IV. 
bereits entfernt hatte. Im Jahr 1963 wurden 3 Gänge 
zu 6 Schüjjeln erlaubt, wogegen es jonderbar abjticht, 
daß Niemand an demjelben Mittage Fiſch und Fleiſch 
auftiichen jollte. 

Dei dem Yurusedicte Heinrihs III. von 1576 
wird als Hauptmotiv angeführt die immer jteigenve 
Theuerung jowohl der Prunfjachen, als der Yebensbe- 
dürfnifje; eine Folge natürlich von der Entdeckung ver 
amerikaniſchen Hauptminen. Im Jahr 1577 wurde alles 
vergolvete Holz, Blei, Eijen, Leder, außer zum Gebrauche 
ver königlichen Prinzen, ftreng unterfagt. — Unter Lud— 
wig AI. ward es üblih, an Wagen und Häufern 
Gold anzuwenden, daher man im Jahr 1613 dieß 
verbot. Bald famen nach ven Golpitidereien die feinen 
Linnenarbeiten auf, welche man erſt aus Venedig und 
Genua, dann aber auch aus dem SInlande kommen 
ließ. Hierfür wurde 1629 der Preis von 3 Livres 
für die Elle als Maximum fejtgefegt 1%). In dem— 
jelben Jahre verboten, daß Privatbediente die könig— 
liche Yivree tragen follten. Auf Ueberfchreitung jenes 
Linnenpreijes jtand Confiscation des verbotenen Gutes 
und 1500 Livres Strafgeld für ven Käufer, Verluſt 


163) Geſetz vom Jahr 1563. 
164) Schon 1633 auf 9 Livres erhöbet. 
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des Handelsrechtes und 3000 Livres Strafgeld für den 
Berfäufer. Die Gelditrafen dieſer Zeit pflegen nur 
zum Eleinern Theile dem Angeber oder Polizeibeamten, 
zum größern Theile milden Stiftungen zuerkannt zu 
werden; der Staat nimmt gar nichts davon, offenbar 
um das Odium zu verringern, welches dergleichen Ein- 
fünfte jonjt in hohem Grade treffen würde. — Geit 
dem Ende des 16. Jahrhunderts verfchwinden die 
itandesmäßigen Yurusverbote. An die Stelle der mo— 
ralifchen Beweggründe treten bei dem Gefetsgeber han- 
velspolizeiliche 165), und es läßt fih auch hier ganz 
deutlich das Entjtehen des jogenannten Mercantilfyitens 
nachweiſen. Höchſt intereſſant jind in ſolcher Hinficht 
die Motive, welche in ver Declaration Ludwigs XIV. 
vom 12. December 1644 entwidelt werden. Hier 
wird geklagt, daß nicht allein die Einfuhr won Lurus- 
zegenftänden Frankreich alles Golves und Silbers zu 
berauben drohe, jondern ebenjo jehr auch die inländische 
Berfertigung von Goldſtoffen 2c., die allein zu yon 
wöchentlih 100,000 Livres verfchlänge. Ein neues 
Verbot finde ich ſeitdem nur noch 1656, als die Caſtor— 
hüte Mode zu werden anfingen, und man jeßt einen 
jeden Hut über 50 Livres unterjagte. In dem Edicte 
von 1660 wird geradezu erklärt, ver König habe vor- 
nehmlich die höheren Stände im Auge, die Dfficiere, 
Höflinge ꝛc., für die er fi am meiften interejjiren 
müſſe. Dieje gegen VBerarmung zu jchügen, ift ver 


165) Das letzte Ediet über den Zafellurus ift das von 1629. 
gl. Enceyclopedie v. Lois somtuaires. 
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Hauptzwed des Yurusgejeges. Welch eine Veränderung 
im Vergleich mit ven früheren Principien! Unter 
Colbert liegt ver mercantiliftiiche Zwed ver Geſetz— 
gebung vollfommen deutlich zu Tage; jo wird bei dem 
Verbote ver großen Silbergefchirre ausprüdlich be— 
fohlen, alles vergleichen in die Münze zu bringen, wo 
fein Schlagfhag davon erhoben werden ſolle 166). — 
Unter Yupwig XV. waren alle Yurusverbote factifch 
außer Hebung 5). In Großbritanien war ſchon das 
ihottifche Yurusgejeg von 1621 das letzte feiner Art 
(Anderfon) 16°). 


166) Gejet nom Jahr 1672. — So war Sully für Aufwandsgefeße 
aus wejentlih „mercantiliichen“ Gründen, um nicht das Land durch 
Ankauf fremder Koftbarfeiten verarmen zu laſſen. (Economiesroyales, 
L.XIL,XVI.) Auch in vielen anderen Ländern ein ähnlicher ebergang. 
So wurde 3. B. das engliiche Verbot, irgendwelche Seide an Hut, 
Mütze, Hofe 2c. zu tragen (1 & 2 Phil. and Mary, c. 2) in der Abficht 
erlafien, die einheimische Wollfabrifation dadurch zu fördern. Die 
Keichspolizetordnungen von 1548 und 1577 (Art. 9) wollen zu: 
gleich der „überihwenkliden“ Geldausfuhr und dem Verſchwinden 
der Standesunterichtede wehren; Die von 1530 Art. 9 bat nur 
den zweiten Punkt im Auge, ebenſo die öfterreichiiche Polizeiordnung 
Ferdinands I. (Mailath Geld. von Defterreih I, ©. 169 ff.) 
Wie fih in Dänemark aus den Lurusverboten jehr bald Einfuhr- 
verbote mit protectiver Abficht entwidelten, ſ. Thaarup Däniſche 
Statiftif I, ©. 521 fg. 

167) Des Essarts Dietionnaire universel de police, Vol. VI, 
p. 146. 

168) Zu den jüngiten Kleiderordnungeit gehört die bayeriche 
von 1749 und die hildesheimiſche von 17795 zu den jüngften Tiſch— 
gejegen das däniſche von 1782, daß fein Mittagsmahl über 6, 
bei Hochzeiten über 8 Schüffeln halten joltte. 
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Faſt bei allen, in neuerer Zeit üblich gewordenen 
Volks-Delicateſſen wiederholt ſich die Erſcheinung, daß 
ſie im Anfange durch Luxusgeſetze bekämpft werden. 
So war es im 16. Jahrhundert mit dem Brannt— 
wein. Urſprünglich faſt nur als Arznei gebraucht, 
ging er gegen Ende des 15ten Jahrhunderts in die 
allgemeine Konjumtion über. Seit 1500 etwa fangen 
die Regierungen an, ihn zu bejchränfen. In Hejjen 
3.8. ward 1550 verordnet, daß ihn nur die Apothefer 
ausichenfen jollten. Nichtsvejtoweniger ift er jeit dem 
preigigjährigen Kriege völlig allgemein geworden; ja 
während man ihn anfänglich meist aus Weinhefe bereitete, 
bat man ihn jpäter auch aus Korn, aus Kartoffeln, ja 
neuerdings noch aus viel werthlojeren Stoffen zu ge 
winnen verftanden. — Aehnlich ift es mit dem Tabak 
gegangen, welchen man 1496 in St. Domingo fennen 
lernte, und in der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts 
in Europa zu bauen anfing. Auch ver Tabak wurde 
urfprünglich meilt nur als Arznei gebraucht. Doc 
eifert jchon Camden gegen die Zabagien. Sacob 1. 
von England erfchuf 1604 eine hohe Luxusſteuer da— 
gegen, „weil die niederen Klaffen, ven höheren hierbei 
nachahmend, ihre Gefundheit, die Yuft und den Boden 
verdürben.” Ein Bater in England enterbte feinen 
Sohn wegen Rauchens. Der türfiiche Sultan ver- 
oronete 1610, jeder Raucher follte über vie Straße 
geführt, und ihm feine Pfeife queer durch die Naje ge— 
jtoßen werden. Michael Romanoff verbot 1634 das 
Rauchen bei Todesſtrafe, angeblich wegen Feuersgefahr; 
nachher wurde der Tod auf bloßes Abjchneiden ver 


— 48 — 


Naſe ermäßigt 169). In Bern feste man 1661 ein eigenes 
ZTabafsgericht nieder. Papſt Urban VIIL ercommuni- 
cirte 1624 alle diejenigen, welche Tabak mit in die Kirche 
nahmen; und noch 1690 fchleuderte Innocenz XL. 
feinen Bannjtrahl gegen Jeden, ver in der Kirche 
jchnupfte 7%). Die Gefege, welche den Tabak verbieten, 
find felbft bei uns vieler Orten, 3. B. im Yüneburgifchen, 
wenigjtens nicht ausprüclich aufgehoben. — Im 18. Jahr: 
hundert hatte ver Kaffee das nämliche Schidjal, nach— 
dem er früher jelbjt in feiner natürlichen Heimath 
nur ſchwer gegen allerlei Staatsanfechtungen durch— 
gedrungen war!”!), Das erſte englifhe Kaffeehaus 
wurde 1652 eröffnet 12), das erite franzöfifhe 1671 173). 
Karl I. fuchte im Jahre 1675 die Kaffeehäufer durch 
eine Broclamation zu unterdrüden, weil fie Zuſammen— 
tünfte der Unzufrievenen begünjtigten. In der Türkei 
verbot Sultan Murad IV. (1633) ven Kaffee bei 
Todesjtrafe 17%). Auch in Heffen- Darmftadt wurde er 


169) Die Aufien jollen fih im Tabak zu Anfange förmlich 
beraufcht haben: Hermann, Ruſſ. Geſch. III, ©. 583. 771. 

170) Bergl. Boppe, Geſchichte der Technologie unter dem 
Artikel Tabak. — Wie beliebt der Tabak Thon zu Anfange des 
18. Iahrhunderts war, zeigen folgende Büchertitel: Bontefoe, 
Dom unausjprehliden Nuten des Tabafs (1700). Die ausbündig 
Ihönen Eigenſchaften der amerifaniihen Tabakspflanze (1712). 
Auserlejene Ergötlicdhfeiten vom Tabak (1715). Das beliebte und 
belobte Kräutlein Tabak (1719) u. ſ. w. 

179 K. Ritter, Erdfunde XII. ©. 574 ff. 

172) Mosley, On coffee, p. 15. 

173) De la Roque Voyage en Syrie, II, p. 310 ff. 

4) Hammer, Osmaniſche Staatsverwaltung, Bd. I, ©. 75. 

Rocher, Anfichten der Volkswirthſchaft. 31 
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1766 allen Yandbewohnern bei 10 Thaler Strafe unter= 
fagt, in Hildesheim 1768 den geringeren Bürgers und 
allen Bauersleuten bei 6 Gulden Strafe 175). In Bafel. 
durfte der Kaffee nur von den Apothefen als Arznei 
verfauft werden (1769) 1%). Wie jtarf hierbei mer— 
cantiliftiihe Grundfäte eingewirft haben, erjieht man 
beinahe aus allen Schriften des vorigen Jahrhunderts, 
welche diejen Gegenjtand berühren 17”). Und was hat: 
das gleichwohl geholfen, jelbit in dem gehorfamen. 
Deutjchland? Im Jahre 1858 führte bloß der Zolk- 
verein über 134 Mill. Pfund Kaffee ein. 

Man erkennt ſchon aus ſolchen Zahlenangaben, wie 
wenig Zurusverbote ihren Zwed zu erreichen 
vermögen. Es ift in der That viel fchwerer, die Con— 
jumtion zu beaufjichtigen, als die Production. Die legte 
wird in bejtimmten Localen getrieben, oft genug unter 
freiem Himmel; die erjte verbirgt jich im Dunfel un- 
zähliger Haushaltungen. Auch haben Lurusgefege nicht 
jelten den jchlimmen Erfolg, die verbotene Frucht noch 
jfüßer zu machen Wo ſie auf Stanvdesverfchievenheit 
begründet find, da reizt nicht allein die VBergnügungs- 
jucht, fondern auch vie Eitelfeit der niederen Klaſſen 
zu ihrer Uebertretung an. Schon M. Miontaigne (1580) 


175) Bergius Landesgejete, Th. IV, ©. 74 ff. 

176) Burkhardt, Der Canton Bajel I, ©. 68. 

177) Bergl. insbejondere die ehedem ſehr gerühmte Schrift von: 
Dohm, Ueber Kaffeegejeggebung (Deutfhes Muſeum Bd. II, 
St. 8, Nr. 4). Dorn, Bemerkungen über Lurusauflagen und 
deren Gegenftände (1797), empfiehlt daher jehr Dringend, ftatt des 
Zuders Süßholz, Mohrrüben 2c. zu begünftigen. 


hat dieß bemerkt 78). Zur Zeit von Napoleons Con— 
tinentalfperre trugen viele Franzoſen bloß deshalb die 
verbotenen englifhen Waaren, um zu zeigen, daß fie 
die hohen Schmuggelpreife bezahlen könnten !"?). Aetius 
Reſtio, der zu Nom im Zeitalter Sullas ein Tifchgefeß 
durchführte, foll nachmals nie außer Haufe gegejien 
haben, um nicht Zeuge der bejtändigen Webertretungen 
zu werden 180), Die ältere franzöfifche Negierung bot 
Alles auf, um ihre Gefege in Kraft zu halten. Es 
ward den Kaufleuten ſtrenge unterfagt, die der Mehr— 
zahl verbotenen Dinge in offenen Läden auszuſtellen; 
nur einzeln durften fie an ſolche verfauft werden, bie 
in diefer Hinficht privilegirt waren 131). Um das Ver— 
bot der groben Gold- und Silberwaaren aufrecht zu 
halten, wurden folgende Nebenbejtimmungen getroffen: 
Niemand durfte fie in Budenze. aufitellen, fein Stempler 
fie ftempeln; außer dem Bejteller und Verfertiger wurden 
auch alle Gehülfen des letztern gejtraft, jeine Lehrlinge 
3.8. follten niemals zum Meifterrechte gelangen. Bei 
allen Goldſchmieden ꝛc. waren häufige DVifitationen an- 
geordnet; fie mußten obrigfeitlich paraphirte Verzeich— 
niffe halten. Selbit gegen Privatbejiger nahm man 
Hausfuchungen vor, und ermunterte die Denuncianten. 
Alle verpönten Gegenjtände diefer Art, welche durch 
Zufall, etwa bei Verfiegelungen, Auctionen 2c. der 


178) Essais I, 63. 
179) Lotz, Reviſion der Grundbegriffe, Th. I, ©. 407. 
180) Macrob. Sat. III, 17. 
181) Gejeß vom Jahr 1567. 
31 * 
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Obrigkeit zu Gefichte famen, wurden auf der Stelle 
eonfiscirt. Nicht allein die Notare und Huiſſiers, 
fondern jelbjt die Erben, in Concursfällen die Gläubiger, 
waren zur Anzeige verpflichtet, und zwar bei ſchwerer 
Strafe. Den Goldſchmieden wurde das Einfchmelzen 
der Landesmünze bei lebenslänglicher Galeerenſtrafe 
verboten. Der bejjern Controle wegen durften jie ihre 
Schmelzöfen nur in ihrem Gewölbe haben, auch nur in 
ven von der Polizei bejtimmten Tageszeiten damit ar- 
beiten. Nur folche Barren waren ihnen zur Benugung 
erlaubt, die vom Auslande famen, und ihren Urſprung 
durch einen Einfuhrjtempel beglaubigen fonnten. Nicht 
einmal altes Geräthe durften fie anfaufen: das follte 
ohne Ausnahme der königlichen Münze vorbehalten bleiben. 
Auch durfte Niemand edles Metall höher kaufen oder ver- 
faufen, als die von der Münze befannt gemachten 
Zarife bejagten 1°). — Welch eine furchtbare Beläftigung 
des Privatverfehrs! Nichts deſto weniger muß ver 
Staat fait nach jeder innern Bewegung, fait nach 
jedem äußern Kriege eingejtehen, daß die Luxusgeſetze 
während der Unruhe außer Uebung gekommen feien, 
man fie num aber mit erneuter Kraft beobachten wolle. 

Mitunter hat man durch eine befondere Form des 
Geſetzes die Ausführbarfeit dejjelben zu fichern gefucht. 
Eduard III. 3. B. verbot das Tragen von Gold, Silber 
und Seide nicht fchlechthin, fondern nur allen Männern 
unter hundert Jahr alt 15°). Der altitalienifche Gejet- 


182) Geſetz vom Jahr 1700. 
185) 37 Edw. III, Cap. 8 ff. 
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geber Zaleufos verordnete, Feine Freie ſollte fich von 
mehr als einer Sklavin begleiten laſſen, außer wenn 
fie betrunfen wäre; oder Nachts aus der Stadt gehen, 
außer wenn fie Ehebruch worhätte; oder goldenen Schmuck 
und breitgefäumte Kleider tragen, außer wenn fie als 
Hetäre lebte. Defgleichen follte fein Mann golvene 
Kinge und milefifshe Gewänder tragen, außer wenn 
er Ehebruch treiben und feinen Körper fchändlicher 
Weife preisgeben wollte 152). Ich zweifle jehr, ob dieſer 
Berfuch irgend welchen Erfolg gehabt hat. 

Anders natürlich verhält es fich mit jolchen Luxus— 
verboten, die von der Mehrzahl der Betroffenen ſelbſt 
heimlich gewünscht werden. Aus diefem Grunde haben 
jih die Trauerordnungen beſonders lange erhalten. 
In Deutfchland ift z. DB. die bambergifche und würz— 
burgifhe noch 1783, die falzburgifche und württem- 
bergifche noch 1784 gegeben worden 185), Ebenſo bezog 
ih das Lurusgefeß, welches Demetrios Phalereus im 
hochkultivirten aber ſchon tiefgefunfenen Athen einführte, 
größtentheils auf den Leichenprunk 186), Viele Menfchen 


189) Diodor. XII, 21. Auch durch unmäßige Strenge fuchte 
Zaleufos feinen Zwed zu erreihen. So 3. 2. jollte ein Trunf 
ungemiſchten Weines ohne ärztliche Verordnung mit dem Tode 
gebüßt werden. (Athenäos X, ©. 429.) Drohungen diefes Grades 
zeigen doch immer an, daß der Geſetzgeber am Erfolge feiner 
Tendenzen heimlich jelbft verzweifelt. 

185) Schlözer Staatsanzeigen IX, ©. 460. In Celle, Göt- 
tingen 2c. wurde derjelbe Zweck durch Privatüibereinfünfte erreicht: 
Annalen der Braunjchweig. Kurlande I, ©. 168, II, ©. 178. 

186) Cicero De legg. II, 26, 66. Strabon IX, ©. 398. Athe— 
näos XII, ©. 542. Paufanias I, 25, 5. 
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haben keine Luſt, ſehr koſtſpielig zu trauern, wagen 
dieß aber im eingetretenen Falle nicht zu äußern, und 
ſehen darum ein Geſetz, worauf ſie ſich berufen können, 
ſehr gern. Aehnlich geht es mit denjenigen Geſetzen, 
die Montesquieu relativ nennt, im Gegenſatze der ab— 
ſoluten. Als Schweden in der erſten Hälfte des 
18. Jahrhunderts durch unglückliche Kriege und ver— 
kehrte Finanzmaßregeln völlig erſchöpft war, verbot 
man 1750 das Kaffeetrinken, den Genuß feiner Weine 
u. dergl. m. Hier diente das Geſetz nur dazu, um 
den Privaten, die jich ohnehin diefen Genuß hätten 
verfagen müfjen, einen ojtenjibeln Grund dazu am die 
Hand zu geben. Man fparte aus Armuth, konnte 
aber thun, als gefhähe es nur um des Gefetzes willen. 
Wenn im Mittelalter 3. B. Eduard IL. befiehlt, fein 
Diener folle mehr als einmal täglich Fifch oder Fleisch 
ejien, jo iſt das vermuthlich auf dieſelbe Weife zu 
verjtehen 187), Etwas Aehnliches gilt von den meiften 
Beitimmungen der Mailändifchen Yurusgefege von 1502 
(Stat. Mediol. fol. 141 ff.), wo 3. B. Gefchenfe bei 
Hochzeiten an Verwandte des Mannes oder der Frau 
unterfagt, Gefchenfe bei Wochenbetten, Kindtaufen zc. 
jehr befchränft, Eoftbare Wiegen und mancherlei Be 
Itattungsprunf verboten werden. 

ALS die Regierungen fpäter die Fruchtlofigfeit ihrer 
Mühe einfehen lernten, wurden die Luxusverbote fat über— 
all in Lurusftenern umgewandelt. Man fuchte fo ven 


187) 37. Edward III, C. 8 ff. Es hängt dieß mit den gleich- 
zeitigen Staatstaren für Arbeitslöhne zufanmen. 
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Tittlihen Zwed mit einem finanziellen zu verbinden. Nur 
bat man wohl zu beachten, je niedriger dieſe Steuern find, 
deſto mehr tragen fie ein: je weniger alfo der moralifche 
Zweck erreicht wird, deſto beſſer jteht ſich der fiscalifche. 
Schon der alte Cato hat diefe Nichtung eingefchlagen; 
jein Amt als Cenſor, das mit der oberiten Sittenauf- 
fiht die höchite Leitung der Finanzen vereinigte, mußte 
ihn von felbit darauf führen 188). Der Dictator Sulla 
verwandelte die Luxusverbote in Bezug auf Gaftmähler 
in eine Confumtionsjtener von Delicatejfen. Aehnlich 
war ed mit dem Begräbnißluxus gegangen 1°). Im 
neuerer Zeit haben jich die Wohnungsiteuer, die Steuer 
von Hunden, Yuruspferden, Equipagen, Bedienten zc., 
jo wie der größte und einträglichite Theil der Accifen 
und Einfuhrzölle aus den Xurusgejegen entwidelt. 
Selbſt bei den Türken iſt das erfolglos verbotene 
Zabafrauchen hernach mittelft der Tabaksaufſchläge 
eine reiche Kinnahmsquelle geworden. Daß dieſe 
Steuern, wenn feine übergroße Höhe zur Defraude 
reizt, oder den Verbrauch unmäßig vermindert, zu den 
beitangelegten gehören, wird allgemein anerfannt. 
Außerdem haben jih im Ganzen nur noch wenige 
Meberrejte der alten Luruspolizei erhalten 
fünnen. So iſt die Anlage von Schenken, die Ab- 
haltung öffentlicher Luſtbarkeiten, wie Schütenfeite, 
Kirmfen 2c., in den meijten Ländern an obrigfeitlichen 


188) Livius XXXIX, 44. Auch in Athen war die höchfte Luxus— 
-polizeibehörde, der Areopag, in enger Verbindung mit den Finanzen. 
189) Cicero ad Att. XII, 35. 
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Conſens gebunden, und zwar fol diefer Conjens nicht 
allzu reichlich ertheilt werden. Gewiſſe Polizeiſtunden 
jind vorgejchrieben, worin die Trinkſtuben ꝛc. ge 
ichlojjen werden müfjen. Hafardipiele pflegen entweder 
gänzlich verboten zu fein, oder find doch wenigjtens auf 
bejtimmte Derter und Zeiten (Badeörter) bejchränft, ges 
wiſſen Anjtalten, zumal Staatsanjtalten, ausschließlich 
vorbehalten. Dean will hiermit einerjeits die Aufiicht 
leichter machen, andererſeits die Zahl der verführerifchen 
Gelegenheiten mindern. Hierher gehört ferner vie 
Mundtodtmahung eines Verfchwenders, welche in der 
Regel auf Antrag feiner Familie vom Gerichte verhängt 
wird. Dieß war in der römischen Republik jchon vor ven. 
XII. Zafeln möglih, und ver Verſchwender wurde als— 
dann exemplo furiosi beurtheilt 80). Sully befahl ven 
franzöfifhen Barlamenten, die Verſchwender, bis in vie 
höchſten Klaffen hinauf, zu verwarnen, zu trafen und 
einer Curatel zu unterwerfen. In Deutjchland war vie 
reichsunmittelbare Kitterfchaft in diefer Hinficht jehr 
itreng gegen ihre Mitglieder, wie es denn allerdings- 
nach Montesquieu eine echt arijtofratiihe Maxime ift, 
ven Adel zu pünftlicher Tilgung feiner Schulden an= 
zubalten !?'). Freilich kommen vergleichen Maßregeln 
wider individuelle Berfchwendung zu felten vor, als 
daß fie auf das Volksvermögen oder die Volksſitte 
großen Einfluß haben fünnten. 

190) Ulpian. in L. I, Digest. XXVII, 10. 

191) Bol. Sully, Economies royales, L. XXVI. Kerner Reichs— 
ritterichaftliches Staatsredht II, ©. 381 ff. Montesquieu, Esprit 
des lois V, 8. 
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Was die Heilfamfeit der Luxusgeſetze be- 
trifft, jo mußten fich natürlich alle diejenigen für fie 
erklären, welche ven Luxus fchlechthin ale ſchädlich, und 
dabei polizeilichen Zwang, äußere Kivchenzucht ꝛc. als ges 
eignete Mittel zur Veredelung der Volksfitte betrachteten. 
Wenn hiernach im 16. und 17. Jahrhundert die Mehr- 
zahl der Schriftjteller, welche überhaupt dieſen Gegen- 
ſtand berühren, Vertheidiger der Luxusgeſetze ijt, fo 
hat die öffentliche Meinung darüber in neuerer Zeit 
den entſchiedenſten Umſchwung erlitten. Selbſt vie 
‚jenigen neueren Schriftjteller, welche den Luxus tadeln, 
wollen doch feine gefetliche Verbietung nicht loben: 
theil8 wegen ihrer anerfannten Fruchtlofigkeit, theils 
auch aus Hochachtung vor der individuellen Freiheit 
im Volke. So meint Ad. Smith: It is the highest 
impertinence and presumption in kings and ministers, 
to pretend to watch over the economy of private 
people and to restrain their expense either by 
sumptuary laws or by prohibiting the importation 
of foreign luxuries. They are themselves always 
and without any exception (?) the greatest spend- 
thrifts in the society. If their own extravagance 
does not ruin the state, that of their subjects ne- 
ver will 1092). Bon fpäteren Auctoritäten will ih nur 
an Rau und Robert Mohl erinnern. Sehr eigenthümlich 
it die Anficht von Montesquien, daß in Monardhien 
der Yurus nothwendig fer, um den Unterſchied ver 


192) Wealth of nations II, 3. 


— 4190 — 


Stände aufrecht zu halten; in Nepublifen vagegen 
bilde er eine Haupturfache des DBerfalles. Hier müffe 
dem Luxus daher auf jede Weiſe vorgebeugt werden: 
Agrargejege müſſen die allzu große Ungleichheit des 
Vermögens mildern, Aufwandsgejege die allzu grellen 
Aeußerungen der Verſchwendung zurückdrängen 19). 
Wir haben bei dieſer Frage durchaus die oben geſchil— 
derten drei Perioden des Luxus zu unterſcheiden. 
Der Geſetzgeber, welcher für alle Kulturſtufen nur 
Eine Norm beſäße, würde ebenſo gewiß ein Pfuſcher 
ſein, wie der Schuſter, der für Kind und Mann nur 
Einen Leiſten brauchte. Gegen das Ende der erſten 
Periode iſt jedes Geſetz, welches die Exceſſe des Mittel- 
alters bejchränft, von Nuben, weil e8 den fchönen 
Luxus der zweiten Periode hexbeiführen hilft. Bon 
großer Bedeutung find hierfür die florentinifchen Luxus— 
gejebe vom Anfange des 15. Jahrhunderts, wonach 
der Aufwand an Kleidung, Tafel, Dienerjchaft, Equi- 
pagen beſchränkt war, hingegen völlig fchranfenlos der 
an Kirchen, Paläften, Bibliothefen, Kunftwerfen. 
Die Folgen dieſer Nichtung find noch in unferen 
Zagen fihtbar und erfreulich 19), — Ebenſo fann vie 
Geſetzgebung in der dritten Periode mwenigitens dahin 
wirken, daß die grelljten und fittenlofejten Aeußerungen 
der Schwelgerei im Dunfel bleiben, und ihre Ber- 
führungsfraft jomit verringern. Es ift nicht ohne 


193) Esprit des lois VII, 4. 

19) Bol. Sismondi Geſchichte der italieniſchen Republiken im 
M. A. VII, S. 261. Eine Erneuerung derſelben lobt Macchiavelli 
Istorie Fiorentine VII, a. 1472. 
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Deventung, daß in Nom die achtbariten Kaifer ven 
Luxus immer zu hemmen gefucht haben. Tiberius war 
nicht für gefetliches infchreiten. Als der Senat 
darauf antrug, erklärte er, „es fer ihm unangenehm, 
daß man die Sache überall zur Sprache gebracht. 
Man Laffe hierdurch öffentlich Fund werden, daß ver 
Staat dergleichen Yaftern nicht gewachfen ift. Er habe, 
in klarer Einficht der Unmöglichkeit, ein Auge zudrüden 
wollen; nun hindere man dieß. Diefelben Menfchen, 
die jet über ven Luxus Flagen und um Abhülfe jchreien, 
werden hernach über Tyrannei der Gefeße jammern; 
denn um ein fo tief gewurzeltes Uebel zu heilen, ſeien 
gewaltig fcharfe Mittel nothwendig. Alle die zahllofen 
früheren Geſetze haben ſich unwirkfam gezeigt. Ziberius 
weifet darauf hin, daß mit der Größe des Keiches und 
der Somplieirung der Staatsmafchine auch der Luxus 
parallel gewachjen ſei. Die einzige Heilung dieſes faft 
nothwendigen Umjtandes gehe von der Sitte aus‘ 195), 
Der Kaifer Nerva hingegen erließ ein Gefeß wider ven 
Gebrauch von Eunuchen, Hadrian ein allgemeines Yurus- 
geſetz. Antoninus Pins fchränfte die Fechterjpiele ein. 
Achnlih Marcus Aurelius, Pertinar, Severus, Se- 
verus Alerander, Aurelian und Tacitus 29). Sehr 


195) Tacitus Ann. III, 52 ff. Trotzdem hat doch auch Tiberius 
mehrere Lurusbejchränfungen eingeführt: Sueton. Tib. 34. Gellius 
N. A. DI, 24. 

1%) Bol. Kiphilin Auszüge aus Div Caſſius LXVIII, 2. Spar- 
tian. V. Hadr. 22. Capitolin. V. Antonin. P. 12. V. M. Aurel. 
37. V. Pertin. 9. Spartian. V. Severi 19. Lamprid. V. Ser. 
Alex. 4. V. Aurelian. 49. Vopisc. V. Taeit. 10 fg. 
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bezeichnend für ihre Zeit find die ganz abgefchmacten, 
nach dem Stande geordneten Luxusgeſetze für Weiber, 
welche der weibliche Senat des Heliogabalus unter 
Vorſitz der Kaiſerin Mutter erließ, fogar in Bezug 
auf das Küffen 197). Im der Idee des Severus Alexander, 
jedem Stande eine bejtimmte Uniform vworzufchreiben, 
wogegen die großen Juriſten Ulpian und Paullus Ein- 
ipruch erhoben, finde ich eine Vorbereitung des fpätern 
byzantinischen Hofceremoniells 19%). Allzu viel darf man 
freilich von jolchen Gejegen auch nicht erwarten. Intra 
animum medendum est; nos pudor in melius mutet. 
Wenigjtens muß die pofitive Hülfe eines von Oben her 
jelbit gegebenen guten Beispiels hinzukommen, wodurd) 
u. U. Vespafian dem ververblichen Strome des rö— 
mischen Luxus wirflich einigen Einhalt gethan hat 199). 

Ein in fräftiger Blüthe ftehendes Volk bevarf 
ſolcher Gängelbänvder nicht. Wo vielleicht ein Aus- 
wuchs zu befchneiden ift, da forgt es felbit dafür. Ich 
erinnere an die Mäßigkeitsvereine der neuejten 
Zeit, welche allerdings, mit rein idealem Maßſtabe 
gemejjen, an großer MUebertreibung leiden. Während 
man fih in England und Nordamerifa früher bloß 
ver gebrannten Waffer (spirits) hatte enthalten wollen, 
iſt jeit 1832 (zu Preſton) die jogen. totale Abjtinenz 


197) Lamprid. V. Heliogab. 4. 

1989) Lamprid. V. Alex. Sever. 27. 

199) Vgl. Taeit. Ann. III, 54. Auch Heinrich IV. kleidete fich 
des Beiſpiels wegen ſehr einfah (mie Sully) und jpottete über 
Diejenigen, „welche ihre Mühlen und Hochwälder auf — Rücken 
trügen.“ (Perefixe.) 
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vorherrfchend geworden. Die meiften ſogen. Teato- 
tallers vergleichen das mäßige Trinken mit dem mäßigen 
Lügen, Stehlen 2e.20%); ja, fie erklären den mäßigen 
Trinfer für Schlimmer, als den Säufer, weil er jchwerer 
zu befehren fei, und ein mehr verführeriiches Beifpiel 
gebe. Das Wappen der englifchen Mäßigfeitsvereine 
it eine Fauſt, die mit einem Hammer eine Flaſche 
zertrümmern will. Selbſt eine eigene, unabjichtlich 
höchſt komiſche „Mäßigkeitspoeſie“ ijt von dieſen Ver— 
einen ausgebildet worden. Trotz dem Allen, und ſo 
überflüſſig ſie für ſtarke Charaktere ſein mögen, für 
ſittlich Schwache iſt die Feierlichkeit ihres Gelübdes 
und die wechſelſeitige Controle ihrer Mitglieder ohne 
Zweifel höchſt wirkſam. Man rechnet im britiſchen 
Reiche, daß wenigſtens 50 Procent der Eingetretenen 
ihrem Gelübde treu bleiben; und zwar giebt es zur 
Zeit ungefähr drei Millionen ſogen. pledged abstainers 
dajelbjt ). Im Ireland war die Regierung früher 
lange Zeit bemühet, durch die höchſten Abgaben und 
härteſten Schmuggelitrafen der Branntweinpeft zu 
wehren. Jeder Arbeiter in einer unerlaubten Brennerei 


200) Hätten fie doh nur an Pjalm 104, 15 dabei gedacht! 

201) Wenn gleich die erfte, von Pater Mathew gemedte Be- 
geifterung wieder etwas nachgelafjen, und der Branntweinverbraud 
daher zugenommen hat, jo wurden doch im ganzen Vereinigten 
Königreihe 1835 31400000 Gallonen Branntwein verfteuert, 
1853 nur. 30164000, obſchon die Bevölkerung inzwiichen wohl 
um 10—11 Procent größer geworden. — Auch im Dsnabrüdichen 
it durch Mäfigfeitsvereine die Zahl der Brennereien merklich 
verringert, aber die Bierconjumtion wenigftens auf das Zmanzig- 
fache geftiegen. (Hannoverihes Magazin 1843, ©. 51.) 


— — 


wurde auf ſieben Jahre transportirt; jede Gemeinde, 
worin eine ſolche ertappt war, zu ſchweren Geldbußen 
verurtheilt. Alles umſonſt; nur zahlloſe Gewaltthätig— 
keiten wurden jetzt neben den Säufereien begangen 202). 
Dagegen haben die Mäßigfeitswereine von 1838 bis 
1842 den Branntweinverbrauh von 12296000 auf 
5290000 Gallonen vermindert. Die Branntweinaceife 
nahm ab um 750000 Pfo. Sterl.; viele andere Eon- 
jumtionsjteuern wurden aber in dem Grade einträglicher, 
daß die ganze dortige Staatseinnahme um etwa 91000 Pfd. 
wuchs 203). In den Vereinigten Staaten, wo e8 bereits 
1834 über 7000 Meäpigfeitsvereine mit 11/; Million 
Mitgliedern gab 20%), ift eine obrigfeitliche Förderung 


202) Aehnliche Erfahrungen wurden 1736 in England gemacht, 
wo man aus fittlihen Gründen mittelft einer hohen Accife das 
Branntmweintrinfen völlig auszurotten dachte. Jeder Gallon jollte 
20 Schill. fteuern; (d. 5. 12/3 Thlr. für das preußiſche Duart!) 
dazu 50 Pf. St. jährliche Licenzabgabe von jedem Berfäufer, denen 
übrigens der Verkauf geringerer Onantitäten als jemweilig 2 Gal- 
(onen (8 preuß. Ouart) ganz verboten wurde. Alles mit Feft- 
ſetzung ſchwerer Geldftrafen und hoher Denunciantenlöhne. So— 
fort zogen fich alle geachteten Männer aus dieſem gejeßlich gebrand- 
marften Handelszweige heraus. Bald famen die ärgften Gemalt- 
thaten vor gegen Zöllner, Angeber 2c., jo daß in zwei Jahren 
gegen 12000 Menſchen beftraft werden mußten. Und die Trunf- 
jucht nahm doch nicht ab! Daher das Parlament, freilich gegen 
den eifrigen Widerſpruch der Biſchöfe, 1742 die hohen Steuern 
ermäßigte. Vgl. M’Culloch On taxation, p. 342 ff. 

203) Vgl. D’Connells Rede im Unterhaufe 27. Mai 1842. 

204) Der Boftoner Mäßigfeitsverein wurde 1803 geftiftet; ſchon 
1805 hatte er 1600 nachahmende Vereine gefunden, die ſich 1828 
zum allgemeinen nordamerifanifhen Mäßigfeitsverein zuſammen— 
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derſelben Angelegenheit, von weſentlich puritaniſchem 
Geſichtspunkte ausgehend, ſeit 1838 verſucht worden. 
Der Staat Maſſachuſetts beſchränkte damals den Klein— 
handel mit Branntwein. Die Agitation zur Unter— 
drückung der Schenken beginnt 1841. Nach dem 
Maine'ſchen Geſetze von 1851 hatte ein Regierungs— 
beamter allein das Recht, geiſtige Getränke zu ver— 
kaufen, und zwar lediglich zu „kirchlichen, mediciniſchen, 
chemiſchen und mechaniſchen“ Zwecken. Uebrigens war: 
man alſo auf eigene Fabrikation oder Einfuhr ver— 
wieſen; denn dieſe blieben Jedermann frei. Das Ge— 
ſetz wurde gehandhabt vermittelſt eines ſtrengen Syſtems 
von Hausſuchungen, Verhaftung und Inquiſition aller 
Betrunkenen ꝛc. Aehnlich in Vermont, Rhode-Island, 
Michigan, Maſſachuſetts und ſogar Newyork. In den 
meiſten dieſer Staaten ſcheint das Geſetz freilich bald 
ein bloß papiernes geworden zu ſein, weil Niemand 
die Uebertreter denunciren mag ?®). 


thaten. Die Mitglieder pflegen dort in den Fabrifen höhern Lohr: 
zu erhalten; und für Schiffe, die feinen Branntwein an Bord 
haben, (freilih ein Extrem!) ift die Berficherungsprämie bis- 
5 Brocent niedriger. Vgl. Baird History of the temperance socie- 
ties in the U. States. 1837. 

205) Edinburgh Review, July 1854; vgl. R. Russell N. America, 
its agrieulture and climate. 1856. 
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Die 


Entwicklung des Sozialismus 


von der Utopie zur Wiſſenſchaft. 


Don 


Friedrich Engels. 


Hottingen-Zürich. 
Druck der Schweizeriſchen Genoſſenſchaftsdruckerei. 
1882. 





Vorwort. 


Die nachfolgende Schrift iſt entitanden aus drei Kapiteln 
meiner Arbeit: „Herrn E. Dührings Umwälzung der Wifjen- 
ſchaft, Leipzig 1878.” Ich Itellte fie für meinen Freund Paul 
Lafargue zufammen zur Ueberjeßung ins Franzöjiihe und fügte 
einige weitere Ausführungen hinzu. Die von mir durchgeſehene 
franzöſiſche Ueberſetzung erjchten zuerft in der Revue socialiste 
und ſodann jelbjtjtändig unter dem Titel: Socialisme utopique 
et socialisme scientifigque, Paris 1880. Cine nad) der 
franzöfischen Ueberjegung ausgeführte Uebertragung ins Polnijche 
iſt joeben in Genf erjchienen und führt den Titel: Socyjalizm 
utopijny a naukowy, Imprimerie de l’Aurore, Geneve 
1882. — 

Der überrafchende Erfolg der Lafarguejchen Ueberjegung in 
den Ländern franzöfiicher Zunge und namentlich in Frankreich 
jelbft mußte mir die Frage aufdrängen, ob nicht eine deutſche 
Separatausgabe diefer drei Kapitel ebenfalls von Nuten ſein 
werde. Da theilte mir die Redaktion des Züricher „Soztal- 
demofrat“ mit, daß innerhalb der deutichen Tozialdemofratijchen 
Partei allgemein das Verlangen nach Herausgabe neuer Propa— 
ganda-⸗Broſchüren erhoben werde, und frug mich, ob ich nicht 
jene drei Kapitel dazu bejtimmen wolle. Ich war damit jelbit- 
redend einverjtanden, und ftellte meine Arbeit zur Verfügung. 

Aber fie war urſprünglich gar nicht fir die unmittelbare 

= Bolfspropaganda geichrieben. Wie jollte eine zunächit rein 


Er 
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wiſſenſchaftliche Arbeit ſich dazu eignen? Weide Menberunge BE 
in Korm und Anhalt waren nöthig ? | 

Was die Form angeht, jo fonnten nur die vielen Fremd- 
wörter Bedenken erregen. Aber ſchon Xafjalle war in feinen 
Reden und Propagandajchriften durchaus nicht jparfam mit 
Fremdwörtern, und man hat fich meines Willens nicht darüber 
beflagt. Seit jener Zeit haben unjere Arbeiter weit mehr und 
weit regelmäßiger Zeitungen gelejen, und find dadurch im felben 
Grad mehr mit Fremdwörtern vertraut geworden. Ich habe 
mic) darauf beihränft, alle unnöthigen Fremdwörter zu entfernen. 
Bei den unvermeidlichen habe ich auf Beifügung fogenannter 
erflärender Meberjeungen verzichtet. Die unvermeidlichen 
Sremdwörter, meift allgemein angenommene wiljenjchaftlic- 
technijche Ausdrüde wären eben nicht unvermeidlich, wenn fie 
überjegbar wären. Die Ueberjegung verfälicht alfo den Sinn; 
ftatt zu erklären, verirrt fie. Mündliche Auskunft Hilft da 
weit mehr. 

Der Anhalt dagegen, glaube ich behaupten zu fünnen, wird 
den deutjchen Arbeitern wenig Schwierigkeiten machen. Schwierig 
ift überhaupt nur der dritte Abſchnitt, aber den Arbeitern, deren 
allgemeine Lebensbedingungen er zuſammenfaßt, weit weniger als 
den „gebildeten“ Bourgeois. Bei den zahlreichen erläuternden 
Zuſätzen, die ich hier gemacht, habe ich in der That weniger 
an die Arbeiter gedacht als an „gebildete“ Leſer; Leute etwa 
wie der Herr Abgeordnete von Eynern, der Herr Geheimrath 
Heinrich von Sybel und andere Treitjchfes, beherricht von dem 
unmiderftehlihen Drang, ihre grauenhafte Unfenntnig und ihren 
daraus begreiflichen koloſſalen Mißverſtand des Sozialismus 
immer aufs Neue jchwarz auf weiß zum Beſten zur geben. 
\ Wenn Don Quijote feine Lanze gegen Windmühlen einlegt, jo 
‚ift das feines Amtes und in feiner Rolle; dem Sancho Panza 
\aber fünnen wir jo etwas unmöglich erlauben. > 

Solche Lejer werden fi) auch wundern, in einer jfizzirten 
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= Entwicklungsgeſchichte des Sozialismus auf die Kant-Laplacefche 
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R Kosmogonie, auf die moderne Naturwiſſenſchaft und Darwin, 
auf die klaſſiſche deutſche Philoſophie und Hegel zu ſtoßen. 
Aber der wiſſenſchaftliche Sozialismus iſt nun einmal ein 
weſentlich deutſches Produkt und konnte nur bei der Nation 


entſtehn, deren klaſſiſche Philoſophie die Tradition der bewußten 
Dialektik lebendig erhalten hatte: in Deutſchland. Die materia— 
liſtiſche Geſchichtsanſchauung und ihre ſpezielle Anwendung auf 


den modernen Klaſſenkampf zwiſchen Proletariat und Bourgeoiſie 


war nur möglich vermittelſt der Dialektik. Und wenn die Schul- 
meiſter der deutſchen Hourgeoiſie die Erinnerung an die großen 


deutſchen Philofophen und die von ihnen getragene Dialeftif 


ertränft haben im Sumpf eines öden Cflefticismus, ſo jehr, 
daß wir die moderne Naturwiſſenſchaft anzurufen genöthigt 
find als Zeugin für die Bewährung der Dialeftif in der 
- Wirflichfeit — wir deutſchen Sozialiften find ſtolz darauf, daß 
wir abjtammen nit nur von Saint Simon, Fourier umd 
Dwen, jondern auch von Kant und Hegek- m 

London, 21. September 1882. 
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Der moderne Sozialismus ift jeinem Inhalte nad zunähft 
das Erzeugniß der Anfchauung, einerjeitS der in der heutigen 
Geſellſchaft herrjchenden Klaſſengegenſätze von Befigenden und 
Befitlojen, Kapitalijten und Yohnarbeitern, andererjeits der im 
der Production herrjchenden Anarchie. Aber jeiner theoretifchen 
Form nach erjcheint er anfänglich als eine meitergetriebene, 
angeblih fonjequentere Fortführung * von den großen 
franzöjiihen Aufflärern des 18. Jahrhunderts aufgeitellten 
Grundſätze. Wie jede neue Theorie, mußte er zunächſt an— 
fnüpfen an das vorgefundene Gedanfenmaterial, jo jehr auch 
feine Wurzel in den materiellen öfonomijchen Thatſachen lag. 

Die großen Männer, die in Frankreich die Köpfe für die 
fommende Revolution Elärten, traten jelbft äußerst revolutionär 
auf. Sie erfannten feine äußere Autorität an, welcher Art jie 
auch ſei. Religion, Naturanſchauung, Gejellichaft, Staats- 
ordnung, Alles wurde der jchonungslojeiten Kritif unterworfen; - 
Alles fjollte jein Dafein vor dem Nichterftuhl der Vernunft 
rechtfertigen oder aufs Dafein verzichten. Der denfende Ver— 
jtand wurde als alleiniger Maßſtab an Alles angelegt. Es 
war die Zeit wo, wie Hegel jagt, die Welt auf den Kopf 
geitellt wurde*), zuerjt in dem Sinn, daß der menjchliche Kopf 


=) Folgendes ift die Stelle über die franzöſiſche evolution: „Der 
Gedanke, der Begriff des Rechts, machte ih mit Einem Male geltend, 
und dagegen konnte das alte Gerüft des Unrechts keinen Widerſtand 
leiſten. Im Gedanken des Rechts iſt alfo jetzt eine Verfaſſung errichtet 
worden, und auf dieſem Grunde ſollte nunmehr Alles baſirt ſein. So 
lange die Sonne am Firmament ſteht und die Planeten um fie freifen, 
mar das noch nicht gefehen worden, daß der Menfch fi) auf den Kopf, 
das ift auf den Gedanken ftellt und die Wirklichkeit nad) diefem erbaut. 
Anaragoras hatte zuerft gejagt, daß der Nüs, die Vernunft, die Welt 
regiert; nun aber erft ift der Menſch dazu gefommen, zu erfennen, daß 
der Gedanke die geiftige Wirklichkeit regieren ſolle. Es war dieſes jomit 
ein herrlicher Sonnenaufgang. Alle denfenden Weſen 
haben dieſe Epoche mitgefeiert. Eine erhabene Rührung 
bat in jener Zeit geherrſcht, ein Enthuſiasmus des Geiſtes bat _ 
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und die durch fein Denken gefundenen Säge den Anſpruch 
machten, als Grundlage aller menschlichen Handlung und Ver— 
geſellſchaftung zu gelten; dann aber jpäter auch) in dem weiteren 
Sinn, daß die Wirklichkeit, die diefen Säten widerſprach, in 
der That von oben bis unten umgekehrt wurde. Alle bisherigen 
Gefellihafts- und Staatsformen, alle altüberlieferten Vor— 
ftellungen wurden als unvernünftig in die Rumpelkammer 
geworfen; die Welt hatte ſich bisher Lediglich von Vorurtheilen 
leiten laſſen; alles Vergangene verdiente nur Mitleid und Ver— 
achtung. Jetzt erjt brach) das Tageslicht, das Reich der Vernunft 
an; bon nun an jollte der Aberglaube, das Unrecht, das 
Privilegium und die Unterdrüdung verdrängt werden durch 
‚die ewige Wahrheit, die ewige Gerechtigkeit, die in der Natur 
begründete Gleichheit und die unveräußerlichen Menſchenrechte. 

Wir wiſſen jett, daß dies Neich der Vernunft weiter nichts 
war, als das idealiſirte Reich der Bourgeoiſie; daß die ewige 
Gerechtigkeit ihre Verwirklichung fand in der Bourgeoisjuftiz ; 
daß die Öfeichheit Hinauslief auf die bürgerliche Gleichheit vor 
dem Geſetz; daß als eins der wejentlichiten Menſchenrechte 
proflamirt wurde — das bürgerliche Eigenthum; umd daR der 
Bernunftitaat, der Rouſſeau'ſche Gejellihaftsvertrag in's Leben 
frat und nur in's Xeben treten fonnte als bürgerliche, demo- 

fratiiche Republif. So wenig wie alle ihre Vorgänger konnten 
die großen Denfer des 18. Jahrhunderts hinaus über die 
Schranken, die ihnen ihre eigne Epoche gejett hatte. 

Aber neben dem Gegenjag von Feudaladel und Bürgerthum 
beitand der allgemeine Gegenjag von Ausbeutern und Aus— 
gebeuteten, von reichen Müfiggängern und arbeitenden Armen. 
War es doch gerade dieſer Umftand, der es den Vertretern 
der Bourgeoifie möglich machte, ſich als Vertreter, nicht einer 
befonderen Klaffe, jondern der ganzen leidenden Menjchheit 
hinzuftellen. Noch mehr. Bon jeinem Urjprung an war das 
Dürgerthum behaftet mit feinem Gegenjag: Kapitaliften können 
nicht beitehn ohne Lohnarbeiter, und im felben Verhältnig wie 
der mittelalterliche Zunftbürger fic) zum modernen Bourgeois, 


die Welt durchſchauert, als fei es zur Verſöhnung des Göttlichen 
mit der Welt num erft gefommen.” (Hegel, Bhilofophie der Gefchichte, 
1840, ©. 535.) — Sollte e8 nicht hohe Zeit fein, gegen ſolche gemein- 
gefähcliche Umfturzlehren des weiland Profefjor Hegel das Soziafiftengefet 


& in Bewegung zu fegen ? 


im felben Verhältniß entwicelte ſich auch der Zunftgejelle und Er 
nichtzinftige Tagelöhner zum Proletariev. Und wenn audh im 


Ganzen und Großen das Bürgerthum beanjpruchen durfte, im 
Kampf mit dem Adel gleichzeitig die Intereſſen der verjchiedenen 
arbeitenden Klaſſen jener Zeit mit zu vertreten, jo brachen 
doch bei jeder großen bürgerlichen Bewegung jelbjtändige 
Regungen derjenigen Klaſſe hervor, die die mehr oder weniger 
entiwicelte Vorgängerin des modernen ProletariatS war. So 
in der deutjchen Reformations- und Bauernfriegszeit Die 
Thomas Münzer'ſche Richtung; in der großen englijchen 
Revolution die Levellers; in der großen franzöfiichen Revolution 
Babeuf. Neben diefen vevolutionären Schilderhebungen einer 


noch unfertigen Klaffe gingen entiprechende, theoretijche Kund- - 


gebungen; im 16. und 17. Jahrhundert utopijche Schilderungen 
idealer Gejellichaftszuftände, im 18. ſchon direkte kommuniſtiſche 
Theorien (Morelly und Mably). Die Forderung der Gleich— 
heit wurde nicht mehr auf die politischen Rechte beichränft, fie 
jollte ji) auch auf die gefellfchaftliche Yage der Einzelnen 
erſtrecken; nicht blos die Klaffenvorrechte jollten aufgehoben 
werden, jondern die Klaffenunterfchtede jelbit. Ein ascetijcher, 
allen Xebensgenuß verpönender, an Sparta anfnüpfender 
Kommunismus war jo die erite Erjcheinungsform der neuen 
Lehre. Dann folgten die drei großen Utopijten: Saint Simon, 
bei dem die bürgerliche Richtung noch neben der proletarifchen 
eine gewiſſe Geltung behielt; ourier, und Omen, der, im 
Zande der entwiceltjten Fapitaliftiichen Produktion und unter 
dem Eindruck der durch dieſe erzeugten Gegenjäte, jeine Vor— 
Ichläge zur Beſeitigung der Klaſſenunterſchiede in direkter An- 
fnüpfung an den franzöfiichen Mlaterialismus ſyſtematiſch 
entwickelte. 

Allen Dreien ift gemeinfam, daß fie nicht al8 Vertreter der 
Intereſſen des inzwilchen hiftorifch erzeugten Proletariats auf- 
treten. Wie die Aufklärer, wollen fie nicht zunächit eine be- 
jtimmte Klafje, jondern fogleich die ganze Menjchheit befreien. 
Wie jene wollen fie das Reich der Vernunft und der eiwigen 
Gerechtigkeit einführen ; aber ihr Neid) ift himmelweit verfchieden 
von dem der Aufklärer. Auch die nach den Grundjägen diejer 
Aufklärer eingerichtete bürgerliche Welt ift unvernünftig und 
ungerecht, und wandert daher ebenjogut in den Topf des Ver— 


werflichen wie der Feudalismus und alle früheren Geſellſchafts— ER 
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zuſtände. Daß die wirkliche Vernunft und Gerechtigkeit bisher 
nicht in der Welt geherrjcht haben, fommt nur daher, daR 
man ſie nicht vichtig erkannt hatte. Es fehlte eben der geniale 
einzelne Mann, der jet aufgetreten, und der die Wahrheit 
erfannt hat; daß er jest aufgetreten, daß die Wahrheit gerade 
jest erfannt worden, ijt nicht ein aus dem Zujammenhang 
der gejchichtlichen Entwicklung mit Nothwendigkeit folgendes, 
unvermeidliches Ereigniß, jondern ein veiner Glücksfall. Er 
hätte ebenfogut 500 Jahre früher geboren werden können, 
und hätte dann der Menjchheit 500 Yahre Irrthum, Kämpfe 
und Leiden eripart. 

Wir jahen, wie die franzöfiihen Philofophen des achtzehnten 
Jahrhunderts, die Vorbereiter der Revolution, an die Vernunft 
appellirten als einzige Nichterin über Alles was bejtand. Ein 
vernünftiger Staat, eine vernünftige Gejellichaft jollten her- 
geitellt, alles was der ewigen Vernunft widerjprad), jollte 
ohne Barmherzigkeit bejeitigt werden. Wir ſahen ebenfalls, 
daß dieſe ewige Vernunft in Wirklichkeit nichts andres war 
als der idealifirte Verjtand des eben damals zum Bourgeois 
ji fortentwidelnden Mittelbürgers. Als nun die franzöfiiche 
Revolution diefe Vernunftgefellichaft und dieſen Bernunftitaat 
verwirklicht hatte, jtellten ich daher die neuen Einrichtungen, 
jo vationell jie aucd) waren gegenüber den früheren Zujtänden, 
feineswegs als abjolut vernünftige heraus. Der VBernunftitaat 
war vollitändig in Die Brüche gegangen. Der Rouſſeauſche 
Geſellſchaftsvertrag hatte ſeine Verwirklichung gefunden in der 
Schreckenszeit, aus der das an ſeiner eignen politiſchen Be— 
fähigung irre gewordene Bürgerthum ſich geflüchtet hatte zuerſt 
in die Korruption des Direktoriums und ſchließlich unter den 
Schutz des napoleoniſchen Despotismus. Der verheißene ewige 
Friede war umgeſchlagen in einen endloſen Eroberungskrieg. 
Die Vernunftgeſellſchaft war nicht beſſer gefahren. Der Gegen— 
ſatz von Reich und Arm, ftatt ſich aufzulöſen im allgemeinen 
Wohlergehn, war verjchärft worden durch die Beſeitigung der 
ihn überbrücenden zünftigen und andern Privilegien und der 
ihn mildernden kirchlichen Wohlthätigfeitsanftalten; der Auf- 
ſchwung der Induſtrie auf fapitaliftiiher Grundlage erhob 
Armuth und Elend der arbeitenden Maffen zu einer Xebens- 
bedingung der Gejellichaft. Die bare Zahlung wurde mehr 
und mehr, nach Carlyle's Ausdrud, das einzige Bindeglied der 
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Geſellſchaft. Die Zahl der Verbrechen nahm zu von Ihe 


zu Jahr. Waren die früher am helfen Tage ſich ungejcheut 
ergehenden feudalen Lajter zwar nicht vernichtet, jo doch vor— 
läufig in den Hintergrund gedrängt, jo jchojfen dafür die, 


bisher nur in der Stille gehegten, bürgerlichen Laſter um jo 
üppiger in die Blüthe. Der Handel entwicelte ji) mehr und 
mehr zur Brellerei. Die „Brüderlichfeit“ der revolutionären 


Devije verwirffichte fich in den Chifanen und dem Neid des 


Konfurrenzfampfs. An die Stelle der gewaltjamen Unter 


drückung trat Die Korruption, an die Stelle des Degens als 
des erſten gejellichaftlichen Machthebels, das Geld. Das Recht 


der erſten Nacht ging über von den Feudalherren auf die 


bürgerlichen Fabrikanten. Die Proſtitution breitete ſich aus 
in bisher unerhörtem Maß. Die Ehe ſelbſt blieb, nach wie 
vor, geſetzlich anerkannte Form, offizieller Deckmantel der 
Proſtitution, und ergänzte ſich zudem durch reichlichen Ehe— 
bruch. Kurzum, verglichen mit den prunkhaften Verheißungen 
der Aufklärer, erwieſen ſich die durch den „Sieg der Vernunft“ 
hergeſtellten geſellſchaftlichen und politiſchen Einrichtungen als 
bitter enttäuſchende Zerrbilder. Es fehlten nur noch die Leute, 
die dieſe Enttäuſchung konſtatirten, und dieſe kamen mit der 
Wende des Jahrhunderts. 1802 erſchienen Saint-Simon's 
Genfer Briefe; 1808 erſchien Fouriers. erſtes Werk, obwohl 
die Grundlage ſeiner Theorie ſchon von 1799 datirte; am 
1. Januar 1800 übernahm Robert Owen die Leitung von 
New Lanark. 

Um dieſe Zeit aber war die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe 
und mit ihr der Gegenſatz von Bourgeoiſie und Proletariat 
noch ſehr unentwickelt. Die große Induſtrie, in England eben 
erſt entſtanden, war in Frankreich noch unbekannt. Aber erſt 
die große Induſtrie entwickelt einerſeits die Konflikte, die eine 
Umwälzung der Produktionsweiſe, eine Beſeitigung ihres 
kapitaliſtiſchen Charakters, zur zwingenden Nothwendigkeit 
erheben — Konflikte nicht nur der von ihr erzeugten Klaſſen, 


ſondern auch der von ihr geſchaffenen Produktivkräfte und 


Austauſchformen ſelbſt —; und ſie entwickelt andrerſeits in 
eben dieſen rieſigen Produktivkräften auch die Mittel, dieſe 


Konflikte zu löjen. Waren alſo um 1800 die der neuen 


Gejellichaftsordnung entipringenden Konflikte erjt im Werden 


begriffen, jo gilt dies noch weit mehr von den Mitteln ihrer 


her‘ 
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Löſung. Hatten die befitlofen Maſſen von Paris während 
der Schredenszeit einen Augenblie die Herrichaft erobern und 
- dadurch die bürgerliche Revolution, jelbit gegen das Bürger- 
thum, zum Sieg führen fünnen, jo hatten fie damit nur bes 
wiejen, wie unmöglich ihre ——— unter den damaligen 
Verhältniſſen auf die Dauer war. Das ſich aus dieſen beſitz— 
loſen Maſſen eben erſt als Stamm einer neuen Klaſſe ab— 
ſondernde Proletariat, noch ganz unfähig zu ſelbſtändiger 
politiſcher Aktion, ſtellte ſich dar als unterdrückter, leidender 
Stand, dem in feiner Unfähigkeit, fich jelbjt zu helfen, höchſtens 
don Außen her, von Oben herab Hilfe zu bringen war, 

Dieje geſchichtliche Lage beherrichte auch die Stifter des 
Sozialismus. Dem unreifen Stand der kapitaliſtiſchen Pro⸗ 
duktion, der unreifen Klaſſenlage, entſprachen unreife Theorien. 
Die vſnug der geſellſchaftlichen Aufgaben, die in den un— 
entwickelten ökonomiſchen Verhältniſſen noch verborgen lag, 
ſollte aus dem Kopfe erzeugt werden. Die Geſellſchaft bot 
nur Mißſtände; dieſe zu beſeitigen war Aufgabe der denkenden 
Vernunft. Es handelte ſich darum, ein neues vollkommneres 
Syſtem der geſellſchaftlichen Ordnung zu erfinden und dies 
der Geſellſchaft von Außen her, durch Propaganda, womöglich 
durch das Beiſpiel von Muſter-Experimenten aufzuoktroyiren. 
Dieſe neuen ſozialen Syſteme waren von vorn herein zur 
Utopie verdammt; je weiter ſie in ihren Einzelnheiten aus— 
gearbeitet wurden, deſto mehr mußten ſie in reine Phantaſterei 
verlaufen. 

Dies einmal feſtgeſtellt, halten wir uns bei dieſer, jetzt ganz 
der Vergangenheit angehörigen Seite keinen Augenblick länger 
auf. Wir können es literariſchen Kleinkrämern überlaſſen, 
an dieſen, heute nur noch erheiternden Phantaſtereien feierlich 
herumzuklauben und die Ueberlegenheit ihrer eignen nüchternen 
Denkungsart geltend zu machen gegenüber ſolchem „Wahnwitz“. 
Wir freuen uns lieber der genialen Gedanfenfeime und Ge- 
danfen, die unter der phantaftischen Hülle überall hervorbrechen, 
und für die jene Philiſter blind find. 

Saint Simon ftellt bereit8 in jeinen Genfer Driefen den 
Satz auf, daß , ‚alle Menjchen arbeiten jollen“. In derjelben 
Schrift weiß er jhon, daß die Schredensherrichaft die Herr- 
ſchaft ver beſitzloſen Maſſen war. „Seht an“, ruft er ihnen 

zu, „was ſich in Frankreich ereignet hat zu der Zeit als Eure 


Kameraden dort geherricht; jie haben die Hungersnoth erzeugt.“ “ 
Die franzöfiiche Revolution aber als einen Klafjenfampf, und 
zwar nicht blos zwiſchen Adel und Bürgertum, jondern zwijchen 
Adel, Bürgertfum und Bejitlojen aufzufaffen, war im 
Jahr 1802 eine höchſt geniale Entdeckung. 1816 erflärt er 
die Politik für die Wilfenichaft von der Broduftion, und jagt 
voraus das gänzliche Aufgehn der Bolitif in der Defonomie, 
Wenn hierin die Erfenntnif, daß die öfonomijche Lage die 
Baſis der politiihen Einrichtungen ift, nur erſt im Keime fi 
zeigt, jo iſt doc) die Ueberführung der politischen Regierung 
über Menſchen in eine Berwaltung von Dingen und eine 
Leitung von PBroduftionsprozefien, aljo die neuerdings mit j 
viel Lärm breitgetretene „Abſchaffung des Staats” hier ſchon 
klar ausgeſprochen. Mit gleicher Ueberlegenheit über ſeine 
Zeitgenojjen proflamirt er 1814, unmittelbar nad) dem Einzug 
der Verbündeten in Paris, und noch 1815, während des 
Kriegs der hundert Tage, die Allianz Frankreichs mit England 
und in zweiter Yinie beider Länder mit Deutjchland als einzige 
Gewähr für Die gebeihlihe Entwicklung und den Frieden 
Europas. Alltanz den Franzojen von 1815 predigen mit den 
Siegern von Waterloo, dazu gehörte in der That ebenjoviel 
Muth wie geichichtliher Fernblick. 

Wenn wir bei Saint Simon eine geniale Weite des Blicks 
entdeden, vermöge deren fait alle nicht jtreng öfonomijche Ge— 
danfen der jpäteren Sozialijten bei ihm im Keim enthalten 
jind, jo finden wir bei Fourier eine ächt franzöfiich-geijtreiche, 
aber darum nicht minder tief eindringende Kritif der bejtehenden 
Gejellihaftszuftände. Kourier nimmt die Bourgeoifie, ihre be- 
getiterten Propheten von vor, und ihre interejjirten Lobhudler 
von nad) der Kevolution beim Worte. Er dedt die materielle 
und moraliihe Miſeère der bürgerlichen Welt unbarmherzig 
auf, er hält daneben jowohl die gleigenden Verſprechungen der 
früheren Aufflärer von der Gejellichaft, in der nur die Ver: 
nunft herrſchen werde, von der Alles beglücdenden Civilijation, 
von der grenzenlojen menjchlihen Vervollkommnungsfähigkeit, 
wie auch die jchönfärbenden Redensarten der gleichzeitigen 
Bourgeois-Ideologen; er weiſt nah, wie der hochtönendjten 
Phraje überall die erbärmlichſte Wirklichkeit entſpricht, und 
überjchüttet dies rettungsloje Fiasko der Phraje mit beifendem 
Spott. Fourier ijt nit nur Kritifer, jeine ewig heitre Natur 
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macht ihn zum Satiriker, und zwar zu einem der größten 
Satirifer aller Zeiten. Die mit dem Niedergang der Re— 
volution emporblühende Schwindel-Spefulation cbenjo wie die 
allgemeine Krämerhaftigfeit des damaligen franzöfiichen Handels 
ſchildert er ebenſo meijterhaft wie ergöglich. Noch meijterhafter 
ift jeine Kritif der bürgerlichen Geitaltung der Geſchlechts— 
verhältniffe und der Stellung des Weibes in der bürgerlichen 
Geſellſchaft. Er fpricht e8 zuerjt aus, daR in einer gegebenen 
Gejellihaft der Grad der weiblichen Emancipation das natürliche 
Maß der allgemeinen Emancipation it. Am großartigjten 
über ericheint Fourier in jeiner Auffaſſung der Geſchichte der 
Geſellſchaft. Er theilt ihren ganzen bisherigen DBerlauf in 
vier Entwiclungsitufen: Wildheit, Barbarei, Patriarchat, 
Civiliſation, welche lettere mit der jett jogenannten bürgerlichen 
Gejellichaft, aljo mit der feit dem 16. Jahrhundert eingeführten 
Gejelihaftsordnung zufammenfällt, und weiſt nad), „daß die 
civiliſirte Ordnung jedes Laſter, welches die Barbarei auf eine 
einfache Weiſe ausübt, zu einer zuſammengeſetzten, doppelſinnigen, 
zweideutigen, heuchleriſchen Daſeinsweiſe erhebt,“ daß die Civili— 
ſation ſich in einem „fehlerhaften Kreislauf“ bewegt, in Wider— 
ſprüchen, die ſie ſtets neu erzeugt, ohne ſie überwinden zu können, 
ſo daß ſie ſtets das Gegentheil erreicht von dem, was ſie 
erlangen will oder erlangen zu wollen vorgibt. So daß z. B. 
„in der Civiliſation die Armuth aus dem Ueberfluß 
ſelbſt entſpringt“. Fourier, wie man ſieht, handhabt 
die Dialektik mit derſelben Meiſterſchaft wie ſein Zeitgenoſſe 
Hegel. Mit gleicher Dialektik hebt er hervor, gegenüber dem 
Gerede von der unbegrenzten menſchlichen Vervollkommnungs— 
fähigkeit, daß jede geſchichtliche Phaſe ihren aufſteigenden, aber 
auch ihren abſteigenden Aſt hat, und wendet dieſe Anſchauungs— 
weiſe auch auf die Zukunft der geſammten Menſchheit an. Wie 
Kant den künftigen Untergang der Erde in die Naturwiſſen— 
ſchaft, führte Fourier den künftigen Untergang der Menſchheit 
in die Geſchichtsbetrachtung ein. — 

Während in Frankreich der Orkan der Revolution das Land 
ausfegte, ging in England eine ſtillere, aber darum nicht minder 
gewaltige Umwälzung vor ſich. Der Dampf und die neue 
Werkzeugmaſchinerie verwandelten die Manufaktur in die 
moderne große Induſtrie, und revolutionirten damit die ganze 
Grundlage der bürgerlichen Geſellſchaft. Der ſchläfrige Ent— 
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wicklungsgang der Manufakturzeit verwandelte ſich in eine 
wahre Sturm- und Drangperiode der Produktion. Mit ſtets 
wachſender Schnelligfeit vollzog ji) die Scheidung der Gejell- 
ſchaft in große Kapitalijten und befigloje Proletarier, zwiſchen 
denen, jtatt des früheren itabilen Meittelitandes, jest eine un- 
jtäte Maſſe von Handwerfern und Kleinhändlern eine ſchwankende 
Erijtenz führte, der fluftuirendite Theil der Bevölferung. Noch 
war die nene Produftionsweije erjt im Anfang ihres auf- 
jteigenden Afts; noch war fie die normale, regelrechte, die - 
unter den Umſtänden einzig mögliche Broduftionsweile. Aber 
ſchon damals erzeugte fie jchreiende joziale Mißſtände: Zuſammen— 
dDrängung einer heimathlojen Bevölferung in den jchlechtejten 
Wohnjtätten großer „ Städte — Löſung aller hergebradhten 
Bande des Herfommens, der partriarchaliichen Unterordnung, 
der Familie — Ueberarbeit bejonders der Weiber. und Kinder 
in jchredenerregendem Maß — mafjenhafte Entjittlihung der 
plöglich in ganz neue Verhältniffe geworfenen arbeitenden Klaffe. 
Da trat ein neunundzwanzigjähriger Fabrikant als Reformator 
auf, ein Mann von bis zur Erhabenheit Findlicher Einfachheit 
des Charakters, und zugleich ein geborner Lenfer von Men— 
schen wie Wenige. Robert Owen hatte fi) die Lehre der 
materialistijchen Aufflärer angeeignet, daß der Charafter des 
Menſchen das Produft jet eimerjeit der angebornen Drganis 
fation und andrerjeitS der den Menſchen während feiner Xebens- 
zeit, bejonder8 aber während der Entwiclungsperiode um— 
gebenden Umijtände. In der indujtriellen evolution jahen 
die meisten jeiner Standesgenoffen nur Verwirrung und Chaos, 
gut um im Trüben zu fiſchen und ji raſch zu bereichern. 
Er jah in ihr die Gelegenheit, jeinen Yieblingsjfag zur An- 
wendung, und damit Ordnung in das Chaos zu bringen. Er 
hatte es jhon in Manchejter als Dirigent über fünfhundert 
Arbeiter einer Fabrif erfolgreich verfudt; von 1800—1829 
feitete er die große Baummollipinnerei von New-Lanark in 
Schottland als dirigirender Ajjocie in demjelben Sinn, nur 
mit größerer reiheit des Handelns, und mit einem Erfolg, 
der ihm europäiichen Ruf eintrug. Kine allmählig auf 2500 
Köpfe anwachſende, urſprünglich aus den gemijchtejten und 
größtentheil® jtarf demoralifirten Elementen ſich zujammen- 
jegende Bevölferung wandelte er um in eine volfftändige Mufter-r 
folonie, in der Zrunfenheit, Polizei, Strafrichter, Prozeffe, 


s 


Armenpflege, Wohlthätigkeitsbedürfniß unbekannte Dinge waren. 


Und zwar einfach dadurch, daß er die Leute in menſchenwür— 


digere Umſtände verjegte und namentlich die heranwachſende 


Generation ſorgfältig erziehen ließ. Er war der Erfinder der 
Kleinkinderſchulen und führte ſie hier zuerſt ein. Vom zweiten 
Lebensjahre an kamen die Kinder in die Schule, wo fie ſich 
jo gut unterhielten, daß jie faum wieder heimzubringen waren. 
Während jeine Konkurrenten 15—14 Stunden täglich arbeiten 
liegen, wurde in New-Lanarf nur 10%/, Stunde gearbeitet. 
Als eine Baumwollkriſis zu viermonatlihem Stilfftand zwang, 
wurde den feiernden Arbeitern der volle Yohn fortbezahlt. Und 
dabei hatte das Ktablijjement jeinen Werth mehr als ver- 
doppelt und bis zulegt den Eigenthümern veichlichen Gewinn 
abgeworfen. 

Mit alledem war Owen nicht zufrieden. Die Erijtenz, die 
er jeinen Arbeitern gejchaffen, war in jeinen Augen noch lange 
feine menſcheuwürdige; „die Leute waren meine Sklaven“ ; die 
verhältnigmäßig günjtigen Umjtände, in die er fie verjeßt, 
waren noch weit entfernt davon, eine alljeitige rationelle Ent- 


wicklung des Charakters und des Verjtandes, gejchweige eine 


freie Yebensthätigfeit zu gejtatten. „Und doch produzirte der 


arbeitende Theil dieſer 2500 Menjchen ebenjoviel wirklichen 


Reichthum für die Gejellichaft, wie faum ein halbes Jahr— 
hundert vorher eine Bevölferung von 600,000 erzeugen fonnte, 
Ich frug mich: was wird aus der Differenz zwijchen dem 


‚von 2500 Berjonen verzehrten Reichtum und demjenigen, den 


die 600,000 Hätten verzehren müfjen?“ Die Antwort war 
far. Er war verwandt worden, um den Bejigern des Etab- 
liſſements 5°/, Zinjen vom Anlagefapital und außerdem noch 
mehr als 300,000 Pfd. Sterling (6,000,000 M.) Gewinn - 
abzumerfen. Und was von New-Lanarf, galt in noch höherem 
Mas von allen Fabrifen Englands. „Ohne diefen neuen, 
durch die Majchinen gejchaffenen Reichthum hätten die Kriege 
zum Sturz Napoleons und zur Aufrechthaltung der arijtofra- 
tiichen Gejellichaftsprinzipien nicht durchgeführt werden fünnen, 


Und doch war dieſe neue Macht die Schöpfung der arbeitenden 


Klaſſe.“ *) Ihr gehörten daher auch die Früchte. Die neuen, 


*) Aus: The Revolution in Mind and Practice, einer an alle 


„eothen Republifaner, Kommuniften und Sozialiften Europa's“ gerichteten 
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gewaltigen Produktivkräfte, bisher nur der Bereicherung Ei- Be 
zelner und der Knechtung der Maffen dienend, boten für Owen 


die Grundlage zu einer gejellihaftlichen Neubildung, und waren 
dazu bejtimmt, als gemeinjames Eigentum Aller nur für die 
gemeinjame Wohlfahrt Aller zu arbeiten. : 

Auf jolhe rein geihäftsmärige Weije, als Frucht jozujagen 
der Faufmännifhen Berehnung, entjtand der Owen'ſche Kom- 
munismus. Denjelben auf das Praftijche gerichteten Charakter 
behält er durchweg. So jchlug Dwen 1823 Hebung des iri- 
ſchen Elends durch fommuniftiihe Kolonien vor, und legte 
volljtändige Berechnungen über Anlagefoften, jährliche Aus- 
lagen und vorausfichtlihe Erträge bei. So iſt in feinem 
definitiven Zufunftsplan die technijche Ausarbeitung der Ein- 
zeinheiten, einſchließlich Grundriß, Aufrig und Anfiht aus der 
Bogelperjpektive, mit jolher Sachkenntniß durchgeführt, daß, 
die Dmen’sche Methode der Gejellihaftsreform einmal zu— 
gegeben, fich gegen die Detaileinrichtung ſelbſt vom fachmänni- 
ſchen Standpunft nur wenig jagen läßt. 

Der Fortjchritt zum Kommunismus war der Wendepunkt 
in Dwen’s Leben. So lange er als bloßer Philanthrop auf- 
getreten, hatte ex nichts geerntet als Reichthum, Beifall, Ehre 
und Ruhm. Er war der populärjte Mann in Europa. Nicht 
nur feine Standesgenofjen, auch Staatsmänner und Fürjten 
hörten ihm beifällig zu. Als er aber mit jeinen kommuniſti— 
ſchen Theorien herportrat, wendete ſich das Blatt. Drei große 
Hinderniffe waren es, die ihm vor Allem den Weg zur gejell- 
Ichaftlichen Reform zu verfperren jchienen: das Privateigenthum, 
die Religion und die gegenwärtige Form der Ehe. Er wußte, 
was ihm bevorjtand, wenn er fie angriff: die allgemeine Aech— 
tung durch die offizielle Gejellichaft, der Verluſt jeiner ganzen 
jozialen Stellung. Aber er ließ fich nicht abhalten, fie rück— 
ſichtslos anzugreifen, und — wie er vorhergeſehen. 
Berbannt aus der offiziellen Gejellihaft, todtgejchwiegen von 
der Prefje, verarmt durch fehlgeichlagene ee 
juche in Amerika, in denen er jein ganzes Vermögen geopfert, 


wandte er fich direft an die Arbeiterklaſſe und blieb in ihrer 


und der franzöfifhen proviforifhen Regierung 1848, aber aud „der- 
Königin Biktoria und ihren verantwortlichen Rathgebern“ zugefandten 
Denkſchrift. 
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Mitte noch dreißig Jahre thätig. Alle geſellſchaftlichen Be- 
wegungen, alle wirklichen Fortichritte, die in England im In— 
terefje der Arbeiter zu Stande gefommen, fnüpfen ſich an den 
Kamen Dwen. So jette er 1819 nad fünfjähriger An- 
jtrengung das erite Gejeg zur Beihränfung der Weiber- und 
Kinderarbeit in den Kabrifen duch. So präfidirte er dem 
erjten Kongreß, auf dem die Trades’ Unions von ganz Eng- 
land fich in eine einzige große Gewerksgenoſſenſchaft vereinigten. 
So führte er als Uebergangsmaßregeln zur volljtändig fom- 
munijtiichen Einrichtung der Gejellichaft einerjeits die Kooperativ— 
gejellichaften ein (Konjum- und Produftivgenofjenichaften), die 
jeitdem wenigitens den praftiichen Beweis geliefert haben, daß 
jowohl der Kaufmann wie der Fabrikant jehr entbehrliche Ber- 
jonen find; andrerjeits die Arbeitsbazars, Anjtalten zum Aus— 
taufh von Arbeitsproduften vermittelit eines Arbeitspapier- 
gelds, dejjen Einheit die Arbeitsitunde bildete; Anjtalten, die 
nothwendig jcheitern mußten, die aber die weit jpätere 
Proudhon'ſche Tauſchbank vollitändig anticipivten, ſich indeß 
gerade dadurch von dieſer unterſchieden, daß ſie nicht das 
Univerſalheilmittel aller geſellſchaftlichen Uebel, ſondern nur 
einen erſten Schritt zu einer weit radikaleren Umgejtaltung 
der Gejellichaft daritelten. 

Die Anſchauungsweiſe der Utopijten hat die jozialijtiichen 
Borjtellungen des 19. Jahrhunderts lange beherricht, und be— 
herrjcht fie zum Theil noch. Ihr Huldigen alle englijchen, 
ihr Huldigten noch bis vor ganz kurzer Zeit alle franzöfiichen 
Sozialiften, ihr gehört auch der frühere deutſche Kommunis— 
mus mit Einſchluß Weitlings an. Der Sozialismus iſt ihnen 
allen der Ausdrud der abjoluten Wahrheit, Vernunft und 


Gerechtigkeit, und braucht nur entdeckt zu werden, um dur 


eigene Kraft die Welt zu erobern; da die abjolute Wahrheit 
unabhängig ijt von Zeit, Raum und menjchlicher gejchichtlicher 
Entwidlung, jo iſt es bloßer Zufall, wann und wo jie ent- 
det wird. Dabei ijt dann die abjolute Wahrheit, Vernunft 
und Gerechtigkeit wieder bei jedem Schulitifter verjchieden; 
und da bei jedem die bejondre Art der abjoluten Wahrheit, - 
Bernunft und Gerechtigkeit wieder bedingt ijt durch jeinen 
jubjeftiven Verſtand, jeine Yebensbedingungen, jein Maß von 
Kenntniffen und Denfihulung, jo iſt in diefem Konflift abjo- 
Inter Wahrheiten feine andre Löſung möglich, als daß ſie ji 
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an einander abjchleiken. Dabei fonnte dann nichts andrea — 
herauskommen, als eine Art von eklektiſchem Durchſchnitts-⸗ 


Sozialismus, wie er in der That bis heute in den Köpfen 
der meijten ſozialiſtiſchen Arbeiter in Frankreich und England 
herrſcht, eine, äußerjt mannichfaltige Schattivungen zulafjende 
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Miſchung aus den weniger Anftoß erregenden Fritiichen Aus 


laffungen, ökonomiſchen Yehrjägen und gejellichaftlichen Zufunfts- 
porjtellungen der verjchiedenen Seftenitifter, eine Miſchung, 
die jih um jo leichter bewerfitelligt, je mehr den einzelnen 
Beitandtheilen im Strom der Debatte die Jcharfen Eden der 
Beitimmtheit abgejhliffen find, wie runden Kiefeln im Bad), 


Um aus dem Sozialismus eine Wiffenichaft zu machen, mußte 


er erſt auf einen realen Boden gejtellt werden, 





LI. 


Inzwiſchen war neben und nad) der franzöfiichen Philo- 
ſophie des 18. Jahrhunderts die neuere deutſche Philoſophie 
entjtanden und hatte in Hegel ihren Abjchluß gefunden. Ihr 
größtes Verdienit war die Wiederaufnahme der Dialektik, als 
der höchſten Form des Denkens. Die alten griehiichen Phi- 
lojophen waren alle geborne, naturwüchſige Dialeftifer, und 
der umiverjellite Kopf unter ihnen, Artjtoteles, hat auch be- 
reits die wejentlichiten Kormen des dialektiichen Denfens unter- 
ſucht. Die neuere Philojophie dagegen, obwohl aud in ihr 
die Dialeftif glänzende Vertreter hatte (3. B. Descartes und 
Spinoza), war bejonders durch englischen Einfluß mehr und 
mehr in der jog. metaphyſiſchen Denkweiſe feitgefahren, von 
der auch die Franzojen des 18. Yahrhunderts, wenigitens in 
ihren ſpeziell philojophiichen Arbeiten, fait ausjchlieglich be- 
herricht wurden. Außerhalb der eigentlichen Philofophie waren 
ſie ebenfalls im Stande, Meijterwerfe der Dialeftif zu liefern; 
wir erinnern nur an Rameau's Neffen von Diderot und die 
Abhandlung über den Urjprung der Ungleichheit unter den 
Menjchen von Roufjeau. — Wir geben hier furz das Wejent- 
liche beider Denfmethoden an. 

Wenn wir die Natur, oder die Menjchengeichichte, oder 
unjere eigene geijtige Ihätigfeit der denfenden Betrachtung 
unterwerfen, jo bietet ſich uns zunächſt dar das Bild einer 
unendlichen Verjchlingung von Zujammenhängen und Wechjel- 
wirfungen, in der Nichts bleibt was, wo und wie e8 mar, 
jondern Alles ſich bewegt, jich verändert, wird und vergeht. 
Wir jehen zunächſt aljo das Gejammtbild, in dem die Einzel- 
heiten noch mehr oder weniger zurüctreten, wir achten mehr 
auf die Bewegung, die Uebergänge, die Zujammenhänge, als 
auf das, was fich bewegt, übergeht und zujammenhängt. Diefe 
urjprüngliche, naive, aber der Sache nad richtige Anfchauung 
von der Welt iſt die der alten griechiichen Philoſophie umd 
iſt zuerſt klar ausgeſprochen von Heraflit: Alles iſt und ift 





auch nicht, denn Alles flieht, iſt in — Beränderung,, i in ee 


jtetem Werden und Vergehen begriffen. Aber dieje ea © & 


jo richtig fie auch den aligemeinen Charafter des Gejammt- 
bildes der Erjcheinungen erfaßt, genügt doch nicht, die Ein- 
zelnheiten zu erflären, aus denen fich dies Geſammtbild zu- 


jammenjegt ; und jo lange wir dieje nicht kennen, find wir 


auch über das Gejammtbild nicht klar. Um dieje Sinzelnheiten 
zu erfennen, müfjen wir jie aus ihrem natürlichen oder ge— 
Ihichtlihen Zujammenhang herausnehmen und ſie, jede für 
fih, nach ihrer Beichaffenheit, ihren bejonderen Urſachen und 
Wirkungen ꝛc. unterjuchen. Dies iſt zunächſt die Aufgabe der 
Naturwijjenichaft und Geſchichtsforſchung; Unterjuchungszweige, 
die aus jehr guten Gründen bei den Griechen der Hatiihen 
Zeit einen nur untergeordneten Rang einnahmen, weil viele 
vor Allem erjt das Material dafür zufammenfchleppen mußten. 
Erjt nachdem der natürliche und gejchichtliche Stoff bis auf 
einen gewifjen Grad angefammelt ijt, fann die fritiihe Sich— 
tung, die DVergleihung, beziehungsweije ‚die Cintheilung im 
Klafjen, Ordnungen und Arten in Angriff genommen werden. 
Die Anfänge der eraften Naturforfchung werden daher erit 
bei den Griechen der alerandriniichen Periode und jpäter, im 
Mittelalter, von den Arabern, weiter entwidelt; eine wirkliche 
Naturwiſſenſchaft datirt indeß erit von der zweiten Hälfte des 
15. Zahrhunderts, und von da an hat jie mit jtetS wachjen- 
der Gejchwindigfeit Kortichritte gemacht. Die Zerlegung der 
Natur in ihre einzelnen Theile, die Sonderung der verſchie— 
denen Naturvorgänge und Naturgegenjtände in bejtimmte Klaj- 
jen, die Unterfuhung des Innern der organijchen Körper nad) 
ihren mannichfachen anatomiichen Geftaltungen, war die Grund— 
bedingung der Rieſenfortſchritte, die die legten pierhundert 
Fahre uns in der Erfenntnig der Natur gebradht. Aber fie 
hat uns ebenfalls die Gewohnheit hinterlaffen, die Naturdinge 
und Naturvorgänge in ihrer Bereinzelung, außerhalb des großen 
Geſammtzuſammenhangs aufzufaſſen; daher nicht in ihrer Be— 
wegung, ſondern in ihrem Stillftand: nicht al8 wejentlich ver- 
änderliche, joudern als feite Beitände: nicht in ihrem Leben, 
jondern in ihrem Tod. Und indem, wie dies durd Bacon 
und Locke geihah, dieſe Anſchauungsweiſe aus der Naturwiſſen— 
ichaft fich in die Philoſophie übertrug, jchuf fie die jpezifiiche 
Bornirtheit der lesten Jahrhunderte, die metaphyfiiche Denfweife. 
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Für den Metaphyfifer find die Dinge und ihre Gedanfen- 
Abbilder, die Begriffe, vereinzelte, eins nach dem andern und 
ohne das andere zu betrachtende, feite, jtarre, ein für allemal 
gegebene Gegenjtände der Unterſuchung. Er denkt in lauter 
unvermittelten Gegenjägen; jeine Rede ijt Ja, ja, Nein, nein, 
was darüber ijt, iſt vom Uebel. Für ihn exiſtirt ein Ding 
entweder oder es erijtirt nicht: ein Ding kann ebenjowenig 
zugleich es jelbjt und ein anderes jein. Poſitiv und negativ 
ichliegen einander abjolut aus; Urjahe und Wirfung jtehen 


ebenjo in jtarrem Gegenjat zu einander. Dieje Denfweile 


ericheint uns auf den erjten Blick deswegen äußerſt einleuch- 
tend, weil jie diejenige des jogenannten gejunden Menjchen- 


verjtandes iſt. Allein der gejunde Menjchenveritand, ein jo\‘- 


rejpeftabler Gejelle er aud in dem hausbadenen Gebiet jeiner | “ 
vier Wände iſt, erlebt ganz wunderbare Abenteuer, jobald er |“ 


— 


ſich im die weite Welt der Forſchung wagt; und die metaphy- 
ſiſche Anſchauungsweiſe, auf jo weiten, je nach der Natur des 


Gegenſtands ausgedehnten Gebieten ſie auc berechtigt und jo- 
gar nothwendig tit, ſtößt doc jedesmal früher oder Tpäter 
auf eine Schranfe, jenjeit8 welcher jte einfeitig, bornirt, ab— 
jtraft wird und ſich in unlösliche Widerjprüche verivrt, weil 
fie über den einzelnen Dingen deren Zujammenhang, über 
ihrem Sein ihr Werden und Vergehen, über ihrer Ruhe ihre 
Bewegung vergißt, weil jie vor lauter Bäumen den Wald 
nicht ſieht. Für alltägliche Fälle wiſſen wir 5.9. und fünnen 
mit Bejtimmtheit jagen, ob ein Thier exiſtirt oder nicht; bei 
genauerer Unterſuchung finden wir aber, daß dies manchmal 
eine höchſt verwickelte Sache iſt, wie das die Juriſten ſehr 
gut wiſſen, die ſich umſonſt abgeplagt haben, eine rationelle 
Gränze zu entdecken, von der an die Tödtung des Kindes im 
Mutterleibe Mord iſt; und ebenſo unmöglich iſt es, den 
Moment des Todes feſtzuſtellen, indem die Phyſiologie nach— 
weiſt, daß der Tod nicht ein einmaliges, augenblickliches Er— 
eigniß, ſondern ein ſehr langwieriger Vorgang iſt. Ebenſo 
iſt jedes organiſche Weſen in jedem Augenblick daſſelbe und 
nicht daſſelbe; in jedem Augenblick verarbeitet es von Außen 
zugeführte Stoffe und ſcheidet andere aus, in jedem Augenblid 
jterben Zellen ſeines Körpers ab und bilden ſich neue; je nach 


vollſtändig erneuert, durch andere Stoffatome erſetzt worden, 





ſodaß jedes organifirte Weſen ſtets daſſelbe und doch ein — 
anderes iſt. Auch finden wir bei genauerer Betrachtung, daß 
die beiden Pole eines Gegenſatzes, wie poſitiv und negativ, 


* ebenſo untrennbar von einander wie entgegengeſetzt ſind, und 


daß ſie trotz aller Gegenſätzlichkeit ſich gegenſeitig dringen; 
ebenſo, daß Urſache und Wirkung Vorftellungen find, die nur 
in der Anwendung auf den einzelnen Fall als ſolche Gültigkeit 
haben, daß ſie aber, ſowie wir den einzelnen Tall in feinem 
allgemeinen Zujammenhang mit dem Weltganzen betrachten, 
zujammengehn, jich auflöjen im der Anjchauung der untverjellen 
Wechſelwirkung, wo Urjadhen und Wirfungen fortwährend ihre 
Stelle wechjeln, das was jest oder hier Wirkung, dort oder 
dann Urſache wird und umgefehrt. 

Ale dieſe Vorgänge und Denfmethoden paſſen nicht in den 
Rahmen des metaphyfiichen Denfens hinein. Für die Dia- 
leftif dagegen, die die Dinge und ihre begrifffichen Abbilder 
wejentlih in ihrem Zufammenhang, ihrer Berfettung, ihrer 


23, Bewegung, ihrem Entjtehen und Vergehn auffaßt, find Vor— 


gänge wie die obigen, ebenjoviel Beitätigungen ihrer eignen 
Verfahrungsweiſe. Die Natur iſt die Probe auf die Dia— 
feftif, und wir müſſen e8 der modernen Naturwiſſenſchaft 
nadhjagen, daß jie für diefe Probe ein äußerſt veichliches, ſich 
täglich häufendes Miaterial geliefert und damit bewiejen hat, 
daß e8 in der Natur, in legter Inſtanz, Ddialeftiih und nicht 
metaphyſiſch hergeht, daR jte jich nicht im ewigen Einerlei eines 
jtetS wiederholten Kreiſes bewegt, jondern eine wirkliche Ge- 
ſchichte durchmacht. “Hier iſt vor Allen Darwin zu nennen, 
der der metaphyſiſchen Naturauffaffung den gewaltigjten Stoß 
verjeßt Hat durch jeinen Nachweis, daß die ganze heutige 
organische Natur, Pflanzen und Thiere und damit auch der 
Menſch, das Produft eines durch Millionen Jahre fortgeſetzten 
Entwicklungsprozeſſes iſt. Da aber die Naturforjcher bis jest 
zu zählen find, die dialeftiich zu denfen gelernt haben, jo rt» 
klärt ſich aus dieſem Konflift der entdeckten Rejultate mit der. 
hergebrachten Denkweiſe die gränzenlofe Verwirrung, die jet | 
in der theoretijchen Naturwiſſenſchaft herricht, umd die kehren © 
wie Schüler, Schriftjteller wie Lefer zur Verzweiflung bringt. I, 
Eine erafte Daritellung des Weltganzen, jeiner Entwicklung 
und der der Menjchheit, jowie des Spiegelbildes dieſer Ent- 
wicklung in den Köpfen der Menjchen, fann aljo nır auf dia» 


lektiſchem Wege, mit fteter Beachtung der allgemeinen Wechjel- 
wirfungen des Werdens und Vergehens, der fort- oder rück— 
jchreitenden Aenderungen zu Stande fommen. Und in diejem 
Sinne trat die neuere deutſche Philoſophie auch jofort auf. 
Kant eröffnete jeine Yaufbahn damit, daß er Das jtabile new— 
ton’sche Sonnenjyitem und jeine — nachdem der famoje erite 
Anſtoß einmal gegeben — ewige Dauer auflöjte in einen ge- 
ſchichtlichen Vorgang: in die Entſtehung der Sonne und aller 
Planeten aus einer rotirenden Nebelmaſſe. Dabei zog ec be— 
reits die Folgerung, daß mit dieſer Entſtehung ebenfalls der 
künftige Untergang des Sonnenſyſtems nothwendig gegeben ſei. 
Seine Anſicht wurde ein halbes Jahrhundert ſpäter durch 
Laplace mathematiſch begründet und noch ein halbes Jahr— 
hundert ſpäter wies das Spektroſkop die Exiſtenz ſolcher 
glühenden Gasmaſſen, in verſchiednen Stufen der Verdichtung, 
im Weltraum nach. 

Ihren Abſchluß fand dieſe neuere deutſche Philoſophie im 
Hegel'ſchen Syſtem, worin zum erſten Mal — und das iſt 
ſein großes Verdienſt — die ganze natürliche, geſchichtliche und 
geiſtige Welt als ein Prozeß, d. h. als in ſteter Bewegung, 
Veränderung, Umbildung und Entwicklung begriffen dargeſtellt 
und der Verſuch gemacht wurde, den inneren Zuſammenhang 
in dieſer Bewegung und Entwicklung nachzuweiſen. Von dieſem 
Geſichtspunkt aus erſchien die Geſchichte der Menſchheit nicht 
mehr als ein wüſtes Gewirr ſinnloſer Gewaltthätigkeiten, die 
vor dem Richterſtuhl der jetzt gereiften Philoſophenvernunft 
alle gleich verwerflich ſind, und die man am beſten ſo raſch 
wie möglich vergißt, ſondern als der Entwicklungsprozeß der 
Menſchheit ſelbſt, deſſen allmählichen Stufengang durch alle 
Irrwege zu verfolgen, und deſſen innere Geſetzmäßigkeit durch 
alle ſcheinbaren Zufälligkeiten hindurch nachzuweiſen, jetzt die 
Aufgabe des Denkens wurde. 

Daß das Hegel'ſche Syſtem die Aufgabe nicht löſte, die es 
ſich geſtellt, iſt hier gleichgültig. Sein epochemachendes Ver— 
dienſt war, ſie geſtellt zu haben. Es iſt eben eine Aufgabe, 

die fein Einzelner je wird Löjen können. Obwohl Hegel 
— _neben Satint-Simon — der umniverjellite Kopf jeiner Zeit 
war, jo war er doc beichränft erjtens durch den nothwendig 
begrenzten Umfang jeiner eigenen SKenntniffe, und zweitens 
durch die, ebenfalls nad) Umfang und Tiefe begrenzten Kennt— 
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nifje und Anfchauungen jeiner Epoche. Day fam aber noch 


ein Drittes. Hegel war Idealiſt, d. h. ihm galten die Ge- 2 
danfen feines Kopfs nicht als die mehr oder weniger abjtraften 


Abbilder der wirfliden Dinge und Vorgänge, jondern um- 
gefehrt galten ihm die Dinge uud ihre Entwiclung nur als die 
verwirflichten Abbilder der irgendwie fchon vor der Welt exiſti⸗ 
renden „Idee“. Damit war Alles auf den Kopf geſtellt und der 
wirkliche Zuſammenhang der Welt vollſtändig umgekehrt. Und 
jo richtig und genial daher auch manche Einzel-Zujammenhänge 
von Hegel aufgefaßt wurden, jo mußte doch aus den angegebenen 
Gründen auch im Detail Vieles geflickt, gefünftelt, Fonftruirt, 
fur; verfehrt ausfallen. Das Hegel’iche Syſtem als folches 
war eine Folojjale Fehlgeburt — aber auch die lette ihrer 
Art. Cs litt nämlih noch an einem inneren unheilbaren 
Widerſpruch: einerjeits hatte e8 zur wejentlichen Vorausjeßung 
die hiſtoriſche Anſchauung, wonach die menschliche Gejchichte 
ein Entwiclungsprozeß it, der feiner Natur nach nicht Durch 
die Entdefung einer jogenannten abjoluten Wahrheit feinen 
intelleftuellen Abſchluß finden kann; andrerjeits aber behauptet 
es der Inbegriff eben diejer abjoluten Wahrheit zu jein. Ein 
allumfafjendes, ein für allemal abjchließendes Syitem der Er- 
fenntnig von Natur und Gefchichte fteht im Widerjpruch mit 
den Grundgeſetzen des dialeftijchen Denfens; was indeR feines- 
wegs ausjchliegt, jondern im Gegentheil einfchließt, daß die 
ſyſtematiſche Erfenntniß der gefammten äußeren Welt von 
Geſchlecht zu Geſchlecht Riefenjchritte machen kann. 

Die Einfiht in die totale PVerfehrtheit des bisherigen 
deutjchen Idealismus führte nothwendig zum Mlaterialismus, 
aber wohlgemerkt, nicht zum blos metapyfijchen, ausschließlich 
mechanischen Materialismus des 18. Zahrhunderts. Gegenüber 
der naiv-revolutionären, einfachen Verwerfung aller früheren 
Geſchichte, fieht der moderne Materialismug in der Geſchichte 
den Entwicklungsprozeß der Menſchheit, deſſen Bewegungs— 
geſetze zu entdecken ſeine Aufgabe iſt. Gegenüber der ſowohl 
bei den Franzoſen des 18. Jahrhunderts wie noch bei Hegel 
herrſchenden Vorſtellung von der Natur als eines ſich in engen 
Kreisläufen bewegenden, ſich ſtets gleichbleibenden Ganzen mit 
ewigen Weltkörpern, wie ſie Newton, und unveränderlichen 
Arten von organiſchen Weſen, wie ſie Linné gelehrt hatte, 
faßt er die neueren Fortſchritte der Naturwiſſenſchaft zuſammen, 


ea 


wonach die Natur ebenfalls ihre Geſchichte in der Zeit hat, 
die Weltkörper wie die Artungen der Organismen, von denen 
fie unter günftigen Umftänden bewohnt werden, entjtehn und 
vergehn, und die Kreisläufe, joweit jie überhaupt zuläſſig bleiben, 
unendlich) großartigere Dimenjionen annehmen. In beiden 
Fällen iſt ev mwejentlich dialeftiih und braucht Feine über den 
andern Wifjenjchaften ftehende Philojophte mehr. Sobald an 
jede einzelne Wiffenichaft die Forderung herantritt, über ihre 
Stellung im Gejammtzujammenhang der Dinge und der 
Kenntniß von den Dingen ji) Klar zu werden, iſt jede bejondere 
Wijfenihaft vom Gejammtzujammenhang überflüjfig, Was 
von der ganzen bisherigen Philojophie dann noch jelbitjtändig 
bejtehen bleibt, ijt die Lehre vom Denken und feinen Gejeßen 
— Die die formelle Logik und die Dialeftif. Alles andre geht auf 
in die pofitive Wiſſenſchaft von Natur und Gefchichte. 

Während jedoch der Umſchwung in der Naturanſchauung 
nur in dem Maß ſich vollziehen konnte als die Forſchung den 
entiprechenden positiven Erfenntnißitoff lieferte, hatten ſich ſchon 
viel früher Hiitoriiche Thatjachen geltend gemacht, die für die 
Geſchichtsauffaſſung eine entjcheidende Wendung herbeiführten. 
1831 Hatte in Lyon der erſte Arbeiteraufitand stattgefunden ; 
1838 —42 erreichte die erite nationale Arbeiterbewegung, die 
der englifchen Chartijten, ihren Höhepunkt. Der Klafjenfampf 
zwiichen Proletariat und Bourgeoijie trat in den Vordergrund 
der Gejchichte der fortgejchritteniten Yänder Europas, in dem— 
jelben Maß wie fi) dort eimerjeits die große Induſtrie, an— 
dererjeitS die neueroberte politiiche Herrichaft der Bourgeoiſie 
entwicelte, Die Lehren der bürgerlichen Defonomie von der 
Identität der Intereſſen von Kapital und Arbeit, von der 
allgemeinen Harmonie und dem allgemeinen Bolfswohlitand 
als Folge der freien Konkurrenz, wurden immer jchlagender 
von den Thatjachen Yügen geitraft. Alle diefe Dinge waren 
nicht mehr abzumeilen, ebenjowenig wie der franzöfiiche und 
engliihe Sozialismus, der ihr theoretiicher, wenn auch höchſt 
unvollfommmer Ausdruf war. Aber die alte idealiitiiche 
Geichichtsauffaffung, die noch nicht verdrängt war, kannte feine 
auf materiellen Intereſſen beruhenden Klaſſenkämpfe, überhaupt 
feine materiellen Intereſſen; die Produftion wie alle öfono- 
milchen Berhältnifje famen in ihr nur jo nebenbei, als unter— 
geordnete Elemente der „Kulturgejchichte” vor. 
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Die neuen Thatjachen zwangen dazu, die ganze bisherige 
Gejchichte einer neuen Unterfuhung zu unterwerfen, und da 
zeigte jih, daß alle bisherige Gejchichte, mit Ausnahme der 
Urzuftände, die Gejchichte von Klafjenfämpfen war, daß dieſe 
einander befämpfenden Klaſſen der Gejellichaft jedesmal Er 
zeugniffe find der Produktions- und Verfehrsverhältniffe, mit 
Einem Wort der ökonomiſchen Verhältniffe ihrer Epoche; 
dar aljo die jedesmalige ökonomiſche Struftur der Gejellihaft 
die veale Grundlage bildet, aus der der gejammte Ueberbau 
der rechtlichen und politiichen Einrichtungen, ſowie der religi- 
djen, philofophiichen und ſonſtigen Vorſtellungsweiſe eines jeden 
geſchichtlichen Zeitabſchnitts in letter Inſtanz zu erklären ſind. 

J Segel hatte. die Geſchichtsauffaſſung von der Metaphyſik ber 

pH freit, ev hatte fie dialeftiih gemadt — aber jeine rn 
der Gejichichte war wejentlich tdealistiih. Yet war der Idea— 
lismus aus jeinem legten Zufluchtsort, aus der Gejchichts- 
auffajjung, vertrieben, eine materialiftifche Geſchichtsauffaſſung 
gegeben, und der Weg gefunden, um das Bewußtſein der 
Menſchen aus ihrem Sein, ſtatt wie bisher ihr Sein aus 
ihrem Bewußtſein zu erklären. Ä 

Hiernach erichien jest der Sozialismus nicht mehr als zu— 
fällige Entdeckung dieſes oder jenes genialen Kopfs, jondern 
als das nothwendige Erzeugnig des Kampfs zweier gejchichtlich 
entjtandenen Klaſſen, des ProletariatsS und der Bourgeoiſie. 
Seine Aufgabe war nicht mehr, ein möglichſt vollkommenes 
Spitem der Gejellichaft zu verfertigen, jondern den gejchicht- 
lichen öfonomijchen Verlauf zu unterfuchen, dem dieſe Klaffen 
und ihr Widerftreit mit Nothwendigfeit entjprungen, und in 
der dadurch gejchaffenen ökonomischen Lage die Mittel zur 

Löſung des Konflikts zu entdecken. Mit diefer materialiftijchen 

“. Auffafjung war aber der bisherige Sozialismus ebenjo un- 
verträglich wie die Naturauffaffung des franzöjiihen Materia- 
lismus mit der Dialeftif und der neueren Naturwiffenjchaft. 
Der bisherige Sozialismus kritiſirte zwar Die bejtehende fapi- 
taltjtiiche Produftionsweife und ihre Folgen, fonnte fie aber 
nicht erklären, aljo auch nicht mit ihr fertig werden; er Fonnte 
fie nur einfach als jchleht verwerfen. Je heftiger er gegen 
die don ihr unzertrennliche Ausbeutung der Arbeiterklaſſe 
eiferte, deſto weniger war er im Stand, deutlich anzugeben, 
worin dieſe Ausbeutung beſtehe und wie jie entjtehe, E8 
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handelte fich aber darum, die Fapitaliftiiche Produftionsweile 
einerjeits in ihrem geichichtlihen Zufammenhang und ihrer 
Nothwendigkeit für einen bejtimmten gefchichtlichen Zeitabjchnitt, 
aljo auch die Nothwendigkeit ihres Untergangs, darzuitellen, 
andrerjeit8 aber auch ihren inneren Charakter zu enthüllen, 
der noch immer verborgen war. Dies geſchah durch die Ent- 
dedung des Mehrwerths. ES wurde bewiejen, daß die 
Aneignung unbezahlter Arbeit die Grundform der kapitaliſtiſchen 
Produftionsweije und der durch fie vollzognen Ausbeutung des 
Arbeiters ift; daR der Kapitaliſt, jelbjt wenn er die Arbeits- 
fraft feines Arbeiters zum vollen Werth kauft, den jie als 
Waare auf dem Waarenmarkt hat, dennoch mehr Werth aus 
ihr herausſchlägt, als er für fie bezahlt hat; und daß diejer 
Mehrwerth in legter Inſtanz die Werthſumme bildet, aus der 
fich die ſtets wachjende Kapitalmafje in den Händen der be- 
figenden Klaſſen aufhäuft. Der Hergang jowohl der kapita— 
fiftifchen Produktion wie der Produktion von Kapital war 
erklärt. 

Dieje beiden großen Entdeckungen: die materialijtiihe Ge- 
Ihichtsauffaffung und die Enthüllung des Geheimnijjes ver 
fapitaliftiichen Produktion vermittelft des Mehrwerths, ver- 
danfen wir Marx. Mit ihnen wurde der Soeialismus eine 
Wiſſenſchaft, die es jih nun zunächſt darum handelt, in allen 
ihren Einzelnheiten und Zufammenhängen weiter auszuarbeiten. 
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Die materialiftiiche Anſchauung der Gefchichte geht von dem 
Sat aus, daß die Produktion, und nächſt der Produftion, der 
Austauſch ihrer Produfte, die Grundlage aller Gejellichafts- 
ordnung fit; daß in jeder gejchichtlich auftretenden Gejellichaft 
die Vertheilung der Produfte, und mit ihr die joziale Gliede— 
rung in Klajfen oder Stände, ſich danach richtet, was und wie 
produzirt und wie das Produzirte ausgetaufcht wird. Hier- 
nad) jind Die legten Urſachen aller gejellichaftlichen Verände— 
rungen und politiihen Umwälzungen zu juchen nicht in den 
Köpfen der Menſchen, in ihrer zunehmenden Einfiht in die 
ewige Wahrheit und Gerechtigkeit, jondern in Veränderungen 
der Produftions- und Austaujchweije; fie find zu juchen nicht 
in der Bhilojophie, jondern in der Defonomie der 
betreffenden Epoche. Die erwachende Einficht, daß die bejtehen- 
den gejellihaftlihen Einrichtungen unvernünftig und ungerecht 
find, daß Vernunft Unfinn, Wohlthat Plage geworden, iſt nur 
ein Anzeichen davon, daß in den Produftionsmethoden und 
Austauſchformen in aller Stille Beränderungen vor ſich gegangen 
ſind, zu denen die auf frühere ökonomiſche Bedingungen zuge- 
ſchnittene gejellichaftlihe Ordnung nicht mehr ſtimmt. Damit 
ift zugleich gejagt, daR die Mittel zur Bejeitigung der entdedten 
Mißſtände ebenfalls in den veränderten Broduftionsverhältnijien 
jelbjt — mehr oder minder entwidelt — vorhanden jein müjjen. 
Dieje Mittel find nicht etwa aus dem Kopf zu erfinden, 
jondern vermittelit des Kopfes in den vorliegenden materiellen 
Thatjahen der Produktion zu entdeden, 

Wie fteht e8 nun hiernah mit dem modernen Sozia- 
lismus? 

Die beſtehende Geſellſchaftsordnung — das iſt nun ſo ziem— 
lich allgemein zugegeben — iſt geſchaffen worden von der jetzt 
herrſchenden Klaſſe, der Bourgeoiſie. Die der Bourgeoiſie 
eigenthümliche Produktionsweiſe, ſeit Mare mit dem Namen 


fapitaliftiihe Produftionsmweije bezeichnet, war unverträglich 
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mit den lofalen und jtändiichen Privilegien wie mit den gegen- 
jeitigen perjönlichen Banden der feudalen Ordnung; die Bour- 
geoijie zerichlug die feudale Ordnung und jtellte auf ihren 
Trümmern die bürgerliche Gejellichaftsverfaffung her, das Reich 
der freien Konkurrenz, der Freizügigkeit, der Gleichberechtigung 
der Waarenbefiger und wie die bürgerlichen Herrlichfeiten alle 
heigen. Die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe fonnte fich jet frei 
entfalten. Die unter der Leitung der Bourgeoijie herausgear- 
beiteten Produftivverhältnijje entwicelten jich, jeit der Dampf 
und die neue Werkzeugsmajchinerie die alte Manufaktur in die 
große Induſtrie umgewandelt, mit bisher unerhörter Schnellig- 
feit und in bisher unerhörtem Maßſtab. Aber wie ihrexzeit 
die Manufaktur und das unter ihrer Einwirkung weiter ent- 
widelte Handwerf mit den feudalen Fejjeln der Zünfte in 
Konflift fam, jo fommt die große Induſtrie in ihrer volleren 
Ausbildung in Konflikt mit den Schranfen, in denen die fapi- 
taliſtiſche Produktionsweiſe fie eingeengt hält. Die neuen 
Produftionsfräfte find der bürgerlichen Form ihrer Ausnutzung 
bereits über den Kopf gewachſen; und diejer Konflikt zwijchen 


Beetiiofräften und Prohnftionereif it nicht ein in den 

Köpfen ver Menſchen entitandener Konflikt, wie etwa der der 

menjchlichen Erbjünde mit der göttlichen Gerechtigfeit, jondern 

er bejteht in den Thatjachen, objektiv, auger uns, unabhängig 

vom Wollen oder Laufen jelbjt derjenigen Menjchen, die ihn 

herbeigeführt. Der moderne Sozialismus tft weiter nichts als \ 
der Gedanfenrefler dieſes thatjählihen Konflikts, feine ideelle 
Rückſpiegelung in den Köpfen zunächſt der Klaſſe, die direkt 
unter ihm leidet, der Arbeiterklaffe. 

Worin beiteht nun dieſer Konflift? 

Bor der Ffapitaliftiichen Produftion, aljo im Mittelalter, 
beitand allgemeiner Kleinbetrieb, auf Grundlage des Privat- 
eigenthums der Arbeiter an ihren Broduftionsmitteln: der 
Aderbau der Kleinen, freien oder Hörigen Bauern, das Hand- 
werf der Städte Die Arbeitsmittel — Yand, Adergeräth, 
Werfitatt, Handwerfszeug — waren Arbeitsmittel des Einzel- 
en, nur für den Einzelgebraud) bevechnet, alſo nothwendig Elein- 
ich, zwerghaft, beichränft. Aber fie gehörten eben deshalb auch 
in der Regel dem Produzenten ſelbſt. Dieje zeriplitterten, 
engen Produftionsmittel zu fonzentriren, auszumeiten, fie in 
die mächtig wirkenden Produftionshebel der Gegenwart umzu— 
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jie dies jeit dem 15. Jahrhundert auf den drei Stufen der 
einfachen Kooperation, der Manufaktur und der großen In— 
duſtrie gejchichtlich durchgeführt, Hat Marx im vierten Abſchnitt 
des „Kapital“ ausführlich geſchildert. Aber die Bourgeoifie, 
wie dort ebenfall® nachgewiejen tit, konnte jene bejchränften 


Produftionsmittel nicht in gewaltige Produftionsfräfte ver 


wandeln, ohne jie aus WProduftionsmitteln des Einzelnen 
in gejellihaftlide, nur von einer Gejammtheit 
von Menſchen amnwendbare Produftionsmittel zu ver— 
wenden. An die Stelle de8 Spinnrade, des Handweb— 
jtuhles, des Schmiedehammers trat die Spinnmajcdhine, der 
mechaniiche Webituhl, der Dampfhammer; an die Stelle der 


Einzelmwerfitatt die das Zujammenwirfen von Hunderten und 


Zaujenden gebietende Fabrif. Und wie die Produftionsmittel, 
jo verwandelte ſich die Produktion ſelbſt aus einer Reihe von 
Einzelhandlungen in eine Reihe geſellſchaftlicher Akte und die 
Produkte aus Produkten Einzelner in geſellſchaftliche Produkte. 
Das Garn, das Gewebe, die Metallwaaren, die jetzt aus der 
Vabrif famen, waren das gemeinjame Broduft vieler Arbeiter, 
durch deren Hände jie der Reihe nach gehen mußten, ehe jie 
fertig wurden. Sein Einzelner fonnte von ihnen jagen: Das 
habe ich gemacht, das iſt mein Produkt. 

Wo aber die naturwüchſige Theilung der Arbeit innerhalb 
der Gejellihaft Grundform der Produktion ijt, da drüdt fie 
den Produften die Form. von Waaren auf, deren gegen- 
jeitiger Austaufh, Kauf und Verkauf die einzelnen Produzenten 
in den Stand fett, ihre mannigfachen Bedürfniffe zn befrie- 
digen. Und dies war im Mittelalter der Tal. Der Bauer 
z. B. verfaufte Aderbauprodufte an den Handwerfer und kaufte 
dafür von diefem Handwerfserzeugniffe. In dieſe Geſellſchaft 
von Einzelproduzenten, Waarenproduzenten, ihob ji num die 
neue Produftionsweile ein. Mlitten in die naturwüchlige, plan- 
[oje Zheilung der Arbeit, wie jie in der ganzen Gejellichaft 
herrſchte, ſtellte ſie die plan mäßige Theilung der Arbeit, wie 
ſie in der einzelnen Fabrik organiſirt war; neben die Einzel— 
produftion trat die geſellſcha ftlihe. Produktion. Die 
(Brodufte ' Beider wurden auf demſelben Markt verfauft, alfo 
zu wenigjtens annähernd gleichen Breijen. Aber die planmäßige Or⸗ 


wandeln, war gerade die hiſtoriſche Rolle der kapitaliſtiſchen 
Produktiousweiſe und ihrer Trägerin, der Bourgeoiſie. Wie 
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ganiſation war mächtiger als die naturwüchſige Arbeitstheilung; 

die gejellichaftlich arbeitenden Fabrifen jtellten ihre Erzeugniſſe 

wohlfeiler her als die vereinzelten Kleinproduzenten. Die 
Be mLonuIng erlag auf einem Gebiete nach dem anderen, 

‚die gejellichaftlihe Produktion revolutionirte die ganze alte 
Produktionsweiſe. Aber dieſer ihr revolutionärer Charakter 

wurde jo wenig erkannt, daß ſie im Gegentheil eingeführt 
wurde als Mittel zur Hebung und Fördrung der Waaren- | 

produftion. Site entjtand in direfter Anfnüpfung an beftimmte, | 

bereit8 vorgefundene Hebel der Waarenproduftion und des 
Waarenaustauſches: Kaufmannskapital, Handwerk, Lohnarbeit. 

Indem fie ſelbſt auftrat als eine neue Form der Waarenpro- 
duktion, blieben die Aneignungsformen der Waarenproduktion 
auch für ſie in voller Geltung. 

In der Waarenproduktion, wie ſie ſich im Mittelalter ent— 
wickelt hatte, fonnte die Frage gar nicht entſtehen, wen dag 
Erzeugniß der Arbeit gehören jolle, Der einzelne Produzent 
hatte e8, in der Kegel, aus ihm gehörenden, oft jelbjterzeugtem 
Kohitoff, mit eigenen Arbeitsmitteln und mit eigener Hand- 
arbeit oder der jeiner Familie hergeſtellt. Es brauchte gar 
nicht exit von ihm angeeignet zu werden, e8 gehörte ihm ganz 
von jelbit. Das Eigentum am Produkte beruhte aljo auf 
eigener Arbeit, Selbjt wo fremde Hülfe gebraucht ward, 
blieb dieje in der Regel Nebenjahe und erhielt häufig außer 
dem Lohn noch andre Vergütung: der zünftige Lehrling und 
Gejelle arbeiteten weniger wegen der Koſt und des Lohns, als 
wegen ihrer eigenen Ausbildung zur Meifterichaft. Da kam 
die Konzentration der Produftionsmittel in großen Werfftätten 
und Manufakturen, ihre Verwandlung in thatjächlich gejell- 
Ichaftlihe Produftionsmittel. Aber die gejellichaftlichen Pro- 
duftionsmittel und Produfte wurden behandelt, als wären fie 
nach wie vor die Produftionsmittel und Produfte Einzelner. 
Hatte bisher der Befiger der Arbeitsmittel ſich das Produkt 
angeeignet, weil e8 in der Regel jein eigenes Produft, und 
fremde Hülfsarbeit die Ausnahme war, jo fuhr jetst der Be⸗ 
jiger der Arbeitsmittel fort, fi) das Produft anzueignen, ob- 
wohl e8 nicht mehr jein Produft war, jondern ausschließlich 
Produft fremder Arbeit. So wurden aljo die nunmehr 
gejellichaftlich erzeugten Produkte angeeignet nicht von Denen, 
die die Produftionsmittel wirklich) in Bewegung gejegt und die 
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Produfte wirklich erzeugt hatten, fondern vom Rapitati ten. — 
Produktionsmittel und Produktion ſind weſentlich geſellſchaftlich 
geworden. Aber ſie werden unterworfen einer Aneignungsform, 
die die Privatproduktion Einzelner zur Vorausſetzung hat, wobei 
alſo Jeder ſein eigenes Produkt beſitzt und zu Markte bringt. 
Die Produftionsweije wird diefer Aneignungsform unterworfen, 
obwohl jie deren Borausjegung aufhebt.*) In diefem Wider- 
jprud) , der der neuen Produktionsweiſe ihren kapitaliſtiſchen 
Charakter verleiht, liegt die ganze Kollijion der Ge— 
genwart bereits im Keim. Ge mehr die neue Pro- 
duktionsweiſe auf allen entjcheidenden Produftionsfeldern und 
in allen öfonomijch enticheidenden Ländern zur Herſchaft Fam, 
und damit die Einzelproduftion bis auf unbedeutende Reſte 
verdrängte, deſto greller mußte auh an den Tag 
treten die Unverträglidhfeitvon gejellihaftlider 
Produftion und fapitaliftifher Aneignung. 

Die eriten Kapitaliiten fanden, wie gejagt, die Form der 
Zohnarbeit bereits vor. Aber Lohnarbeit als Ausnahme, 
als Nebenbeichäftigung, als Aushülfe, als Durkhgangspunft. 
Der Landarbeiter, der zeitweije tagelöhnern ging, hatte jeine 
paar Morgen eignes Land, von denen allein er zur Noth 
leben fonnte. Die Zunftordnungen forgten dafür, daß der 
Gejelle von heute in den Meiſter von morgen überging. So- 
bald aber die Produftionsmittel in gejellfchaftliche verwandelt 
und in den Händen von SKapitalijten fonzentrirt wurden, 
änderte fi) dies. Das Produftionsmittel wie das Produkt 
des fleinen Einzelproduzenten wurde mehr und mehr werthlog ; 
es blieb ihm nichts übrig, als zum Kapitaliſten auf Lohn zur 
gehen. Die Zohnarbeit, früher Ausnahme und Aushülfe, wurde 
Kegel und Grundform der ganzen Produktion; früher Neben- 
beichäftigung, wurde fie jest ausjchliegliche Thätigkeit des 


*) Es braucht hier nicht auseinandergefetst zu werden, daß, wenn auch 
die Aneignungs form diefelbe bleibt, ver Charakter der Aneignung 
durch den oben geſchilderten Vorgang nicht minder revolutionirt wird, 
als die Produftion. Ob id mir mein eigenes Produft aneigne oder das 
Prodult Anderer, das find natürlich zwei fehr verjchiedene Arten von 
Aneignung. Nebenbei: die Lohnarbeit, in der die ganze kapitaliſtiſche 
Produftionsmweife bereits im Keime ſteckt, ift jehr alt; vereinzelt und zer- 
fireut ging fie Zahrhunderte lang her neben der Sklaverei. Aber zur 
—— Produktionsweiſe entfalten konnte ſich der Keim erſt, als 

die geſchichtlichen Vorbedingungen hergeſtellt waren. 
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Arbeiters. Der zeitweilige Yohnarbeiter verwandelte ji) in den 
lebenslänglichen. Die Menge der lebenslänglichen Xohnarbeiter 
wurde zudem koloſſal vermehrt durch den gleichzeitigen Zufammen- 
bruc der feudalen Ordnung, Auflöfung der Gefolgichaften der 
Feudalherren, Vertreibung von Bauern aus ihren Hofitellen zc. 
‚Die Scheidung war vollzogen zwijchen den in den Händen der 
Kapitaliſten Fonzentrirten Produftionsmitteln hier und den auf 
den Befig von Nichts als ihrer Arbeitskraft veduzirten Pro— 
dnzenten dort. Der Widerjprud zwiſchen geſellſchaft— 
liher Produktion und fapttaliftiiher Aneignung 
tritt an den Tag als Gegenjaß von Proletartat 
und Bourgeoijie, 

Wir fahen, daß die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe ſich ein- 
hob in eine Gejellichaft von Waarenproduzenten, Cinzel- 
produzenten, deren gejelichaftliher Zuſammenhang vermittelt 
wurde durch den Austaufh ihrer Produfte. Aber jede auf 
Waarenproduftion beruhende Gejellihaft hat das Eigenthüm- 
liche, daß im ihr. die Produzenten die Herrjchaft über ihre 
eigenen gejellichaftlichen Beziehungen verloren haben. Jeder 
produzirt für ſich mit feinen zufälligen Produftionsmitteln und 
für)fein individuelles Austaufhbedürfnig. Keiner weiß wie viel 
von jeinem Artikel auf den Marft fommt, wie viel davon 
überhaupt gebraucht wird, Feiner weiß ob jein Einzelproduft 
einen wirklichen Bedarf vorfindet, ob er jeine Koſten heraus- 
ichlagen oder überhaupt wird verkaufen können. Es herricht 
Anarchie der gefellichaftlihen Produktion. Aber die Waaren- 
produftion, wie jede andere Produftionsform, Hat ihre eigen- 
thümlichen, inhärenten, von ihr untrennbaren Geſetze; und dieſe 
Geſetze ſetzen ſich durch, trotz der Anarchie, in ihr, durch ſie. 
Sie kommen zum Vorſchein in der einzigen fortbeſtehenden 
Form des geſellſchaftlichen Zuſammenhangs, im Austauſch, 
und machen ſich geltend gegenüber den einzelnen Produzenten 
als Zwangsgeſetze der Konkurrenz. Sie ſind dieſen Produ— 
zenten alſo anfangs ſelbſt unbekannt und müſſen erſt durch 
lange Erfahrungen nach und nach von ihnen entdeckt werden. 
Sie ſetzen ſich alſo durch ohne die Produzenten und gegen die 
Produzenten, als blindwirkende Naturgeſetze ihrer Produktions⸗ 
form. Das Produkt beherrſcht die Produzenten. 

In der mittelalterlichen Geſellſchaft, namentlich in den erſten 
Jahrhunderten, war die Produktion weſentlich auf den Selbſt— 
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gebrauch gerichtet. Sie befriedigte vorwiegend nur die Be 


dürfniffe des Produzenten und feiner Familie. Wo, wie anf 


dem Lande, perjönlihe Abhängigfeitsverhältniffe beſtanden, 


trug ſie auch bei zur Befriedigung der Bedürfniffe des Feudal— En 
herren. Hierbei fand aljo fein Austaufch jtatt, die Produfte 


nahmen daher auch nicht den Charakter von Waaren an. Die 
Familie des Bauern produzirte fait alles, was fie brauchte, 
Geräthe und Kleider nicht minder als Lebensmittel. Erft als 
jie dahin kam, einen Ueberſchuß über ihren eigenen Bedarf 


und über die dem Feudalherrn gejchuldeten Naturalabgaben zu 


produziren, erſt da produzirte fie auch Waaren: dieſer Ueber- 
ſchuß, in den gejellichaftlihen Austaufch geworfen, zum Ver— 
fauf ausgeboten, wurde Waare. Die jtädtiichen Handwerker 


- mußten allerdings ſchon gleih anfangs für den Austauſch j 


produziren. - Aber auch fie erarbeiteten den größten Theil 
ihres Eigenbedarfs jelbit; fie hatten Gärten und Eleine Felder; 
fie jchicten ihr Vieh in den Gemeindewald, der ihnen zudem 


Nutzholz und Feuerung lieferte; die Frauen jpannen Flade, 


Wolle u. j. w. Die Produktion zum Zweck des Austaufches, 
die Woaarenproduftion war erjt im Entjtehn. Daher be- 
ſchränkter Austauſch, beſchränkter Markt, jtabile Broduftions- 
weile, Lofaler Abſchluß nach Außen, Lofale Vereinigung nad) 
Innen; die Marf*) auf dem Lande, die Zunft in der Stadt. 

Mit der Erweiterung der Waarenproduftion aber, und | 
namentlich mit dem Auftreten der Fapitaliftiichen Produktions— 
weile, traten auch die bisher jchlummernden Gejege der 
Waarenproduftion offner und mächtiger in Wirkjamfeit. Die 
alten DBerbände wurden  gelodert, die alten Abjchliefungs- 
ihranfen durchbrochen, die Produzenten mehr und mehr im 
unabhängige, vereinzelte Waarenproduzenten verwandelt. Die 
Anarchie der gejellichaftlihen Produktion trat an den Tag 
und wurde mehr und mehr auf die Spite getrieben... Das 
Hauptwerfzeug aber, womit die fapitaliftiihe Produktionsweiſe 
dieje Anarchie in der gejellichaftlihen Produftion ſteigerte, 
war das gerade Gegentheil der Anarchie : die fteigende Orga— 
nijation der Produktion als gejellichaftlicher in jedem einzelnen 
Produftiongetabliffement. Mit dieſem Hebel machte fie der 
alten friedlichen Stabilität ein Ende. Wo fie in einem Induſtrie⸗ 


*) Siehe Anhang am Schluß. 
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zweig eingeführt wurde, litt fie feine ältere Methode des Be- 
trieb8 neben jih. Wo ſie fich des Handwerfs bemächtigte, 
vernichtete fie das alte Handwerk. Das Arbeitsfeld wurde 
ein Kampfplag. Die großen geographiichen Entdeckungen und 
die ihnen folgenden Kolonifirungen vervielfältigten das Abjat- 
gebiet und bejchleunigten die Verwandlung de8 Handwerks in 
die Manufaktur. Nicht nur brad) der Kampf aus zwijchen 
den einzelnen Xofalproduzenten; die lokalen Kämpfe wuchjen 
ihrerjeit8 an zu nationalen, den Handelsfriegen des 17. und 
18. Jahrhunderts. Die große Induſtrie endlih und die 
Heritellung des Weltmarfts haben den Kampf univerjell ge- 
macht und gleichzeitig ihm eine unerhörte Heftigfeit gegeben. 
Zwiſchen einzelnen Kapitaliiten wie zwijchen ganzen Induſtrien 
und ganzen Yändern entjcheidet die Gunst der natürlichen oder 
geihaffenen Produfktionsbedingungen über die Eriitenz. Der 
Unterliegende wird jchonungslos befeitigt. Es ijt der Dar- 
win’ihe Kampf ums Einzeldajein, aus der Natur mit poten- 
zirter Wuth übertragen in die Gejellihaft. Der Naturfjtand- 
punkt des Thiers erjcheint als Gipfelpunft der menjchlichen 
Entwidlung. Der Widerſpruch zwiſchen gejellichaftlicher Pro- 
duftion und fapitalijtiiher Aneignung reproduzirt fih als 
Gegenjag zwiſchen der DOrganijation der Pro- 
duftion in der einzelnen Fabrik und der Anardie- 
der Produftion in der ganzen Geſellſchaft. 

In diejen beiden Erjcheinungsformen des ihr durch ihren 
Urſprung immanenten Widerfpruchs bewegt ſich die kapita— 
tiitiiche Produftionsweije, bejchreibt fie auswegslos jenen 
„rehlerhaften Kreislauf“, den Schon Fourier an ihr entdedte, 
Was Fourier allerdings zu feiner Zeit nod nicht jehen fonnte, 
it, daß ſich Diefer Kreislauf allmälig verengert, daß die 
Bewegung vielmehr eine Spirale darjtellt und ihr Ende 
erreichen muß, wie die der Planeten, durch Zujammenftoß mit 
dem Zentrum. Es ijt die treibende Kraft der gejellichaftlichen 
Anarchie der Produktion, die die große Mehrzahl der Men: 
ſchen mehr und mehr in Proletarier verwandelt, und es find 
wieder die Proletariermafjen, die jchlieglih der Produktions— 
anarchie ein Ende machen werden, Es iſt die treibende Kraft 
der jozialen Produftionsanardhie, die die unendliche Vervoll— 
fommmungsfähigfeit der Mafchinen der großen Induſtrie im 
ein Zwangsgebot verwandelt für jeden einzelnen induſtriellen 
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Rapitalijten, jeine Majchinerie mehr und mehr zu vervolf- 
kommnen, bei Strafe de8 Untergangs. Aber Vervollkomm— 
nung der Majchinerie, das heißt Weberflüfjigmahung von 
Menjchenarbeit. Wenn die Einführung und Vermehrung der 
Majchinerie Verdrängung von Millionen von Handarbeitern 
durch wenige Majchinenarbeiter bedeutet, jo bedeutet Verbejfe- 
rung der Majchinerie Verdrängung von mehr und mehr 
Majchinenarbeitern jelbjt, und in letter Inſtanz Erzeugung 
einer das durchſchnittliche Beichäftigungsbedürfnig des Kapitals 
überjchreitenden Anzahl disponibler Yohnarbeiter, einer volljtändi- 
gen industriellen Rejervearmee, wie ich fie ſchon 1845*) nannte, 
disponibel für die Zeiten, wo die Induſtrie mit Hochdruck 
arbeitet, auf's Pflafter geworfen durc den nothwendig folgen- 
den Krach, zu allen Zeiten ein Bleigewicht an den Füßen der 
Arbeiterklaffe in ihrem Eriftenzfampf mit dem Kapital, ein 
Regulator zur Niederhaltung des Arbeitslohnes auf dem, dem 
Fapitalijtiichen Bedürfniß angemejfenen niedrigen Niveau. So 
geht es zu, dag die Majchinerie, um mit Marx zu reden, das 
machtvollſte Kriegsmittel des Kapitals gegen die Arbeiterklaffe 
wird, dag das Arbeitsmittel dem Arbeiter fortwährend das 
Lebensmittel aus der Hand jchlägt, daß das eigene Produft 
des Arbeiter ſich verwandelt in ein Werkzeug zur Knechtung 
des Arbeiter. So fommt e8, daß die Defonomifirung der 
Arbeitsmittel von vornherein zugleich rückſichtsloſeſte Verſchwen— 
dung der Arbeitskraft und Raub an den normalen Voraus- 
fegungen der Arbeitsfunftion wird; daß die Mafchinerie, das 
gewaltigjte Mittel zur Verkürzung der Arbeitszeit, umjchlägt 
in das unfehlbarjte Mittel, alle Lebenszeit des Arbeiters und 
jeiner Familie in disponible Arbeitszeit für die Verwerthung 
des Kapitals zu verwandeln; je fommt es, daß die Ueber- 
arbeitung der Einen die Vorausjegung wird für die Beſchäf— 
tigungslofigfeit der Andern, und daß die große Anduftrie, die 
den ganzen Erdfreis nach neuen Konfumenten abjagt, zu Haufe 
die Konjumtion der Maffen auf ein Hungerminimum beſchräukt 
und jich damit den eigenen inneren Markt untergräbt. „Das 
Geſetz, welches die relative Surpluspopulation oder induftrielfe 
Rejervearmee jtets mit Umfang und Energie der KRapital-Affıı- 
mulation im Gleichgewicht hält, ſchmiedet den Arbeiter fejter 


*) Lage der arbeitenden Klajje in England. S. 109. 
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an das Kapital, als den Prometheus die Keile des Hephäſtos 
an den Felſen. Es bedingt eine der Akkumulation von Kapital 
entiprechende Akkumulation von Elend. Die Affumulation von 
Reichthum auf dem einen Pol iſt aljo zugleich Akkumulation 
von Elend, Arbeitsqual, Sklaverei, Unwifjenheit, Beitialifirung 
und moraliicher Degradation auf dem Gegenpol, d. h. auf 
Seite der Klaffe, die ihr eigenes Produft als Kapital 
produzirt“ (Marz, Sapital ©. 671). Und von der fapi- 
talijtiichen Produftionsweile eine andere Vertheilung der Pro- 
dukte erwarten, hieße verlangen, die Eleftroden einer Batterie 
follten das Waffer unzerjegt laſſen, jolange fie mit der Batterie 
in Verbindung jtehen, und nit an pojitivem Pol Sauerjtoff 
entwiceln und am negativen Waſſerſtoff. 

Wir jahen, wie die aufs Höchite gejteigerte Verbeſſeruugs— 
fähigkeit der modernen Majchinerie, vermittelit der Anarchie 
der Produftion in der Geſellſchaft, ſich verwandelt in ein 
Zwangsgebot für den einzelnen induitriellen Kapitalijten, jeine 
Majchinerie ſtets zu verbejjern, ihre Produftionsfraft jtets zu 
erhöhen. In ein eben jolches Zwangsgebot verwandelt jich 
für ihn die bloße faktiiche Möglichkeit, feinen Produftiongbereich 
zu erweitern. Die enorme Ausdehnungsfraft der großen In— 
duftrie , gegen die diejenige der Gaſe ein wahres Kinderjpiel 
it, tritt uns jest vor die Augen als ein qualitative und 
quantitatives Ausdehnungsbedürfnig, das jedes Gegendruds 
jpottet. Der Gegendrud wird gebildet durd die Konjumtion, 
den Abſatz, die Märkte für die Produkte der großen Induſtrie. 
Aber die Ausdehnungsfähigkeit der Märkte, extenjive wie 
intenfive, wird beherrjcht zunächſt durch ganz andere, weit 
weniger energijch wirkende Geſetze. Die Ausdehnung der 
Märkte kann nicht Schritt halten mit der Ausdehnung der 
Produktion. Die Kollifion wird unvermeidlih, und. da jie 
feine Löſung erzeugen kann, folange fie nicht die Fapitaliftifche 
Produftionsweije jelbjt jprengt , wird fie periodiih. Die 
fapitaliftiiche PBroduftion erzeugt einen neuen „fehlerhaften 
Kreislauf“. 

In der That, feit 1825, wo die erjte allgemeine Krifis 
ausbrach, geht die ganze induſtrielle und fommerzielle Welt, 
die Produftion und der Austaufch ſämmtlicher zivilifirten Völker 
und ihrer mehr oder weniger barbariichen Anhängjel, jo ziem- 
lich alle zehn Jahre einmal aus den Fugen. Der Berfehr 
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ſtockt, die Märkte ſind überfüllt, die Produkte liegen da, ebene 


majjenhaft wie unabjeßbar, das baare Geld wird unfichtbar, 
der Kredit verjchwindet, die Tabrifen ftehen ftilf, die arbeiten- 
den Maſſen ermangeln der Lebensmittel, weil fie zu viel 
Kebensmittel produzirt haben, Banferott folgt auf Banferott, 


Zwangsverfauf auf Zmwangsverfauft Jahrelang dauert die 


Stodung, Produftivfräfte wie Produkte werden mafjenhaft 


vergeudet und zeritört, bis die aufgehäuften Waarenmaffen Se 


unter größerer oder geringerer Entwerthung endlich abfliegen, 
bis Produktion und Austauſch allmälig wieder in Gang fom- 
men. Nah und nad) bejchleunigt ſich die Gangart, fällt in 
Zrab, der industrielle Trab geht über in Galopp, und dieſer 
jteigert fich) wieder bis zur zügellojen Karriere einer vollſtän— 
digen indujtriellen, fommerziellen, Freditlichen und jpefulativen 
Steeple-chase, um endlich nad) den halsbrechenditen Sprüngen 
wieder anzulangen — im Graben des Krachs. Und jo immer 
von Neuem. Das haben wir num jeit 1825 volle fünf Mal 
erlebt und erleben es in dieſem Augenblid (1877) zum ſechſten 
Mal. Und der Charakter diefer Krifen ift fo ſcharf ausgeprägt, 
dag Fourier jie alle traf, als er die erjte bezeichnete als: crise: 
plethorique, Kriſis aus Ueberfluß. 


In den Krijen fommt der Wideriprud zwilchen gejellichaft- 
licher Produktion AD fapitaliftiicher Aneignung zum gewalt- 
ſamen Ausbrudh. Der Waarenumlauf ift momentan vernichtet; 
das Zirfulationsmittel, das Geld, wird Zirkulationshinderniß:. 
alle Geſetze der Waarenproduftion und Waarenzirfulation 
werden auf den Kopf gejtelt. Die ökonomiſche Kollifion Hat 
ihren Höhepunkt erreicht: die BProduftionsweije rebel- 
lirt gegen die Austauſchweiſe. 


Die Thatjache, dag die gejellichaftliche Drganijation der Pro- 
duftion innerhalb der Fabrik fich zu dem Punkt entwicelt hat, 
wo jie unverträglich geworden ift mit der neben und über ihr 
beitehenden Anarchie der Produktion in der Gejellihaft — 
diefe Thatſache wird den Sapitaliften ſelbſt handgreiflich 
gemadt duch die gemwaltjame Konzentration der Kapi- 
talien, die ſich während der Krijen vollzieht vermittelft des 
Ruins vieler großen und noch mehr Eleiner KRapitaliften. Der 
gefammte Mechanismus ver fapitaliftiichen Produktions— 


meije verjagt unter dem Drud der von. ihr ſelbſt erzeugten 
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Produktivkräfte. Sie kann diefe Maſſe von Produftionsmitteln 
nicht mehr alle in Kapital verwandeln; te liegen brach, und 
ebendeßhalb muß auch die industrielle Reſervearmee brachliegen. 
Produktionsmittel, Xebensmittel, disponible Arbeiter, alle Ele- 
mente der Produktion und des allgemeinen Reichthums find im 
Ueberfluß vorhanden. Aber „der Ueberfluß wird Duelle der 
Noth und des Mangels“ (Kourier), weil er es gerade tjt, 
der die Verwandlung der Produftions- und Xebensmittel in 
Kapital verhindert. Denn in der Fapitaliftiichen Gejellichaft 
fünnen die Produftionsmittel nicht in Thätigkeit treten, es jet 
denn, fie hätten fich zuvor in Kapital, in Mittel zur Aus— 
beutung menschlicher Arbeitskraft verwandelt. Wie ein Geſpenſt 
jteht die Nothwendigfeit der Kapitaleigenfchaft der Produftions- 
und Lebensmittel zwijchen ihnen und den Arbeitern. Sie allein 
verhindert das Zujfammentreten der jachlichen und der per- 
Jönlichen Hebel der Produktion; fie allein verbietet den Pro— 
duftionsmitteln, zu fungiven, den Arbeitern, zu arbeiten und 
zu leben. Einestheils alfo wird die fapitaliftiiche Produktions— 
weile ihrer eigenen Unfähigkeit zur ferneren Verwaltung diefer 
Produftivfräfte- überführt. Andererſeits drängen diejfe Broduf- 
tivkräfte jelbjt mit jteigender Macht nach Aufhebung des Wider- 
ſpruchs, nad) ihrer Erlöfung von ihrer Eigenjchaft als Kapital, 
nah thHatjähliher Anerfennungihres Charakters 
als gejellfihaftliher Produftivfräfte, 
Es iſt dieſer Gegendrud der gewaltig anmwachjenden Pro- 
duftivfräfte gegen ihre Kapitaleigenjchaft, diejer jteigende Zwang 
zur Anerkennung ihrer gejellichaftlichen Itatur, der die Kapita- 
liſtenklaſſe ſelbſt nöthigt, mehr und mehr, joweit dies inner- 
halb des Kapitalverhältnifjes überhaupt möglich, fie als gejell- 
Ichaftliche Produftivfräfte zu behandeln. Sowohl die induftrielle 
Hochdrudperiode mit ihrer jchranfenlojen Kreditaufblähung, 
wie der Krach jelbit durch den Zuſammenbruch großer fapita- 
liſtiſcher Etabliffements, treiben zu derjenigen Norm der Ver— 
gejellihaftung größerer Maſſen von PBroduftionsmitteln, die 
uns in den verjchiedenen Arten von Aftiengejellichaften gegen- 
übertritt. Manche diefer Produktions» und Verkehrsmittel find 
bon vorneherein jo koloſſal, daß fie, wie die Eijenbahnen, 
jede andere Form Ffapitaliftiicher Ausbeutung ausschließen. Auf 
einer gewiſſen Entwiclungsitufe genügt auch dieje Form nicht 
mehr: der offizielle Repräfentant der Fapitaliftiichen Gejellichaft, 
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der Staat, muß ihre Leitung übernehmen. *) Dieſe Nothwen- 


digfeit der Verwandlung in Staatseigenthum tritt zuerft her- 
vor bei den großen Berfehrsanftalten: Poſt, Zelegraphen, 
Eijenbahnen. 


Wenn die Krijen die Unfähigkeit der Bourgeoifie zur ferneren 


Verwaltung der modernen Produftivfräfte aufdedten, jo zeigt 
die Berwandlung der großen PBroduftions- und Verfehrsan- 
jtalten in Aftiengejellichaften und Staatseigenthum die Ent- 
behrlichfeit der Bourgeoifie für jenen Zweck. Alle gejellichaft- 
lichen Funktionen des Rapitalijten werden jest von bejoldeten 
Angejtellten verjehn. Der Kapitalift hat feine gejellichaftliche 
Zhätigfeit mehr, außer Revenien-Einjtreichen, Kouponsabjchnei- 
den und Spielen an der Börſe, wo die verjchiedenen Kapita- 
liſten unter einander fi) ihr Kapital abnehmen. Hat die 
fapitalijtiiche Produftionsweife zuerjt Arbeiter verdrängt, jo 
verdrängt ſie jeßt die Kapitalijten und verweilt fie, ganz wie 
die Arbeiter, in die überflüjfige Bevölferung, wenn auch zu— 
nächſt nod nicht in die industrielle Reſervearmee. 

Aber weder die Verwandlung in Aktiengejellichaften, noch 
die in Staatseigenthbum, hebt die Kapitaleigenjchaft der Pro- 
duftivfräfte auf. Bei den Afktiengejellichaften liegt dies auf 


*) Ich fage, muß. Denn uur in dem Falle, daß die Produftione- 
oder Berfehrsmittel der Leitung duch Aktiengeſellſchaften wirflid 


entwachſen find, daß alfo die Verftaatlihung öfonomifc unabweisbar _ 


geworden, nur in diefem alle bedeutet fie, auch wenn der heutige Staat 
fie vollzieht, einen ökonomiſchen Fortſchritt, die Erreihung einer neuen 
Borftufe zur Befitergreifung aller Probuftivfräfte durch die Geſellſchaft 
ſelbſt. Es ift aber neuerdings, feit Bismard fi auf’s Berftaatlichen 
geworfen, ein gemwiffer falfcher Sozialismus aufgetreten, und hie und da 
fogar in einige Wohldienerei ausgeartet, der jede Verſtaatlichung, felbft 
die Bismard’iche, ohne Weiteres für ſozialiſtiſch erklärt. Allerdings, wäre 
die Berftaatlihung des Tabaks fozialiftifh, fo zählten Napoleon und 
Metternih mit unter den Gründern des Sozialismus. Wenn der belgijche 
Staat aus ganz alltäglichen politifhen und finanziellen Gründen feine 
Haupteifenbahnen felbft baute, wenn Bismard ohne jede ökonomische 
Nothwendigkeit die Hauptbahnlinien Preußens verftaatlichte, einfah um 


fie für den Kriegsfall beffer einrichten und ausnüten zu können, um die 


Eifenbahnbeamten zu Regierungsftimmpieh zu erziehen, und hauptſächlich 
um fihäeine neue, von Parlamentsbefhlüfien unabhängige Einfommen- 
quelle zu verfchaffen — fo waren das keineswegs fozialiftifhe Schritte, 
direft oder indireft, bewußt oder unbewußt. Sonft wären aud) bie 


fönigliche Seehandlung, die königliche Porzellanmanufaltur und fogar der _ 


Kompagniefchneider beim Militär ſozialiſtiſche Einrichtungen. 
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der Hand. Und der moderne Staat ijt wieder nur die Orga- 
nijation, welche jich die bürgerliche Gejellichaft gibt, um die 
allgemeinen äußeren Bedingungen der Fapitalijtiichen Produf- 
tionsweije aufrecht zu erhalten gegen Webergriffe jowohl der 
Arbeiter wie der einzelnen Kapitalijten. Der moderne Staat, 
was auch feine Form, ift eine wejentlich Fapitaliftiiche Majchine, 
Staat der Rapitaliften, der iveelle Geſammtkapitaliſt. Je mehr 
Produftivfräfte er in fein Eigenthum übernimmt, deſto mehr 
wird er wirklicher Gejammtfapitalift, deito mehr Staatsbürger 
beutet er aus. Die Arbeiter bleiben Yohnarbeiter, Proletarier. 
Das Kapitalverhältnig wird nicht aufgehoben, es wird vielmehr 
- auf die Spite getrieben. Aber auf der Spite jchlägt e8 um. 
Das StaatseigentHum an den Produftivfräften ift nicht die 
Löſung des Konflikts, aber es birgt in fi) das formelle Mittel, 
die Handhabe der Löjung. 

Dieje Löſung kann nur darin liegen, daß die gejellichaftliche 
Natur der modernen Produftivfräfte thatjächlih anerkannt, 
daß aljo die Produftions-, Aneignungs- und Austauſchweiſe 
in Einflang gejegt wird mit dem gejellichaftlichen Charafter 
der Produftionsmittel. Und dies kann nur dadurch geichehen, 
daß die Gejelichaft offen und ohne Umwege Befit ergreift von 
den, jeder anderen Leitung außer der ihrigen, entwachjenen 
Produftivfräften. Damit wird der gejellichaftliche Charakter” 
der Produftionsmittel und Produkte, der ſich heute gegen die 
Produzenten jelbjt kehrt, der die Produktions- und Austaufch- 
weije periodiich durchbricht und ſich nur als blindwirfendes 
Naturgejeg gewaltthätig und zerjtörend durchſetzt, von den 
Produzenten mit vollem Bewußtſein zur Geltung gebracht, und 
verwandelt ſich aus einer Urjache der Störung und des perio- 
diihen Zujammenbruhs in den mächtigjten Hebel der Pro— 
duktion jelbit. 

Die gejellichaftlih wirkfjamen Kräfte wirfen ganz wie die 
Naturfräfte: blindlings, gewaltjam, zerjtörend, jolange wir fie 
nicht erfennen und nicht mit ihnen rechnen. Haben wir fie 
aber einmal erfannt, ihre Thätigfeit, ihre Richtungen, ihre 
Wirkungen begriffen, jo hängt e8 nur von uns ab, fie mehr 
und mehr unjerem Willen zu unterwerfen und vermittelt ihrer 
unfere Zwede zu erreichen. Und ganz befonders gilt dies von 
den heutigen gewaltigen Produftivfräften. Solange wir uns 
hartnädig weigern, ihre Natur und ihren Charakter zu ver- 





ER 


ftehen — und gegen dies Verſtändniß fträubt fich die fapita- 
liſtiſche Produftionsweife und ihre Vertheidiger — jolange 
wirfen dieſe Kräfte fih aus troßg uns, gegen uns, jolange 
beherrjchen fie uns, wie wir das ausführlich dargejtellt Haben. 
Aber einmal in ihrer Natur begriffen, können fie in den 


Händen der affoziirten Produzenten aus dämonijchen Herrihern 


in willige Diener verwandelt werden. Es ijt der Unterjchied 
zwijchen der zeritörenden Gewalt der Elektrizität im Blitze des 
Gemitters und der gebändigten Elektrizität des ZTelegraphen 


und des Lichtbogens; der Unterjchted der Feuersbrunſt und 


des im Dienit des Menjchen wirfenden Feuers. Mit diefer 
Behandlung der heutigen Produftivfräfte nach ihrer endlich 
erfannten Natur tritt an die Stelle der gejellichaftlichen Pro— 
duftionsanarchte eine gejellichaftlich - planmäßige Regelung der 
Produftion nah den Bedürfniffen der Gejammtheit wie jedes 
Einzelnen; damit wird die fapitalijtiiche Aneignungsweije, in 
der das Produkt zuerjt den Produzenten, dann aber auch den. 
Aneigner knechtet, erjett durd die in der Natur der modernem 
Produftionsmittel jelbit begründete Aneignungsweife der Pro- 
dufte: einerſeits direkt gejellfchaftliche Aneignung als Mittel 
zur Erhaltung und Erweiterung der Produftion, andererjeits 
direft individuelle Aneignung als Lebens- und Genußmittel. 

Indem die fapitaliftiiche Produftionsweife mehr und mehr 
die große Mehrzahl der Bevölferung in Proletarier verwandelt, 
Ihafft fie die Macht, die diefe Ummälzung, bei Strafe des 
Untergangs, zu vollziehen genöthigt ti. Indem fie mehr und 
mehr auf Verwandlung der großen, vergejellichafteten Pro- 
duftionsmittel in Staatseigenthbum drängt, zeigt fie jelbjt den 
Weg an zur Vollziehung diefer Umwälzung. Das Brole- 
tariat ergreift die Staatsgewalt und verwandelt 
die Broduftionsmittel zunädhft in Staatseigen- 
thum. Aber damit hebt es fich jelbit al8 Proletariat, damit 
hebt es alle Klafjenunterjchiede und Klaffengegenjäge auf, und 
damit auch den Staat als Staat. Die bisherige, ſich in 
Klaſſengegenſätzen bewegende Gejellichaft hatte den Staat nöthig, 
d. h. eine Organifation der jedesmaligen ausbeutenden Klaſſe 
zur Aufrechterhaltung ihrer äußeren PBroduftionsbedingungen, 
alſo namentlich zur gewaltfamen Niederhaltung der ausgebeu- 
teten Klaſſe in den durch die bejtehende Produftionsweile 
gegebenen Bedingungen der Unterdrüdung (Sklaverei, Yeib- 
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eigenſchaft oder Hörigfeit, Lohnarbeit). Der Staat war der 
offizielle Repräfentant der ganzen Gejellichaft, ihre Zuſammen— 


faſſung in einer jichtbaren Körperichaft, aber er war dies nur, 


infofern er der Staat derjenigen Klaſſe war, welche jelbit 
für ihre Zeit die ganze Gejellichaft vertrat: im Alterthum 
Staat der jflavenhaltenden Staatsbürger, im Mittelalter des 
Feudaladels, in unjerer Zeit der Bourgeoijie. Indem er 
endlich thatjächlich Repräjentant der ganzen Gejellichaft wird, 
macht er fich ſelbſt überflüffig. Sobald es feine Gejellfichafts- 
klaſſe mehr in der Unterdrüdung zu halten gibt, jobald mit 
mit der Klaffenherrihaft und dem in der bisherigen Anarchie 
der Produktion begründeten Kampf um’s Einzeldajein auch 
die daraus entjpringenden Kollifionen und Exzeſſe befeitigt jind, 
gibt es nichts mehr zu reprimiven, das eine bejondere Re— 
prejfionsgewalt, einen Staat, nöthig machte. Der erjte Akt, 
worin der Staat wirklich als Repräjentant der ganzen Gejell- 
fchaft auftritt — die Befigergreifung der Produftionsmittel 
im Namen der Gejellihaft — iſt zugleich jein letter ſelbſt— 
ftändiger Akt als Staat. Das Eingreifen einer Staatsgewalt 
in gejellichaftliche Verhältniffe wird auf einem Gebiete nad) 
dem anderen überflüffig und jchläft dann von jelbit ein. An 
die Stelle der Regierung über Perſonen tritt die Verwaltung 
von Sachen und die Leitung von Produftionsprozejien. Der 

Staat wird nit „abgeichafft“, er ftirbt ab. Hieran tjt die 
Phraſe vom „freien Volksſtaat“ zu mejfen, aljo jowohl nad) 
ihrer zeitweiligen agitatorifchen Berechtigung, wie nad) ihrer 
endgültigen wiſſenſchaftlichen Unzulänglichfeit; hieran ebenfalls 
die Forderung der jogenannten Anarchiſten, der Staat jolle 
bon heitte auf morgen abgejchafft werden. 

Die Befitergreifung der ſämmtlichen Produftionsmittel durch 
die Gejellihaft hat, jeit dem gejchichtlichen Auftreten der kapi— 
talijtiihen Produftionsweije, Einzelnen wie ganzen Seften öfters 
mehr oder weniger unklar als Zufunftsideal vorgejchwebt. Aber 
fie fonnte erjt möglich, erſt geichichtliche Nothiwendigfeit werden, 
al8 die materiellen Bedingungen ihrer Durchführung vorhanden 
waren. Sie, wie jeder andere gejelljchaftliche Fortichritt, wird _ 
ausführbar nicht Durch die gewonnene Einfiht, daß das Da— 
jein der Klaffen der Gerechtigkeit, der Gleichheit zc. wider- 
ſpricht, nicht durch den bloßen Willen, dieſe Klaffen abzu— 
ſchaffen, ſondern durch gewiſſe neue ökonomiſche Bedingungen. 
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Die Spaltung der Gejellfhaft in eine ausbeutende und eime 
ausgebeutete, eine herrichende und eine unterdrücte Klaſſe war 
die nothwendige Folge der früheren, geringen Entwidlung der 
Produftion. Solange die gejellichaftlihe Gejammtarbeit nur 
einen Ertrag liefert, der das zur nothdürftigen Eriftenz Alfer 
Erforderliche nur um wenig überjteigt, folange alfo die Arbeit 
alle oder fait alle Zeit der großen Mehrzahl der Gejellichafte- 
glieder in Anſpruch nimmt, jolange theilt ſich diefe Geſellſchaft 
nothwendig in Klaffen. Neben diejer, ausjchlieglicd der Arbeit 
fröhnenden großen Mehrheit bildet fi) eine von direft-produf- 
tiver Arbeit befreite Klaſſe, die die gemeinfamen Angelegen- 
heiten der Geſellſchaft bejorgt: Arbeitsleitung, Staatsgejchäfte, 
Juſtiz, Wiffenjchaften, Künjte u. j. wm. Das Gefeß der Ar 
beitstheilung iſt es aljo, was der Klaffentheilung zu Grunde 
liegt. Aber das Hindert nicht, daß dieſe Eintheilung in Klaffen 
nicht durch Gewalt und Raub, Lift und Betrug durchgeſetzt 
worden und daß die herrichende Klaffe, einmal im Sattel, nie 
verfehlt hat, ihre Herrichaft auf Kojten der arbeitenden Klaffe 
zu befejtigen und die gejellichaftliche Leitung umzuwandeln in 
Ausbeutung der Majfen. 

Aber wenn hHiernad die Eintheilung in Klaffen eine gewiſſe 
gejchichtliche Berechtigung hat, jo hat fie eine jolche doch nur 
für einen gegebnen Zeitraum, für gegebne gejellichaftliche 
Bedingungen. Sie gründete fi) auf die Unzulänglichkeit der 
Produktion; fie wird weggefegt werden durch die volle Ent- 
faltung der modernen Produftivfräfte. Und in der That Hat 
die Abſchaffung der gejellichaftlichen Klaffen zur Borausjegung 
einen gejchichtlichen Entwicklungsgrad, auf dem das Beſtehen 
nicht blos dieſer oder jener bejtimmten herrichenden Klaffe, 
jondern einer herrichenden Klaſſe überhaupt, aljo des Klafjen- 
unterjchiedes jelbit, ein Anachronismus geworden, veraltet iſt. 
Sie hat alſo zur Vorausſetzung einen Höhegrad der Entwid- 
lung der Produftion, auf dem Aneignung der Produftions- 
mittel und Produfte, und damit der politiichen Herrſchaft, des 
Monopols der Bildung und der geijtigen Leitung durch eine 
bejondere Gejellichaftsklaffe nicht nur überflüffig, jondern aud) 
ökonomiſch, politiich und intelleftuell ein Hindernig der Ent- 
widelung geworden ift. Dieſer Punkt ift jet erreicht. Iſt der 
politiiche und intelleftuelle Banferott der Bourgeoifie ihr ſelbſt 
faum nod) ein Geheimniß, jo wiederholt ſich ihr öfonomijcher 
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Bankerott regelmäßig alle zehn Jahre. In jeder Kriſe erſtickt 
die Geſellſchaft unter der Wucht ihrer eigenen, für ſie unver— 
wendbaren Produktivkräfte und Produkte und ſteht hülflos vor 
dem abſurden Widerſpruche, daß die Produzenten nichts zu 
fonjumiven haben, weil es an Konſumenten fehlt. Die Expan— 
fionsfraft der Produftionsmittel jprengt die Bande, die ihr 
die Fapitaliftiiche Produftionsweile angelegt. Ihre Befreiung 
aus diejen Banden ist die einzige Vorbedingung einer ununter- 
brochenen, ftet8 vajcher fortichreitenden Entwidlung der Pro— 
duftivfräfte und damit einer praftiich ſchrankenloſen Steigerung 
der Produktion jelbjt. Damit nicht genug. Die gejellichaftliche 
Aneignung der Produftionsmittel bejeitigt nicht nur die jett 
bejtehende Fünftliche Hemmung der Produftion, jondern auch 
die pofitive Vergendung und Verheerung von Produftivfräften 
und Produkten, die gegenwärtig die unvermeidliche Begleiterin 
der Produktion ijt und ihren Höhepunkt in den Krijen erreicht. 
Sie jest ferner eine Mafje von Produftionsmitteln und Pro— 
durften für die Gefammtheit frei durch Befeitigung der blöd— 
finnigen Luxusverſchwendung der jest herrichenden Klafjen und 
ihrer politiichen Repräjentanten. Die Möglichkeit, vermittelt 
der gejellichaftlichen Produktion allen Gejellichaftsgliedern eine 
Erijtenz zu fihern, die nicht nur materiell vollfommen aus- 
veichend ijt und von Tag zu Tag reicher wird, jondern die 
ihnen auch die volljtändige freie Ausbildung und Bethätigung 
ihrer Förperlichen und geijtigen Anlagen garantirt, dieje Mög- 
lichkeit tft jeßt zum erjten Male da, aber fie ijt da.*) 

Mit der Befigergreifung der Produftionsmittel durch die 
Sefellichaft ift die Waarenproduftion bejeitigt und damit die 
Herrihaft des Produfts über die Produzenten. Die Anarchie 


*) Ein paar Zahlen mögen eine annähernde Borftellung geben von 
der enormen Erpanfionsfraft der modernen Produftionsmittel, felbft 
unter dem kapitaeliſtiſchen Drud. Nah der neueften Berechnung von 
Giffen betrug der Gefammtreihthum von Großbritannien und Irland 
in runder Zahl 

1814 — 2200 Millionen Pfd. St. = 44 Milliarden Marl 

1865 — 6100 — ——11 * * 

1875 — 8500 — 70 = - 
Was die Berheerung von Produftionsmitteln und Produften in den 
Krifen betrifft, jo wurde auf dem 2. Kongreß deutſcher Induſtrieller, 
Berlin, 21. Februar d. J., der Gefammtverluft allein der deutſchen 
Eifeninduftrie im letzten Krach auf 455 Millionen Mark berechnet. 
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innerhalb der gefelfcpaftfichen Produktion wird erjegt — 
planmäßige bewußte Organiſation. Der Kampf um's Einzel⸗ 
daſein hört auf. Damit erſt ſcheidet der Menſch, in gewiſſen 
Sinn, endgültig aus dem Thierreich, tritt aus thieriſchen Da 
jeinsbedingungen in wirklich menjchliche. Der Umfreis der die 
Menihen umgebenden Xebensbedingungen, der die Menihen 
bis. jetst beherrjchte, tritt jet unter die Herrihaft und Kon 
trole der Menjchen, die nun zum eriten Male bewußte, wirk— 
lihe Herren der Natur, weil und indem fie Herren ihrer 
eigenen Bergejellichaftung werden. Die Gejete ihres eigenen 
gejellichaftlichen Thuns, die ihnen bisher als fremde, fie ber 
herrichende Veaturgejege gegemüberftanden, werden dann von 


den Menjchen mit voller Sachkenntniß angewandt und damit 3 


beherriht. Die eigene DVergejellihaftung der Menjchen, die 
ihnen bisher als von Natur und Gejchichte oftroyirt gegen- 
überjtand,, wird jest ihre eigene freie That. Die objektiven, 
fremden Mächte, die bisher die Geſchichte beherrichten, treten 
unter die Kontrole der Menjchen jelbit. Erſt von da an wer 
den die Menjchen ihre Geſchichte mit vollem Bewußtfein jelbft 
machen, erit von da an werden die von ihnen in Bewegung 
gejegten gejellichaftlichen Urjachen vorwiegend und in jtets 
jteigendem Maße auch die von ihnen gemolten Wirkungen 
haben. Es iſt der Sprung der Menjchheit aus dem Reihe 
der Nothwendigfeit in das Reich der Freiheit. 


Faſſen wir zum Schluß unjern Entwidlungsgang furz zu— 
Jammen: 

I. Mittelalterlihe Geſellſchaft: Kleine Einzelpro- 
duftion. Produftionsmittel für den Einzelgebrauch zugejchnitten, 
daher urwüchjigeunbehüfflich, Eleinlich, von zwerghafter Wirkung. 
Produktion für den unmittelbaren Berbraud), jei e8 des Pro- 
duzenten jelbjt, jet es jeines Feudalherrn. Nur da, wo ein 
Ueberſchuß der PBroduftion über diejen Verbrauch jtattfindet, 
wird dieſer Ueberſchuß zum Verkauf ausgeboten und verfällt 
dem Austaufh: Waarenproduftion aljo erjt im Entitehen; 
aber jchon jest enthält fie in jih, im Keim, die Anardie 
in der gejellihaftliden Produftion. 

II Kapitaliſtiſche Revolution: Umwandlung der 
Induſtrie zuerjt vermittelit der einfachen Kooperation und der 
Manufaktur. Konzentration der bisher zerjtreuten Produftions- 
mittel in großen Werfftätten, damit ihre Verwandlung aus 
Produftionsmitteln des Einzelnen in gejellichaftlihe — Ver— 
wandlung, die die Form des Austaujhes im Ganzen und 
Großen nicht berührt. Die alten Aneignungsformen bleiben in 
Kraft. Der Kapitalijt tritt auf: in jeiner Eigenjchaft als 
Eigenthümer der Produftionsmittel eignet er ſich auch die 
Produkte an und macht fie zu Waaren. Die PBroduftion ijt 
ein gejellichaftlicher Akt geworden; der Austaufch und mit ihm 
die Aneignung bleiben individuelle Akte, Akte des Einzelnen: 
Das geſellſchaftliche PBroduft wird angeeignet 
vom Cinzelfapitalijten. Grundwiderſpruch, aus dem 
alle Widerjprüche entjpringen, in denen die Heutige Gejellichaft 
fi bewegt, und die die große Induſtrie offen an den Tag 
bringt. 

A. Scheidung des Produzenten von den Produftions- 
mitteln. VBerurtheilung des Arbeiters zur lebenslänglichen 
Xohnarbeit. Gegenjag von Broletariat und 
Bourgeoijie. 
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B. Wachſendes Hervortreten und fteigende Wirkſamkeit 
der Gefege, die die Waarenproduftion beherrichen. Zügel- 
lofer Konkurrenzkampf. Widerfprud der gejell- 
Ihaftliden DOrganijation in der einzelnen 
Babrif, und der gejellihaftliden Anardie 
in der Gefammt-Produftion. 

C. Einerfeits Vervollkommnung der Mafchinerie, durch 
die Konkurrenz zum Zwangsgebot für jeden einzelnen 
Vabrifanten gemacht, und gleichbedeutend mit ſtets jtei- 
gender Außerdienſtſetzung von Arbeitern: industrielle 
Rejervearmee. — NAndererjeits ſchrankenloſe Aus— 
dehnung der Produktion, ebenfalls Zwangsgeſetz der 
Konkurrenz für jeden Fabrikanten. — Von beiden 
Seiten unerhörte Entwicklung der Produktivkräfte, 
Ueberſchuß des Angebots über die Nachfrage, Ueber— 
produktion, Ueberfüllung der Märkte, zehnjährige Kriſen, 
fehlerhafter Kreislauf: Ueberfluß, hier, von Produktions— 
mitteln und Produkten — Meberfluß, dort, von Arbeitern 
ohne Beihäftigung und ohne Eriftenzmittel; aber diefe 
beiden Hebel der Produktion und des gejellichaftlichen 
Wohlitandes fünnen nicht zufammentreten, weil die fapita- 
fiftiihe Form der Produktion den Broduftivfräften 
verbietet, zu wirfen, den Produften zu zirkuliren, e8 jei 
denn fie hätten fich zuvor in Kapital verwandelt: was 
gerade ihr eigener Ueberfluß verhindert. Der Wider- 
ſpruch Hat fich gejteigert zum Widerfinn: Die Pro— 
duftionsweije rebellirt geen die Außtaujd- 
form. Die Bourgeoifie ift überführt der Unfähigkeit, 
ihre eigenen gejellihaftlihen Produftivfräfte fernerhin 
zu leiten. 

D. Theilweiſe Anerkennung des gejellichaftlichen Cha- 
rafters der Produftivfräfte, den Kapitalijten jelbit 
aufgenöthigt. Aneignung der großen Produftiond- und 
Berfehrsorganismen, erſt durch Aktiengeſellſchaften, 
ſodann durch den Staat. Die Bourgeoiſie erweiſt ſich 
als überflüſſige Klaſſe; alle ihre geſellſchaftlichen Funk— 
tionen werden jetzt erfüllt durch beſoldete Angeſtellte. 

III. Proletariſche Revolution, Auflöſung der Wider- 
ſprüche: Das Proletariat ergreift die öffentliche Gewalt, und ver- 
wandelt mitteljt diefer Gewalt die den Händen der Bourgeoijie 
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entgleitenden, geſellſchaftlichen Produktionsmittel in öffentliches 
Eigenthum. Durch dieſen Akt befreit es die Produktions— 
mittel von ihrer bisherigen Kapitaleigenſchaft, und gibt ihrem 
geſellſchaftlichen Charakter volle Freiheit, ſich durchzuſetzen. Eine 
geſellſchaftliche Produktion nach vorherbeſtimmtem Plan wird 
nunmehr möglich. Die Entwicklung der Produktion macht die 
fernere Exiſtenz verſchiedener Geſellſchaftsklaſſen zu einem Ana— 
chronismus. In dem Maß wie die Anarchie der geſellſchaft— 
lichen Produktion ſchwindet, ſchläft auch die politiſche Autorität 
des Staates ein. Die Menſchen, endlich Herren ihrer eigenen 
Art der Bergejellichaftung, — damit zugleich Herren der 
Natur, Herren ihrer ſelbſt — frei. 

Dieſe weltbefreiende That durchzuführen, iſt der geſchichtliche 
Beruf des modernen Proletariats. Ihre geſchichtlichen Be— 
dingungen und damit ihre Natur ſelbſt zu ergründen, und ſo 
der zur Aktion berufenen, heute unterdrückten Klaſſe die Be— 
dingungen und die Natur ihrer eigenen Aktion zum Bewußtſein 
zu bringen, iſt die Aufgabe des theoretiſchen Ausdrucks der 
proletariſchen Bewegung, des wiſſenſchaftlichen Sozialismus. 


Anhang. 


Die Mark. 
(Siehe Seite 34.) 


In einem Lande wie Deutichland, wo noch ungefähr zwei 
Drittel der Bevölkerung vom Landbau leben, iſt es nothwendig, 
dag die jozialijtiichen Arbeiter und durch fie die Bauern er- 
fahren, wie das heutige Grundeigenthum, großes wie Fleines, 
entjtanden iſt; nothwendig, daß dem heutigen Elend der Tag— 
löhner "und der heutigen Verihuldungsfnechtichaft der Klein- 
bauern entgegengehalten werde das alte Gemeineigenthum aller 
freien Männer an dem, was damals für fie in Wahrheit ein 
„Daterland“, ein ererbter freier Gemeinbefit war. Sch gebe 
daher eine kurze gejchichtliche Darftellung jener uralten deutjchen 
Bodenverfafjung, die fih in fümmerlichen Reſten bis auf 
unjere Tage erhalten, die aber im ganzen Mittelalter als 
Grundlage und Borbild aller öffentlichen Verfaffung gedient 
und das ganze öffentliche Leben, niht nur in Deutjchland, 
fondern auch in Nordfranfreih, England und Skandinavien 
durchdrungen hat. Und dennoch fonnte fie jo in Vergejjenheit 
gerathen, daß erſt in der legten Zeit ©. L. Maurer ihre 
wirkliche Bedeutung von neuem entdeden mußte. 

Zwei naturwüchſig entjtandene Thatſachen beherrichen die 
Urgejhichte aller oder doch fait aller Bölfer: Gliederung des 
Volkes nach Berwandtihaft, und Gemeineigenthum am Boden. 
So war e8 auch bei den Deutjchen. Wie fie die Gliederung 
nad Stämmen, Sippſchaften, Geſchlechtern aus Aſien mit- 
gebracht hatten, wie jie noch zur Römerzeit ihre Schlachthaufen 
jo bildeten, dag immer Nächſtverwandte Schulter an Schulter 
ftanden,, jo beherrjchte dieſe Gliederung auch die Befignahme 
des neuen Gebietes öſtlich vom Ahein und nördlich von der 
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Donau. Auf dem neuen Sit ließ fich jeder Stamm nieder 
nicht nad) Yaune oder Zufall, jondern, wie Cäſar ausdrüdlic 
angibt, nad) der Gejchlechtsverwandtichaft der Stammesglieder. 
Den näher verwandten größeren Gruppen fiel ein bejtimmter 
Bezirk zu, worin wieder die einzelnen, eine Anzahl Familien 
umfajjenden Gejchlechter ſich dorfweije niederliegen. Mehrere 
verwandte Dörfer bildeten eine Hundertichaft (althochdeutich 
huntari, altnordiſch heradh), mehrere Hundertichaften einen 
Gau; die Gejammtheit der Gaue war das Volk jelbit. Der 
Boden, den die Ortihaft nit in Beichlag nahm, blieb zur 
Verfügung der Hundertichaft; was diejer nicht zugetheilt war, 
verblieb dem Gau; was dann noc verfügbar war — meijt 
ein jehr großer Landſtrich — blieb im unmittelbaren Befit 
des ganzen Bolfs. Sp finden wir in Schweden alle dieje 
verjchiedenen Stufen von Gemeinbefig neben einander. Jedes 
Dorf Hatte Dorfgemeinland (bys almänningar) und daneben 
gab es Hundertichafts- (härads), Gau- oder Landſchafts— 
(lands) und endlich das vom König als Vertreter des ganzen 
Bolfes in Anjpruc genommene Volfs-Gemeinland, hier aljo 
konungs almänningar genannt. Aber fie alle, auch das 
fönigliche, hießen ohne Unterjchied almänningar, Gemein— 
Ländereien. 

Wenn die altjchwediiche, in ihrer genauen Unterabtheilung 
jedenfalls einer jpäteren Entwiclungsitufe angehörige, Ordnung 
des Gemeinlandes in diefer Form je in Deutjchland beitanden 
hat, jo tit fie bald verichwunden. Die rajche Vermehrung der 
Bevölkerung erzeugte auf dem, jedem einzelnen Dorf zugewie- 
jenen jehr ausgedehnten Landitrih, der Mark, eine Anzahl 
von Tochterdörfern, die nım mit dem Mutterdorf als Gleich— 
‚berechtigte oder Deinderberechtigte eine einzige Markgenoſſenſchaft 
bildeten, jo daß wir in Deutjchland, joweit die Quellen zurüd- 
reichen, überall eine größere oder geringere Anzahl von Dörfern 
zu Einer Markgenoſſenſchaft vereinigt finden. Ueber diejen 
Verbänden aber jtanden, wenigjtens in der erjten Zeit, noch 
die größeren Marfverbände der Hundertichaft oder des Gaus; 
und endlich bildete das ganze Volk urſprünglich eine einzige 
große Marfgenofjenichaft zur Verwaltung des in unmittelbarem 
Volfsbejig gebliebenen Bodens und zur Oberaufficht über vie 
zu jeinem Gebiete gehörigen Untermarfen. 

Noch bis in die Zeit, da das fränkiſche Reich fich das 
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oſtrheiniſche Deutſchland unterwarf, ſcheint der Stwerpum Ay 
der Markgenofjenichaft im Gau gelegen, der Gau die eigent- 
fihe Marfgenofjenichaft umfaßt zu haben. Denn nur daraus 
erklärt ji, daß fo viele alte große Marken bei der amtlichen 


Eintheilung des Reichs als Gerichtsgaue wieder erjcheinen. 


Aber jchon bald darauf begann die Zerichlagung der alten 
großen Marken. Doch gilt noch im „Kaiſerrecht“ des 13. oder 
14. Yahrhunderts als Regel, daß eine Mark 6 bis 12 Dörfer 
umfaßt. Dies Fortbeitehen der größeren Marfen iſt ein weſent— 
licher Unterfchied des deutjchen Gemeineigenthums vom heutigen 
ruſſiſchen; in Rußland Hat jede Dorfgemeinde ihr eigenes, 
gejondertes Gemeinland, joweit es ihr nicht vermittelt Ab- 
löſung der Leibeigenſchaft ab- und dem Gutsherrn zugeſprochen 
iſt. *) 

Zu Cäſar's Zeit bebaute wenigſtens ein großer Theil der 
Deutſchen, nämlich das Suevenvolk, das noch nicht zu feſten 
Sitzen gekommen war, den Acker gemeinſam; dies geſchah, wie 
wir nach Analogie anderer Völker annehmen dürfen, in der 
Art, daß die einzelnen, eine Anzahl nahverwandter Familien 
umfaſſenden Geſchlechter das ihnen zugewieſene Land, das von 
Jahr zu Jahr gewechſelt wurde, gemeinſchaftlich bebauten und 
die Produkte unter die Familien vertheilten. Als aber auch 
die Sueven gegen Anfang unſerer Zeitrechnung in den neuen 
Sitzen zur Ruhe gekommen waren, hörte dies bald auf. 
Wenigſtens kennt Tacitus (150 Jahre nah Cäſar) nur noch 
Bebauung des Bodens durch die einzelnen Familien. Aber 
auch dieſen war das anzubauende Land nur auf ein Jahr zu— 
gewieſen; nach jedem Jahr wurde es neu umgetheilt und ge— 
wechſelt. 

Wie es dabei herging, das können wir noch heute an der 
Moſel und im Hochwald an den ſogenannten Gehöferſchaften 
ſehen. Dort wird zwar nicht mehr jährlich, aber doch noch 
alle 3, 6, 9 oder 12 Jahre das geſammte angebaute Land, 
Aecker und Wieſen zujammengeworfen und nad) Xage und 

*) Den Hinweis auf diefen, in feinen geſchichtlichen Folgen höchſt 
wichtigen Unterſchied verdanke ih Marr, der in Allem, was die Urzu—⸗ 
Kände der menſchlichen Geſellſchaft angeht, unbedingt bie erfie Autorität 
ift. Hoffen wir, daß der zweite Band des „Kapitals“, worin bei Gelegen- 
Beit der Grundrente aud das Grundeigenthum zur Behandlung kommt, 
mwenigftens die Hauptrefultate feiner SRLNHDgEN. mittheilen wird. 
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Bodenqualität in eine Anzahl „Gewanne“ getheilt. Jedes 
Gewann theilt man wieder in jo viel gleiche Theile, lange, 
Schmale Streifen, als Berechtigungen in der Genojjenichaft 
bejtehen, und dieje werden durch's Loos unter die Berechtigten 
vertheilt, jo daß jeder Genoſſe in jedem Gewann, aljo von jeder 
Lage und Bodenqualität urjprünglicd ein gleich großes Stüd 
erhielt. Gegenwärtig find die Antheile durch Erbtheilung, Ver— 
fauf u. ſ. w. ungleich geworden, aber der alte Bollantheil 
bildet nocdy immer die Einheit, wonad) die halben, Viertels-, 
Achteld- 2c.-Antheile fi bejtimmen. Das unbebaute Land, 
Wald und Weide, bleibt Gemeinbejig zur gemeinfamen Nutzung. 


Diefelbe uralte Einrichtung Hatte fi) bis in den Anfang 
unſeres Jahrhunderts in den jogenannten Loosgütern der 
bairiſchen Rheinpfalz erhalten, deren Aderland jeitdem in Privat» 
eigenthum der einzelnen Genoſſen übergegangen ijt. Auch die 
Gehöferichaften finden e8 mehr und mehr in ihrem Syntereffe, 
die Umtheilungen zu unterlajfen und den mwechjelnden Bejig in 
PrivateigentHum zu verwandeln. So find die meiſten, wo nicht 
gar alle, in den legten vierzig Jahren abgejtorben und in 
gewöhnliche Dörfer von PBarzellenbauern mit gemeinjamer Wald- 
und Weidenugung übergegangen. 


Das erjte Grundftüd, das in Privateigenthum des Einzelnen 
überging, war der Hausplag. Die Unverleglichfeit der Woh— 
nung, dieſe Grundlage aller perjünlichen Freiheit, ging vom 
Zeltwagen des Wanderzugs über auf das Blockhaus des 
angefiedelten Bauern, und verwandelte ſich allmälig in ein 
volles Eigenthumsreht an Haus und Hof. Dies war ſchon 
zu Zacitus’ Zeit gejchehn. Die Heimftätte des freien Deutjchen 
muß jhon damals aus der Mark ausgefchloffen und damit 
den Marfbeamten unzugänglid, ein ficherer Zufluchtsort für 
Vlüchtige gemwejen fein, wie wir fie in den fpäteren Markord— 
nungen und zum Theil jchon in den Volfsrechten des 5.—8. 
Jahrhunderts bejchrieben finden. Denn die Heiligkeit der 
Wohnung war nicht Wirkung, fondern Urſache ihrer Verwand— 
lung in Privateigenthum. 

DBier- bi8 fünfhundert Fahre fpäter finden wir in den 
Dolfsrechten auch das angebaute Land als erblichen, wenn 
auch nicht unbedingt freien Beſitz der einzelnen Bauern, die 

Das Recht Hatten, darüber durch Berfauf oder ſonſtige Abtre- 
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tung zu verfügen. Für die Urjachen diefer Umwandlung haben 
wir zwei Anhaltspunfte, ns 

Erſtens gab es von Anfang an in Deutjchland jelbit, neben 
den bereit gejchilderten geſchloſſenen Dörfern mit volfftändiger 
Seldgemeinichaft, auch Dörfer, wo außer den Heimftätten auch 
die Felder aus der Gemeinschaft, der Mark, ausgeichloffen 
und den einzelnen Bauern erblich zugetheilt waren. Aber nur 
wo die Bodengejtaltung dies ſozuſagen aufnöthigte: in engen 
Zhälern wie im Bergiſchen, auf jchmalen, flachen Höhenrüden 
zwiichen Sümpfen wie in Wejtfalen. Später auch im Oden— 
wald und in fait allen Alpenthälern. Hier beitand das Dorf, 
wie noch) jetzt, aus zerjtreuten Einzelhöfen, deren jeder von den 
zugehörigen Feldern umgeben wird; ein Wechfel war hier nicht 
gut möglich umd jo verblieb der Marf nur das umliegende 
unbebaute Land. Als nun jpäter das Recht, über Haus und 
Hof durch Abtretung an Dritte zu verfügen, von Wichtigkeit 
wurde, befanden fich jolhe Hofbefizer im Vorteil. Der 
Wunſch, dieſen Vortheil ebenfalls zu erlangen, mag in manden 
Dörfern mit Feldgemeinjchaft dahin geführt haben, die wieder- 
holten Umtheilungen einjchlafen und damit die einzelnen Antheile 
der Genofjen ebenfalls erblich und übertragbar werden zu laſſen. 

Zweitens aber führte die Eroberung die Deutihen auf 
römiſches Gebiet, wo jeit Zahrhunderten der Boden Privat- 
eigenthum (umd zwar römiſches, unbejchränftes) geweſen war, 
und wo die geringe Zahl der Eroberer unmöglich eine jo ein— 
gewurzelte Bejigform gänzlich bejeitigen Fonnte. Für den Zu— 
jammenhang des erblichen Privatbefiges an Aeckern und Wiefen 
mit römischen Recht, wenigjtens auf ehemals römiſchem Ge- 
biet, jpricht auch der Umstand, daß die bis auf unfere Zeit 
erhaltenen Kejte des Gemeineigentfums am urbaren Boden 
ſich gerade auf dem linken Rheinufer, alfo auf ebenfalls eroberten, 
aber gänzlih germanijirtem Gebiet finden. Als die. 
Franken ſich Hier im fünften Jahrhundert niederließen, muß 
noch Adergemeinjchaft bei ihnen bejtanden haben, jonjt fünnten 
wir jest dort feine Gehöferfchaften und Loosgüter finden. 
Aber auch Hier drang der Privatbefiß bald übermächtig ein, 
denn nur diejen finden wir, joweit urbares Land in Betracht 
fommt, im ripuariichen Volfsrecht des jechsten Jahrhunderts 
erwähnt. Und im innern Deutjchland wurde das angebaute: 
Land, wie gejagt, ebenfall® bald Privatbejig. 
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Wenn aber die deutſchen Eroberer den Privafbejig an 
Acker und Wiefen annahmen, d. h. bei der erjten Yandthei- 
fung oder bald nachher auf erneuerte Umtheilungen verzichteten 
(denn weiter war es nichts), jo führten fie dagegen überall ihre 
deutsche Markverfaffung mit Gemeinbefisg an Wald und 
Weide ein und mit Oberherrichaft der Marf auch über das 
vertheilte Land. Dies geſchah nicht nur von den Franken in 
Nordfrankreich und den Angelfahjen in England, jondern auch 
von den Burgundern in Ojftfranfreih, den Wejtgothen in 
Südfrankreich und Spanien, und den Djtgothen und Longo— 
barden in Stalien. In dieſen lettgenannten Ländern haben 
fich jedoch, foviel befunnt, nur im Hocgebirg Spuren der 
Markeinrichtungen erhalten. 

Die Geftalt, die die Markverfaffung angenommen hat durd) 
Berzicht auf ernenerte Bertheilung des angebauten Landes, tft nun 
diejenige, die uns entgegentritt, nicht nur in den alten Volks— 
vechten des 5.—8. Jahrhunderts, ſondern auc in den eng- 
lichen und jfandinaviichen Rechtsbüchern des Mittelalters und 
in den zahlreichen deutſchen Marfordnungen (jogenannten 
Weisthümern) aus dem 13. bis 17. Yahrhundert. 

Indem die Markgenoſſenſchaft auf das Recht verzichtete, von 
Zeit zu Zeit Aecker und Wiefen unter die einzelnen Genofjen 
neu zu vertheilen, gab fie von ihren übrigen Rechten an dieje 
Ländereien fein einziges auf, Und diefe Rechte waren jehr 
bedeutend. Die Genoſſenſchaft hatte den Einzelnen ihre Felder 
übergeben nur zum Zwed der Nusung als Ader und Wieje 
und zu feinem anderen Zwed. Was darüber hinausging, 
daran hatte der Einzelbejiger Fein Recht. In der Erde ge- 
fundene Schäge, wenn fie tiefer lagen als die Pflugichaar 
geht, gehörten alfo nicht ihm, ſondern urjprünglic) dev Gemein» 
ihaft; ebenfo das Recht, Erz zu graben u. ſ. w. Alle dieje 
Rechte wurden jpäter von den Grund» und Xandesherren zu 
eigenem Nuten unterjchlagen. 

Aber auch die Nugung von Ader und Wieſe war gebunden 
an die Oberauffiht und Regelung durch die Genoſſenſchaft, 
und zwar in folgender Geftalt. Da, wo Dreifelderwirthichaft 
herrſchte — und das war faſt überall — wurde die ganze 
Feldflur des Dorfs in drei gleich große Felder getheilt, von 
denen jedes abwechjelnd ein Jahr zur Winterfaat, das zweite 
Fahr zur Sommerfaat, das dritte zur Brache beftimmt wurde. 
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; ; 
Das Dorf Hatte aljo jedes Yahr jein Winterfeld, Sommer- 


feld und Brachfeld. Bei der Landesvertheilung war dafür 
gejorgt, daß der Antheil jedes Genofjen fich gleihmäßig auf 
alle drei Felder vertheilte, jo daß jeder fi) ohne Nachtheil 
dem Flurzwang der Genofjenichaft fügen Fonnte, wonad er 
Winterfaat nur in fein Stück Winterfeld ſäen durfte u. ſ. mw. 

Das jedesmalige Brachfeld fiel num für die Dauer der 
Brache wieder in Gemeinbefig und diente der geſammten Ge— 
nofjenihaft zur Weide. Und fobald die beiden anderen Felder 
abgeerntet waren, fielen fie bis zur Saatzeit ebenfall® wieder 
in den Gemeinbefit zurück und wurden als Gemeinweide be- 
nutzt. Desgleichen die Wiefen nad) der Grummetmaht. Auf 
allen Feldern, wo gemeidet wurde, mußte der Beſitzer die 
Zäune entfernen. Diefer jogenannte Hutzwang bedingte natürlich, 
daß die Zeit der Ausfaat wie der Ernte nicht dem Einzelnen 
überlaffen, fondern für alle gemeinfam, und von der Genojjen- 
ſchaft oder durch Herfommen feitgejegt war. 

Alles übrige Land, d. h. alles, was nicht Haus und Hof 
oder vertheilte Dorfflur war, blieb, wie zur Urzeit, Gemein- 
eigenthum zur gemeinfamen Nutung: Wald, Weideland, Haiden, 
Moore, Flüffe, Teiche, Seen, Weg und Steg, Yagd und 
Fiſcherei. Wie der Antheil jedes Genoſſen an der vertheilten 
Feldmark urjprünglich gleich groß geweſen, jo auch jein An- 
theil an der Nugung der „gemeinen Mark“. Die Art diejer 
Nugung wurde durch die Gefammtheit der Genofjen beftimmt; 
ebenjo die Art der Auftheilung, wenn der bisher bebaute 
Boden nit mehr reichte und ein Stüd der gemeinen Marf 
in Anbau genommen wurde. Hauptnutzung in der gemeinen 
Mark war Biehweide und Eichelmaft, daneben Tieferte der 
Wald Bau- und Brennholz, Laubjtreu, Beeren und Pilze, 
das Moor, wenn vorhanden, Torf. Die Beitimmungen über 
Weide, Holgnugung u. ſ. w. bilden den Hauptinhalt der vielen 
aus den verjchiedeniten Fahrhunderten erhaltenen Markweis— 
thümer, aufgefchrieben zur Zeit als das alte ungejchriebne, 
herkömmliche Recht anfing ftreitig zu werden. “Die nod) vor- 
handenen Gemeindewaldungen find der kümmerliche Reft diefer 
alten ungetheilten Marfen. Ein anderer Reft, wenigitens in 
Weſt- und Süddentihland, iſt die im Volksbewußtſein tief 
wurzelnde Vorftellung, daß der Wald Gemeingut jei, in dem 
Seder Blumen, Beeren, Pilze, Budedern u. j. w. ſammeln 
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und überhaupt, jo lange er nicht Schaden anrichtet, thun und 
treiben fann was er will. Aber auch hier ſchafft Bismard 
Rath und richtet mit feiner berühmten Beerengeſetzgebung die 
weftlichen Provinzen auf den altpreufiichen Junkerfuß ein. 

Wie die Genofjen gleiche Bodenantheile und gleiche Nutungs- 
rechte, jo Hatten fie urſprünglich auch gleichen Antheil an Ge— 
jeßgebung, Verwaltung und Gericht innerhalb der Marf. Zu 
bejtimmten Zeiten und öfter, wenn nöthig, verjammelten fie 
fih unter freiem Himmel, um über die Marfangelegenheiten 
zu beichliefen und über Marffrevel und Streitigkeiten zu 
rihten. Es war, nur im Kleinen, die uralte deutſche Volks— 
verfammlung, die urſprünglich auh nur eine große Marf- 
verfammlung geweſen war. Gejege wurden gemacht, wenn 
auch nur in feltenen Nothfällen; Beamte gewählt, Amtsfüh- 
rung von Beamten fontrolirt, vor Allem aber Recht geſprochen. 
Der Borfigende hatte nur die Fragen zu formuliren, das 
Urtheil wurde gefunden von der Gefammtheit der anwejenden 
Genoſſen. 

Die Markverfaſſung war in der Urzeit ſo ziemlich die ein— 
zige Verfaſſung derjenigen deutſchen Stämme, die keine Könige 
hatten; der alte Stammesadel, der in der Völkerwanderung 
oder bald nachher unterging, fügte ſich, wie alles mit dieſer 
Berfaffung zufammen naturwüchfig Entjtandene leicht in fie 
ein, wie der Feltifche Elanadel noch im 17. Jahrhundert in die 
iriſche Bodengemeinſchaft. Und fie hat im ganzen Leben der 
Deutſchen fo tiefe Wurzeln geſchlagen, daß wir ihre Spur in 
der Entwicklungsgeſchichte unjeres Volkes auf Schritt umd 
Tritt wiederfinden. In der Urzeit war die ganze öffentliche 
Gewalt, in Friedengzeiten, ausschließlich eine richterliche, und 
diefe ruhte bei der Berfammlung des Volks in der Hundert- 
Ihaft, im Gau, im ganzen Volksftamm. Das Volfsgericht 
aber war nur das Volks-Markgericht, angewandt auf Fälle, 
die nicht bloße Markangelegenheiten waren, fondern in den 
Bereich der öffentlichen Gewalt fielen. Auch als mit Ausbildung 
der Gauverfaffung die ftaatlihen Gaugerichte von den gemeinen 
Markgerichten getrennt wurden, blieb in Beiden die richterliche 
Gewalt beim Volke. Erft als die alte Volksfreiheit jchon in 
ftarfem Verfall war, und der Gerichtsdienjt neben dem Heeres- 
dienſt eine drüdende Laft für die verarmten Freien wurde, erjt 
da konnte Karl der Große bei den Gaugerichten im den meijten 
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Gegenden das Volksgericht durch Schöffengerichte*) erſetzen. ; 


Aber dies berührte die Marfgerichte durchaus nicht. Diefe 
blieben im Gegentheil jelbjt noch Muſter für die Lehnsgerichts- 
höfe des Mittelalters; auch in diejen war der Lehnsherr nur 


Fragefteller, Urtheilsfinder aber die Lehnsträger felbft. Die 


Dorfverfaffung ift nur die Marfverfaffung einer jelbjtändigen 
Dorfmark und geht in eine Stadtverfafjung über, jobald das 
Dorf ſich in eine Stadt verwandelt, d. h. fih mit Graben 


und Mauer befeitigt. Aus diefer urſprünglichen Stadtmarf- 


verfafjung jind alle jpäteren Städteverfaffungen herausgewachſen. 
Und endlich find der Marfverfaffung nachgebildet die Ordnungen 
der zahllojen, nicht auf gemeinfamem Grundbeſitz beruhenden 
freien Genojjenjchaften des Mittelalters, bejonders aber der 
freien Zünfte. Das der Zunft ertheilte Recht zum ausjchließ- 
lichen Betrieb eines bejtimmten Gejchäftes wird behandelt ganz 
wie eine gemeine Mark. Mit derjelben Eiferjucht wie dort, oft 
mit ganz denjelben Mitteln, wird auch bei den Zünften dafür 
gejorgt, daß der Antheil eines jeden Genofjen an der gemein- 
jamen Nutungsquelle ein ganz oder doch möglichjt gleicher jet. 


Diejelbe fait wunderbare Anpafjungsfähigfeit, die die Mark— 


verfafjung hier auf den verjchiedeniten Gebieten des öffentlichen 
Lebens und gegenüber den mannichfachſten Anforderungen ent- 
wicelt hat, bemweiit jie auch im Fortgang der Entwidlung des 
Aderbaues und im Kampf mit dem auffommenden großen 


Grundeigenthum. Sie war entjtanden mit der Niederlaffung 


der Deutſchen in Germanien, aljo in einer Zeit, wo Biehzucht 
Hauptnahrungsquelle war und der aus Ajien mitgebrachte, 
halbvergejjene Aderbau erjt eben wieder auffam. Sie Hat 
fih erhalten durch das ganze Mittelalter in jchweren unauf- 
börlihen Kämpfen mit dem grundbejigenden Adel. Aber fie 
war noch immer jo nothwendig, daß überall da, wo der Adel 
fi) das Bauernland angeeignet hatte, die DBerfaflung der 


hörigen Dörfer eine, wenn aud durch grundherrlice Eingriffe 


ſtark bejchnittene Marfverfaffung blieb; ein Beiſpiel davon 
werden wir weiter unten erwähnen. Sie paßte ji den 


*) Nicht zu verwecfeln mit den Bismarck Leonhardt'ſchen Schöffen- 
gerichten, wo Schöffen und Furiften zufammen Urtheil finden. Beim 
alten Schöffengeridt waren gar feine Juriſten, der Präftdent oder 
Richter hatte gar feine Stimme nnd die Schöffen fanden das Urtheil 
felbftftändig. 


er 


wechſelndſten Bejigverhältniffen des urbaren Yandes an, jo 
lange nur noch eine gemeine Mark blieb, und ebenjo den ver— 
ſchiedenſten Eigenthumsrechten an der gemeinen Mark, jobald 
dieje aufgehört hatte, frei zu jein. Sie ijt untergegangen an 
dem Raub fait des gejammten Bauernlandes, des verteilten 
wie des ungetheilten, durch Adel und Geiftlichfeit unter williger 
Beihülfe der Landesherrichaft. Aber öfonomijch veraltet, nicht 
mehr lebensfähig als Betriebsform des Ackerbaues, wurde jie 
in Wirklichkeit evt, ſeit die gewaltigen Fortjchritte der Yand- 
wirthihaft in den legten Hundert Jahren den Landbau zu einer 
Wiſſenſchaft gemacht und ganz neue Betriebsweijen eingeführt 
haben. 

Die Untergrabung der Marfverfaffung begann jchon bald 
nad der Völkerwanderung. As Bertreter des Volkes nahmen 
die fränkischen Könige die ungeheuren, dem Gejammtvolfe ge— 
hörenden Ländereien, namentlid Wälder, in Beſitz, um jie 
durch Schenkungen an ihr Hofgefinde, an ihre Feldherren, an 
Biſchöfe und Aebte zu verjchleudern. Sie bildeten dadurch den 
Stamm des jpäteren Grofgrundbefites von Adel und Kirche. 
Die letztere beſaß jchon lange vor Karl dem Grofen ein volles 
Drittel alles Bodens in Frankreich; es ijt ziemlich jicher, dag 
diefes Verhältniß während des Mittelalters für das ganze 
katholiſche Weſteuropa gegolten hat. 

Die fortwährenden inneren und äußeren Kriege, deren 
regelmäßige Folge Konfisfationen von Grund und Boden waren, 
ruinirten große Mengen von Bauern, jo daß ſchon zur Wiero- 
bingerzeit e8 jehr viele freie Leute ohne Grundbeſitz gab. Die 
unaufhörlichen Kriege Karls des Großen braden die Haupt- 
fraft des freien Vauernſtandes. Urſprünglich war jeder freie 
Grundbejiger dienftpflihtig und mußte nit nur ſich ſelbſt 
ausrüſten, ſondern auch ſich ſelbſt ſechs Monate lang im 
Kriegsdienſt verpflegen. Kein Wunder, daß ſchon zu Karls Zeiten 
kaum der fünfte Mann wirklich eingeftellt werden konnte. Unter 
der wüſten Wirthſchaft ſeiner Nachfolger ging es mit der Bauern— 
freiheit noch raſcher bergab. Einerſeits zwang die Noth der 
Normannenzüge, die ewigen Kriege der Könige und Fehden der 
Großen, einen freien Bauern nach dem andern, fi einen 
Schusherrn zu juchen. Andrerſeits bejchleunigte die Habgier 
derjelben Großen und der Kirche diefen Prozeß; mit Lift, 
Berjprehungen, Drohungen, Gewalt, brachten fie noch mehr 
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Bauern und Bauernland unter ihre Gewalt. Im einen wie 
im andern Fall war das Bauernland in Herrenland ver- 
wandelt und wurde höchitens den Bauern zur Nugung gegen 
Zins und Frohn zurücgegeben. Der Bauer aber war aus 
einem freien Grundbeſitzer in einen zinszahlenden und froh- 
nenden Hörigen oder gar Leibeigenen verwandelt. Im weſt— 
fränkischen Reich, überhaupt weitlih vom Rhein war dies die 
Regel. Oeſtlich vom Rhein erhielt fi) dagegen noch eine 
größere Anzahl freier Bauern, meist zerjtreut, jeltner im 
ganzen freien Dörfern vereinigt. Doc auch hier drücdte im 
10.—12. Jahrhundert die Uebermacht des Adels und der 
Kirche immer mehr Bauern in die Kuechtichaft hinab. 

Wenn ein Gutsherr — geiftlic) oder weltlich — ein Bauern- 
‚gut erwarb, jo erwarb er damit auch die zum Gut gehörige 
Gereghtigfeit in der Mark. Die neuen Grundherren wurden 
jo Marfgenoffen, den übrigen freien und hörigen Genoffen, 
jelbjt ihren eigenen Leibeigenen, innerhalb der Mark urjprünglich 
nur gleichberechtigt. Aber bald erwarben fie, troß des zähen 
Widerſtands der Bauern, an vielen Orten Vorrechte in der 
Mark, und konnten dieje lettere oft fogar ihrer Grundherrichaft 
unterwerfen. Und dennoch dauerte die alte Marfgenofjen- 
Ichaft fort, wenn auch unter herrichaftlicher Obervormundſchaft. 

Wie unumgänglih nöthig damals noch die Markverfaffung 
für den Aderbau, jelbjt für den Großgrundbefig war, beweiſt 
am jchlagenditen die Kolonifirung von Brandenburg und 
Schleſien durch friefifche, niederländifche, ſächſiſche und rhein- 
fränkiſche Anfiedler. Die Leute wurden vom 12. Jahrhundert 
an, auf Herrenland dorfweiſe angejiedelt und zwar nach deut- 
ſchem Recht, d. h. nah dem alten Marfrecht, ſoweit es fi 
auf herrichaftlichen Höfen erhalten hatte. Jeder befam Haus 
und Hof, einen für alle gleich großen, nad) alter Art durch's 
2008 bejtimmten Antheil in der Dorfflur und die Nugungs- 
gerechtigfeit an Wald und Weide, meift im grundherrlichen 
Wald, jeltener in befondrer Marf. Alles dies erblih; das 
Grundeigenthum verblieb dem Herrn, dem die Koloniften be- 
ſtimmte Zinſe und Dienfte erblih fchuldeten. Aber dieſe 
Zeitungen waren fo mäßig, daß die Bauern hier fich beffer 
Itanden als irgendwo in Deutjchland. Sie blieben daher aud) 
ruhig, al8 der Bauernkrieg ausbrah. Für diefen Abfall von 
ihrer eigenen Sache wurden fie denn auch hart gezüchtigt. 


RD 7 


Ueberhaupt trat um die Mitte des 13. Jahrhunderts eine 
entjchiedene Wendung zu Gunjten der Bauern ein; vor— 
gearbeitet hatten die Kreuzzüge. Viele der ausziehenden Grund- 
herren ließen ihre Bauern ausdrüdlich frei. Andere find ge- 
ftorben, verdorben, Hunderte von Adelsgeſchlechtern ver- 
Ihwunden, deren Bauern ebenfalls häufig die Freiheit erlangten. 
Nun kam dazu, daß mit den fteigenden Bedürfniſſen der 
Grundherren das Kommando über die Leiftungen der Bauern 
weit wichtiger wurde, als das über ihre Perjonen. Die Leib- 
eigenjchaft des früheren Mittelalters, die noch viel von der 
alten Sklaverei an fich hatte, gab den Herren Rechte, die mehr 
und mehr ihren Werth verloren; fie jchlief allmählig ein, 
die Stellung der Xeibeignen näherte fih der der bloßen 
Hörigen. Da der Betrieb des Landbaus ganz der alte blieb, 
jo war Vermehrung der gutsherrlicen Einfünfte nur zu er- 
langen durch Umbrud von Neuland, Anlage neuer Dörfer, 
Das war aber nur erreihbar durch gütliche Uebereinkunft 
mit den Koloniften, gleichviel ob fie Gutshörige oder Fremde 
waren. Daher finden wir um diefe Zeit überall jcharfe Feit- 
jegung der bäuerlichen, meift mäßigen, Leiftungen und gute 
Behandlung der Bauern, namentlich) auf den Herrſchaften der 
Geiſtlichkeit. Und endlid wirkte die günftige Stellung ver 
neu herbeigezogenen Koloniften wieder zurüd auf die Lage der 
benachbarten Hörigen, jodag auch diefe in ganz Norddentjch- 
land bei Fortdauer ihrer Leiftungen an den Gutsherren ihre 
perjönliche Freiheit erhielten. Allein das Alles jollte nicht 
lange dauern. 

Im 14. und 15. Jahrhundert waren die Städte raſch 
emporgefommen und reich geworden. Ihr Kunftgewerbe und 
Lurus blühte namentlih in Süddeutſchland und am Rhein. 
Die Ueppigfeit der jtädtiichen PBatrizier ließ den grobgenährten, 
grobgefleideten, plumpmöblirten Yandjunfer nicht ruhig ſchlafen. 
Aber woher die Schönen Sachen erhalten? Das Wegelagern wurde 
immer gefährlicher und erfolglofer, zum Kaufen aber gehörte 
Geld. Und das fonnte nur der Bauer jhaffen. Daher er- 
neuerter Drud auf die Bauern, gejteigerte Zinfe und Frohnden, 
ernenerter, ſtets bejchleunigter Eifer, die freien Bauern zu 
Hörigen, die Hörigen zu Leibeignen herabzudrüden, und das 
gemeine Marfland in Herrenland umzuwandeln. Dazu halfen 
den Landesherrn und Adligen die römijchen Juriſten, die mit 
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ihrer Anwendung römiſcher Rechtsſätze auf deutſche, meiſt un⸗ 


verſtandene Verhältniſſe eine grenzenloſe Verwirrung anzurichten, 
aber doch ſo anzurichten verſtanden, daß der Herr ſtets dadurch 
gewann uud der Bauer ſtets verlor. Die geiſtlichen Herren 

halfen fich einfacher: fie fälſchten Urfunden, worin die Rechte 
der Bauern verfürzt und ihre Pflichten gejteigert wurden. 
Gegen diefe Räubereien von Yandesherren, Adel und Pfaffen 
erhoben fich jeit Ende des 15. Jahrhunderts die Bauern in 
häufigen Cinzelaufjtänden, bis 1525 der große Bauernfrieg 
Schwaben, Baiern, Franken bis ins Elſaß, die Pfalz, den 
Rheingau und Thüringen Hinein überfluthete. Die Bauern 
erlagen nad) harten Kämpfen. Bon da an Datirt das er- 
neuerte allgemeine Vorherrichen der Leibeigenjchaft unter den 
deutichen Bauern. In den Gegenden, wo der Kampf gewüthet 
hatte, wurden nun alle noch gebliebenen Rechte der Bauern 
ſchamlos zertreten, ihr Gemeinland in Herrenland verwandelt, 
fie jelbjt in Xeibeigne. Und zum Dank dafür, daß die bejjer 
geitellten norddeutichen Bauern ruhig geblieben, verfielen fie, 
nur langjamer, derſelben Unterdrüdung. Die Yeibeigenjchaft 
deutscher Bauern wird in Dftpreußen, Pommern, Branden- 
burg, Schlefien, jeit Mitte, in Schleswig-Holitein jeit Ende 
des 16. Yahrhunderts eingeführt und immer allgemeiner den 
Bauern aufgendthigt. 

Dieje neue Vergewaltigung hatte dazu noch einen ökono— 
milden Grund. Aus den Kämpfen der Reformationszeit 
hatten allein die deutſchen Yandesfürjten vermehrte Macht ge- 
wonnen. Mit dem edlen Räuberhandwerf des Adels war es 
nım aus. Wollte er nicht untergehen, jo mußte er aus ſeinem 
Grundbefig mehr Einkünfte herausjchlagen. Der einzige Weg 
aber war der, nach dem Vorbild der größeren Landesherren 
und namentlich der Klöfter, wenigitens einen Theil dieſes Be— 
fites für eigene Rechnung zu bewirthichaften. Was bisher 
nur Ausnahme, wurde jett Bedürfnif. Aber dieſer neuen 
Betriebsweije ſtand im Wege, daß der Boden faſt überall an 
die Zinsbauern ausgegeben war. Indem die freien oder 
hörigen Zinsbauern in volle Yeibeigne verwandelt wurden, 
befam der gnädige Herr freie Hand. Ein Theil der Bauern 
wurde, wie der Kunftausdrud lautet, „gelegt“, d. h. entweder 
mweggejagt, oder zu Kotſaſſen mit bloßer Hütte und etwas 
Gartenland degradirt, ihre Hofgüter zu einem großen Herren- 
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Hofgut zufammengejchlagen und von den neuen Kotſaſſen und 
noch übrig gebliebenen Bauern im Frohndienſt bebaut. Nicht 
nur wurden jo eine Menge Bauern einfach verdrängt, jondern 
die Frohndienfte der noch übrigen bedeutend, und zwar immer 
mehr gefteigert. Die kapitaliſtiſche Periode kündete jid an 
auf dem Lande als Periode des landwirthichaftlichen Groß— 
betrieb auf Grundlage der leibeignen Frohnarbeit. 

Diefe Umwandlung vollzog fich indeß Anfangs noch ziemlich 
langjam. Da fam der dreißigjährige Krieg. Während eines 
ganzen Menfchenalters wurde Deutjchland die Kreuz umd 
Quer durchzogen von der zuchtlofeften Soldatesfa, die die 
Geſchichte kennt. Ueberall wurde gebrandichatt, geplündert, 
gejengt, genothzüchtigt, gemordet. Am meijten litt der Bauer 
da, wo abjeits der großen Heere die Fleineren Freiſchaaren 
oder vielmehr Freibeuter auf eigene Fauft und für eigene 
Rechnung handtierten. Die Verwüftung und Entvölkerung 
war grenzenlos. Als der Friede Fam, lag Deutſchland Hülf- 
los, zertveten, zerfegt, blutend am Boden; am elendejten aber 
war wieder der Bauer. | 

Der grundbejigende Adel wurde nun alleiniger Herr auf 
dem Lande. Die Fürften, die feine politifchen Rechte in den 
Ständeverfammlungen gerade damals vernichteten, ließen ihm 
dafür freie Hand gegen die Bauern. Die legte Widerjtands- 
fraft der Bauern aber war durch den Krieg gebrochen. So 
fonnte der Adel alle ländlichen Verhältniffe jo einrichten, wie 
es zur Wiederheritellung feiner ruinixten Finanzen am pafjendjten 
war. Nicht nur wurden die verlaffenen Bauernhöfe Furzer 
Hand mit dem Herrenhofgut vereinigt; das Bauernlegen wurde 
erit jest im Großen und ſyſtematiſch betrieben. Je größer 
das herrichaftliche Hofgut, deſto größer natürlich die Frohn— 
dienste der Bauern. Die Zeit der „ungemejjenen Dienjte“ 
brach wieder an; der gnädige Herr konnte den Bauern, feine 
Samilie, fein Vieh zur Arbeit fommandiren, jo oft und jo 
lange e8 ihm gefiel. Die Leibeigenfchaft wurde jest allgemein; 
ein freier Bauer war nun jo jelten wie ein weißer Nabe. 
Und damit der gnädige Herr im Stande jet, jeden, auch den 
geringjten Widerjtand der Bauern im Keim zu erjtiden, erhielt 
er vom Yandesfürjten die Patrimonialgerichtsbarfeit, d. 5. er 
wurde zum alleinigen Richter ernannt für alle Fleineren Ver— 
gehen und Streitigkeiten der Bauern, jelbjt wenn ein Bauer 
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mit ihm, dem Herrn, im Streit, der Hear alfo Richter in 


eigener Sade war! Von da an herrfchten auf dem Lande 


Stod und Peitfhe. Wie das ganze Deutjchland, fo war der 
deutiche Bauer bei jeiner tiefjten Erniedrigung angefommen. 


Wie ganz Deutihland, jo war auch der Bauer fo kraftlos 
geworden, daß alle Selbjthülfe verfagte, daß Nettung nurvon 


Augen fommen Fonnte. 


Und fie fam. Mit der franzöfifhen Revolution brad) ‚aud) 
für Deutſchland und den deutjchen Bauer die — 
einer beſſeren Zeit an. Kaum hatten die Revolutionsarmeen 
das linke Rheinufer erobert, ſo verſchwand dort der ganze 
alte Plunder von Frohndienſten, Zins, Abgaben aller Art an 
den gnädigen Herrn, mit ſammt dieſem ſelbſt, wie durch einen 
Zauberſchlag. Der linksrheiniſche Bauer war nun Herr auf 
ſeinem Beſitz und erhielt obendrein in dem zur Revolutionszeit 
entworfenen, von Napoleon nur verhunzten Code civil ein 
Geſetzbuch, das ſeiner neuen Lage angepaßt war und das er 
nicht nur verſtehen, ſondern auch bequem in der Taſche tragen 
konnte. 


Aber der rechtsrheiniſche Bauer mußte noch lange warten. 
Zwar wurden in Preußen, nach der wohlverdienten Niederlage 
von Jena, einige der allerihmählichiten Adelsrechte abgejchafft 
und die fogenannte Ablöfung der übrigen bäuerlichen Laſten 
gejeglich ermöglicht. Aber das ftand größtentgeil® und lange 
Zeit blos auf dem Papier. In den übrigen Staaten geſchah 
noch weniger. Es bedurfte einer zweiten franzöſiſchen Revo— 
lution 1830, um wenigjten® in Baden und einigen andern, 
Frankreich benachbarten Kleinftaaten die Ablöfung in Gang zu 
bringen. Und als die dritte franzöfiihe Revolution 1848 
endlich auch Deutjchland mit fich fortrig, da war die Ablöjung 
in Preußen noch lange nicht fertig und in Bayern noch gar 
nicht angefangen! Jetzt ging es freilich raſcher; die Frohn— 
arbeit der diesmal ſelbſt rebelliich gewordenen Bauern hatte 
eben allen Werth verloren. 

Und worin beitand diefe Ablöfung? Dafür dag der gnädige 
Herr eine beftimmte Summe in Geld oder ein Stüd Land 
fih vom Bauern abtreten ließ, dafür follte ev nunmehr den 
noch übrigen Boden de8 Bauern als deſſen freies unbelajtetes 
Eigenthum anerfennen — wo doch die jänmtlichen, dem gnä— 
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digen Herrn ſchon früher gehörigen Ländereien nichts waren 
als geitohlenes Bauernland! Damit nicht genug. Bei der 
Auseinanderfegung hielten natürlich die damit beauftragten 
Beamten fait vegelmäßig mit dem gnädigen Herrn, bei dem 
ſie wohnten und fneipten, jo daß die Bauern jelbit gegen den 
Wortlaut des Geſetzes noch ganz folofjal übervortheilt wurden. 

Und fo find wir denn endlich, Danf drei franzöfiichen Re— 
volutionen und einer deutjchen, dahin gefommen, daß wir 
wieder freie Bauern haben. Aber wie jehr jteht unjer heutiger 
freier Bauer zurück gegen den freien Marfgenojjen ver alten 
Zeit! Sein Hofgut ift meijt weit Eleiner, und die ungetheilte 
Mark iſt bis auf wenige, jehr verkleinerte und verfommtene 
Gemeindewaldungen dahin. Ohne Marknutzung aber fein Vieh 
für den Kleinbauern, ohne Vieh fein Dünger, ohne Dünger 
fein vationeller Ackerbau. Der Steuereinnehmer und der Hinter 
ihm drohende Gerichtspollzieher, die der heutige Bauer nur zu 
gut fennt, waren dem alten Markgenoſſen unbekannte Leute, 
ebenjo wie der Hypothekarwucherer, dejjen Krallen ein Bauern- 
hof nach) dem andern verfällt. Und was das Beite iſt: dieſe 
neuen freien Bauern, deren Güter und deren Flügel jo jehr 
bejehnitten find, wurden in Deutichland, wo Alles zu ſpät ge— 
geichieht, geichaffen zu einer Zeit, wo nicht nur die wijjen- 
Ihaftliche Yandwirthichaft, jondern auch Schon die neuerfundenen 
landwirthichaftlihen Majchinen den Kleinbetrieb mehr und 
mehr zu einer veralteten, nicht mehr lebensfähigen Betriebs- 
weile machen. Wie die mechanische Spinnerei und Weberei 
das Spinnrad umd den Handwebjtuhl, jo müſſen dieje neuen 
landwirthichaftlihen Produftionsmethoden die ländliche Par- 
zellenwirthichaft vettungslos vernichten und durch das große 
Grundeigenthum erjegen, falls — ihnen dazır die nöthige Zeit 
vergönnt wird. 

Denn jchon droht dem ganzen europäiſchen Ackerbau, wie er 
heute betrieben wird, ein übermächtiger Nebenbuhler in der 
amerikaniſchen Mafjenproduftion von Getreide. Gegen diejen 
bon der Natur jelbjt urbar gemachten und auf eine lange 
Reihe von Jahren gedüngten Boden, der um ein Spottgeld 
zu haben ijt, können weder unſere verfchuldeten Kleinbauern 
no unjere ebenjo tief in Schulden fteefenden Großgrund— 
befiger anfümpfen. Die ganze europäiſche Iandwirthichaftliche 
Detriebsweife erliegt vor der amerifanifchen Konkurrenz. 

5 


Bra EN 


Ackerbau in Europa bleibt möglich nur, wenn er gejelichaftlich 
betrieben wird und für Rechnung der Gejellichaft. 

Das find die Ausfichten für unjere Bauern. Und das 
Gute hat die Herftellung einer, wenn auch verfünmerten, 
freien Bauernflafje gehabt, daß fie den Bauer in eine Lage 
verjegt hat, in der er — mit dem Beijtand jeiner natürlichen 
Bundesgenoſſen, der Arbeiter — fich jelbit helfen kann, jobald 
er nur begreifen will, wie. 


Anmerkung zum Vorwort. 


Auf ©. 5 iſt gejagt: „Aber der wifjenjchaftliche Sozialis- 
mus iſt num einmal ein wejentlich deutjches Produkt und 
fonnte nur bei der Nation entjtehen, deren klaſſiſche Philoſophie 
die Tradition der bewußten Dialeftif lebendig erhalten Hatte: 
in Deutjchland.“ 

„In Deutſchland“ iſt ein Schreibfehler. Es muß heißen: - 
„bei Deutijchen“. Denn jo unumgänglicd) einerjeits die deutjche 
Dialeftif war bei der Genefis des wifjenjchaftlichen Sozialis— 
mus, ebenjo unumgänglich dabei waren die entwicelten ökono— 
mijchen und politiichen VBerhältniffe Englands und Frankreichs. 
Die, Anfangs der vierziger Jahre noch weit mehr als heute, - 
zurückgebliebene ökonomiſche und politiſche Entwicklungsſtufe 
Deutſchlands konnte höchſtens ſozialiſtiſche Karrikaturen erzeugen 
(vgl. Kommun. Manifeſt III., 1, c: Der deutſche oder der 
wahre Sozialismus). Erſt indem die in England und Frank— 
reich erzeugten öfonomijchen und politiichen Zuftände der deutjch- 
dialeftiichen Kritif unterworfen wurden, erjt da fonnte ein 
wirkliches Rejultat gewonnen werden. Nach diefer Seite hin 
iſt aljo der wiſſenſchaftliche Sozialismus fein ausſchließ— 
Lich deutjches, fondern ebenjojehr ein internationales Produft. 
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